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  Im Jahr 3459. Die Völker der Milchstraße ächzen unter dem Joch der Konzilsherrschaft. Die Laren und ihre willfährigen Helfer, die Überschweren, beherrschen dank ihrer überlegenen Technik die gesamte Galaxis. Das Solare Imperium ist wie alle übrigen Sternenreiche zusammengebrochen. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es der Menschheit aber, zumindest ihre Heimat, das Solsystem, dem Zugriff der Eroberer zu entziehen. Ein gewaltiges Schirmfeld hüllt die Sonne und ihre Planeten ein, hält sie mehrere Minuten in der Zukunft, unerreichbar für die feindlichen Flotten. Doch Perry Rhodan weiß, daß die Zuflucht in der Zeit nicht von Dauer sein kann. Zu überlegen ist die Technik der Laren, zu erdrückend ihre Übermacht. Die Menschheit benötigt ein neues Versteck– und in Perry Rhodan reift ein Entschluß, der die Geschicke der Menschheit und der Erde für immer verändern wird…
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  Vorwort




  Was mußten Perry Rhodan und seine Terraner nicht schon alles erdulden? Blickt man zurück, mutet der Aufbruch der Menschheit ins All oft wie eine lange Abfolge von Prüfungen und Bedrohungen an. Akonen, Blues, Meister der Insel, OLD MAN, Takerer, der Schwarm – die Liste könnte beinahe beliebig fortgeführt werden.




  Doch nun sieht sich Perry Rhodan einer Bedrohung ausgesetzt, gegenüber der alle früheren verblassen: Die Laren, den Terranern technisch hoch überlegen, haben die Milchstraße besetzt. Der Menschheit blieb nur, sich hinter dem Antitemporalen Gezeitenfeld zu verschanzen, einem Schirm, der das gesamte Sonnensystem einige Minuten in der Zukunft hält, unerreichbar für die Flotte der Laren und ihrer Hilfsvölker. Vorerst. Denn Perry Rhodan und seine Getreuen wissen, daß die Laren nicht ruhen werden, bis sie das ATG-Feld durchbrochen haben.




  Doch Not macht erfinderisch. Und so macht sich die Menschheit an die Umsetzung eines kühnen Fluchtplans, eines Plans, der das Tor zu einer sicheren Zuflucht aufstoßen soll …




  Die zugrunde liegenden Romane sind: Tunnel durch die Zeit (664) und Operation Sonnenbaby (668) von H.G. Ewers; Im Bann des Sonnendreiecks (666) von Hans Kneifel; Wächter des Ewigen (667) von William Voltz; Countdown für Terra (672) von Ernst Vlcek und Raumschiff Erde (673) von Kurt Mahr.




  Ich bedanke mich herzlich bei allen, die durch ihre Anregungen und konstruktive Kritik beim Zustandekommen dieses Buches mitgeholfen haben.




  Horst Hoffmann
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis.


        Das Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)
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        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)
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        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewußtseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muß gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)
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        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. (HC 74)

      




      

        	3458/59



        	Perry Rhodan organisiert den Widerstand gegen das Konzil. Er versetzt das Solsystem in die Zukunft, um es dem Zugriff der Laren zu entziehen. (HC 74-75)

      


    

  




  




  




  





  




  Prolog




  Juli 3459




  Die Laren haben die Maske fallen lassen. Die angeblichen Friedensstifter brachten, assistiert von ihren eifrigen Gehilfen, den Überschweren, innerhalb kürzester Zeit die Milchstraße unter ihre Herrschaft. Das Solare Imperium und die übrigen Sternenreiche sind zerbrochen, ihre Bewohner zu Sklaven degradiert.




  Perry Rhodan konnte die Erde nur dadurch vor der Eroberung oder sogar der Zerstörung bewahren, daß er das Sonnensystem mit Hilfe des ATG-Felds in die Zukunft versetzte. Doch die Laren bleiben nicht untätig. Früher oder später, das ist Rhodan klar, wird ihre technische Überlegenheit das schützende Feld zerstören. Die Menschheit muß handeln, will sie nicht Heimat und Freiheit für immer verlieren  …




  




  1.




  Juli 3459




  Perry Rhodan blickte auf seinen Armband-Chronographen. Es war 04.31.55 Uhr Standardzeit, am 15. Juli des Jahres 3459.




  Dieser Tag sollte zum Tag der Wahrheit werden, zu einem Tag, an dem sich entscheiden würde, ob Rhodans waghalsiges Doppelspiel mit den Laren und seinem Amt als Erster Hetran der Milchstraße gut genug abgesichert worden war, so daß die zwangsläufig erfolgte Demaskierung keine katastrophalen Folgen für die Bewohner des Solsystems nach sich zog.




  Unwillkürlich richtete sich Rhodans Blick durch die transparente Panzertroplonkanzel des Shifts, mit dem er nahe der Librationszone am nördlichen Pol des Planeten Merkur stand, nach oben, dorthin, wo normalerweise die Sterne zu sehen sein müßten. Doch statt der Sterne war nur ein diffuses rötliches Wallen und Leuchten zu erkennen.




  Das hatte nichts damit zu tun, daß der Großadministrator des Solaren Imperiums sich auf dem Planeten Merkur befand. Von keinem Planeten des Solsystems und von keinem Raumschiff und keiner Raumstation innerhalb des Solsystems waren die Sterne zu sehen. Selbst das stärkste Fernrohr hätte nichts an diesem Tatbestand ändern können. Es schien, als wäre das solare System aus dem Universum verschwunden – oder als wäre das Universum selbst verschwunden. Aber weder das eine noch das andere traf zu.




  Das Solsystem befand sich noch innerhalb des Universums, und zwar räumlich genau dort, wo es sich immer befunden hatte: 15 Parsek nördlich von der Ebene der Milchstraße und rund 8.200 Parsek vom Zentrum der Milchstraße entfernt, und es rotierte unverändert mit zirka 230 Kilometern pro Sekunde Geschwindigkeit um das Zentrum der Milchstraße. Außerdem bewegte es sich gegenüber seiner Umgebung mit 20 Kilometern pro Sekunde in Richtung des Sternbildes Herkules.




  Soweit die räumliche Position.




  Da wir jedoch in einem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum leben, genügt die Beibehaltung einer dreidimensionalen räumlichen Position nicht; die zeitliche, die temporale Position gehört dazu. Wird sie verändert, dann verändert sich auch die Stellung im vierdimensionalen Kontinuum – und genau das war mit dem Solsystem vor zehn Tagen geschehen.




  Perry Rhodan blickte nach vorn, wo durch die automatisch geschalteten chemo-elektrischen Filter der Kanzel die Sonne zu sehen war. Vom Merkur aus war sie keine helle weißgelbe Scheibe, sondern ein flammender Atomofen, der einen großen Teil des sichtbaren Himmels beherrschte und unablässig ultrahelle Gasmassen abschleuderte.




  Der Großadministrator betätigte eine Zusatzschaltung. Die Filteranlage erhöhte ihren Wirkungsfaktor und milderte dadurch die Blendkraft der wabernden Sonne stärker ab. Erst danach konnte Perry Rhodan den mehrere Kilometer durchmessenden Energiestrahl sehen, der zwischen den Riesentürmen auf Merkurs Nordpol hervorkam und in Richtung Sonne im Weltraum verschwand. Der Energiestrahl war eigentlich nur der sekundäre optische Effekt des primären hyperenergetischen Zapfstrahls, der vom sogenannten Hypertronzapfer ausgeschickt wurde und die hyperenergetische Strahlungskomponente der Sonne anzapfte.




  Der Hypertronzapfer, der mit dem Hauptgezeitenwandler auf dem Nordpol des Merkur synchron geschaltet war, nahm die Hyperenergien der Sonne auf und schickte sie mit Hilfe der Paraverbundschaltung zu allen Planeten und allen Spezial-Satelliten des Solsystems. Dort wurden sie mit Hilfe der Antitemporalen Gleichrichtungskonverter aufgenommen und zur Erzeugung des Antitemporalen Gezeitenfelds verwendet.




  Früher, im Verlauf von ›Fall Laurin‹, war das Solsystem dadurch um fünf Minuten in die Zukunft gebracht worden. Diesmal, im Verlauf von ›Fall Harmonie‹, betrug die Versetzung in die Zukunft ›nur‹ 1,183 Minuten.




  Am sichtbaren und meßbaren Resultat änderte das allerdings nichts. Ob fünf oder 1,183 Minuten, das Antitemporale Gezeitenfeld beförderte das gesamte Solsystem aus der Gegenwart in die Zukunft, und zwar in ein Etwas, das die Wissenschaftler als ›Labilzone‹ bezeichneten. Als Labilzone deshalb, weil ihre Existenz noch nicht durch die Gegenwart stabilisiert worden war. Sie stellte vielmehr einen Zustand der ›noch nicht konkret ausgebildeten Existenz mit variablen Konstanten‹ dar, eine Art Vor-Gegenwart, in der es normalerweise keine konkret ausgebildete Existenz geben konnte.




  Die auflösende Wechselwirkung zwischen der Labilzone und dem ›Fremdkörper‹ Solsystem wurde durch den Schutz des Antitemporalen Gezeitenfeldes wirksam verhindert, und durch dieses ATG-Feld hindurch war das Etwas mit dem Namen Labilzone als diffuses rötliches Wallen und Leuchten zu sehen.




  Und so, wie für die Bewohner des Solsystems das Universum des normalen vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums verschwunden war, so war für die Bewohner dieses vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums das Solsystem verschwunden. Es konnte weder gesehen noch angemessen werden, noch konnte es mit Raumschiffen innerhalb des Normalraums oder des Hyperraums oder des Linearraums erreicht werden.




  Wie bei ›Fall Laurin‹ bezweckte auch bei ›Fall Harmonie‹ die Flucht auf der Zeitlinie in die Zukunft einen Schutz des Solsystems und seiner Bewohner vor Angreifern.




  Rhodan war sich allerdings klar darüber, daß die solare Menschheit es diesmal nicht mit Angreifern zu tun hatte, die, wie im Falle der Antiterranischen Koalition, den Solariern sowohl waffentechnisch als auch hinsichtlich ihres Kriegspotentials unterlegen waren. Im Gegenteil, die Laren und ihre Hilfskräfte besaßen gegenüber dem Solsystem eine solche waffentechnische und wissenschaftliche Überlegenheit, daß sie das gesamte Solsystem mitsamt der Heimatflotte innerhalb weniger Stunden vernichten konnten – wenn es ihnen gelang, dem Solsystem in die Zukunft zu folgen.




  Und genau das hielt Perry Rhodan für möglich. So schwierig es auch immer sein mußte, die temporale Position des Solsystems rechnerisch und mit Hilfe von Tests zu ermitteln, der Großadministrator traute den Laren zu, daß sie dieses Kunststück früher oder später schaffen würden. Was dann geschehen würde, darüber machte sich Rhodan keine Illusionen. Das Schicksal des Solsystems und aller seiner Bewohner würde besiegelt sein – wenn es nicht gelang, das Projekt mit dem Kodenamen ›Traumtänzer‹ vorher mit positivem Ergebnis abzuschließen.




  Perry Rhodan straffte die Schultern und blickte abermals zu dem riesenhaften Gebäudekomplex des Hauptgezeitenwandlers, der in der nordpolaren Geröllwüste Merkurs stand. Was von außen zu sehen war, war allerdings nur ein geringer Teil der größtenteils subplanetarischen Anlagen.




  Rhodans Blick heftete sich auf ein Bauwerk, das erst relativ neuen Datums war, einen Turm aus einer Ynkelonium-Terkonit-Legierung von 1.800 Metern Höhe und 350 Metern Durchmesser. Dieser gigantische Turm barg die Funktionselemente des sogenannten Zeitmodulators, mit dessen Hilfe das Solsystem zu einem ›Tanz in der Zeit‹ bewegt werden sollte – falls die wissenschaftlichen Grundlagen und Berechnungen sich in der Praxis bewährten.




  Rhodan schaltete den Hyperkom des Shifts ein. Die Bildfläche wurde hell, dann erschien auf ihr das aristokratisch wirkende Gesicht eines Mannes in mittlerem Alter.




  »SGA, Oberst Maurice!« sagte der Mann. »Oh, Sie sind es, Sir!« Er wölbte die buschigen silbergrauen Brauen kaum merklich und fügte hinzu: »Ich wollte Sie gerade anfunken, Sir. Als Chef des Sicherungskommandos Großadministrator kann ich es nicht länger verantworten, daß Sie allein in einem Shift auf dem Merkur umherfahren.«




  Da Perry Rhodan Oberst Hubert Selvin Maurice gut genug kannte, genauer gesagt, seit rund achtundzwanzig Jahren, verzichtete er darauf, Maurices unüberhörbaren Tadel zurückzuweisen. Außerdem war ihm klar, daß der Mann nur bemüht war, seiner schweren Aufgabe gerecht zu werden. Damals, im Verlauf von ›Fall Laurin‹, hatte Maurice bewiesen, daß er genau wußte, was er tat.




  Deshalb erwiderte Rhodan nur: »Ich komme zurück, Oberst. Richten Sie Professor Waringer aus, daß ich ihn gleich nach meiner Rückkehr aufsuchen werde.«




  »Danke, Sir!« erwiderte Hubert S. Maurice kühl. »Ich werde Sie persönlich in Schleuse HGW-A-33 empfangen.« Die Bildfläche erlosch.




  Rhodan lächelte versonnen. Er mußte an die Vergangenheit denken, deren Ereignisse ihn mit Männern wie Hubert Selvin Maurice auch emotionell verbunden hatten. Entschlossen aktivierte er das Triebwerk des Shifts, startete und nahm Kurs auf den Gebäudekomplex des Hauptgezeitenwandlers, der gleich einer gigantischen Zitadelle aus dem toten Geröll ragte.




  Kaum hatte sich das Panzerschott der Schleuse hinter Rhodans Flugpanzer geschlossen, da leuchteten auch schon die starken Deckenstrahler auf und sorgten mit ihrer Wärmestrahlung dafür, daß die einströmende Luft nicht durch plötzliche Abkühlung in Eiskristalle verwandelt wurde. Der Hochdruck-Belüftungsvorgang dauerte nur eine halbe Minute, dann herrschten in der Schleusenkammer die gleichen Bedingungen wie tiefer in der gewaltigen Anlage des Hauptgezeitenwandlers.




  Das Innenschott öffnete sich, während Perry Rhodan seinen Shift verließ. Ein hochgewachsener, schlanker Mann in der Einsatzkombination eines Obersten der Solaren Abwehr betrat die Kammer und nahm Haltung an. Hinter ihm warteten zwei Kampfroboter. Es handelte sich um die kegelförmigen Maschinen vom Typ TARA-III-UH, die von den Angehörigen der solaren Streitkräfte respektlos als ›Uhus‹ bezeichnet wurden.




  Als Hubert Selvin Maurice den Mund öffnete, um das Ritual einer ›vorschriftsmäßigen‹ Meldung vom Stapel zu lassen, winkte der Großadministrator ab. »Ersparen Sie mir den Sermon, Oberst. Gibt es etwas Neues?«




  Oberst Maurice schluckte. Es fiel ihm sichtlich schwer, auf etwas zu verzichten, was von den meisten Menschen längst als ›ritualisierter Ballast‹ angesehen wurde. Er war eben, was solche Kleinigkeiten betraf, ein ›Fossil‹, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Alles an ihm verriet das, angefangen beim Schnitt seines grauen Haares über seine Aussprache bis zum Sitz seiner Einsatzkombination.




  »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er endlich steif. »Außer einem bedauerlichen Unfall im Sektor D-7 des Zeitmodulators gibt es nichts Neues zu berichten.«




  »Jeder Unfall ist bedauerlich«, sagte Perry Rhodan. »Ist jemand zu Schaden gekommen?«




  »Zwei Techniker und ein Wissenschaftler wurden schwer verletzt, Sir«, berichtete Maurice. »Außerdem wurde ein Funktionsblock so stark beschädigt, daß er ausgetauscht werden muß.«




  Rhodan stieß eine Verwünschung aus und sah, daß Oberst Maurice erbleichte. Es kümmerte ihn nicht. »Haben Sie Professor Waringer ausgerichtet, daß ich ihn aufsuchen werde?« erkundigte er sich.




  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Hubert Maurice in genau dosiert gekränktem Tonfall. »Sie hatten es mir doch befohlen. Professor Waringer erwiderte, daß Sie ihm jederzeit willkommen wären, wenn …« Er stockte.




  »Wenn was?« fragte Rhodan ungeduldig.




  Oberst Maurice räusperte sich. »Der Professor meinte sinngemäß, Sie wären ihm willkommen, wenn Sie sich ruhig verhielten und sich nicht in seine Arbeit einmischten.«




  Perry Rhodan lächelte verhalten. Er konnte sich vorstellen, was sein Schwiegersohn wörtlich gesagt hatte, aber er konnte Geoffry Abel Waringer auch verstehen. Der Hyperphysiker trug die Hauptverantwortung für das Funktionieren jenes riesigen technischen Systems, von dem der Name ›Zeitmodulator‹ nur eine sehr dürftige Vorstellung vermittelte.




  »Dann führen Sie mich bitte zu ihm, Oberst«, sagte er. »Und die beiden Uhus brauchen wir nicht. Schließlich befinden wir uns in einer vielfach abgesicherten und überwachten Anlage.«




  »Uhus, Sir?« fragte Maurice mit deutlich hörbarem verweisendem Unterton.




  »Ich meine die beiden Blech-Zuckertüten, die hinter Ihnen stehen!« fuhr Rhodan ihn an. »Schicken Sie sie dahin, wo der Pfeffer wächst!«




  Hubert Selvin Maurice schluckte. Er rang sichtlich um Fassung. Aber es wäre sehr verwunderlich gewesen, wenn er vor dem schroffen Ton seines Vorgesetzten kapituliert hätte. Er ließ sein berühmt-berüchtigtes Räuspern hören. »Als Chef des Sicherungskommandos Großadministrator treffe ich derartige Entscheidungen, Sir«, stellte er unerschütterlich fest. »Die Roboter vom Typ TARA-III-UH sind damit beauftragt, Sie, Sir, vor eventuellen Anschlägen zu schützen. Wenn Sie meine Entscheidung nicht akzeptieren möchten, müssen Sie mich meines Amtes entheben, Sir.«




  Perry Rhodan seufzte. »Schon gut, ich werde versuchen, diese Spielzeuge zu ignorieren. Führen Sie mich endlich zu Professor Waringer!«




  »Sehr wohl, Sir!« schnarrte Maurice. Er vollführte eine gekonnte Kehrtwendung, rief den beiden Robotern einen Befehl zu und schritt in kerzengerader Haltung zwischen ihnen hindurch.




  Perry Rhodan folgte ihm. Er versuchte, die beiden zweieinhalb Meter großen Ungetüme zu ignorieren, die auf energetischen Prallfeldern lautlos schräg hinter ihm herschwebten. Es fiel ihm schwer, besonders, weil er wußte, daß jede der Kampfmaschinen einen Waffenarm mit eingebauter Transformkanone besaß, deren Geschosse eine Vernichtungskraft von je hundert Gigatonnen besaßen. Das entsprach einer Zerstörungskraft, die die der Hiroshima-Atombombe um das Fünfmillionenfache übertraf. Wenn einer der Roboter bei einem Überfall versehentlich seine Transformkanone einsetzte, würde nicht nur der Hauptgezeitenwandler, sondern der gesamte Nordpol des Merkur verdampft werden.




  Doch natürlich wußte Perry Rhodan, daß die Wahrscheinlichkeit für einen solchen Mißgriff gleich Null war. Die Kampfroboter vom Typ TARA-III-UH besaßen Biopositroniken von höchster Leistungskapazität und absolut fehlerfreier Programmierung. Sobald der kleinste Fehler auftrat, was bisher bei noch keinem dieser Roboter geschehen war, würde die betreffende Maschine sich selbst desaktivieren.




  Oberst Hubert Maurice verzichtete darauf, seinen Schützling den umständlichen Weg über Transportbänder und Antigravlifte zu führen. Er wäre auf einen solchen Gedanken auch nur in einem akuten Notfall gekommen. Für ihn war es selbstverständlich, daß der Großadministrator eine der neuartigen Transportkapseln benutzte, wie sie zuerst von Kaiser Anson Argyris auf dem Planeten Olymp verwendet worden waren. Allerdings handelte es sich bei den solaren Transportkapseln um wesentlich verbesserte und geräumigere Modelle, die äußerlich einem stählernen Ei von der Größe eines Luxus-Fluggleiters ähnelten und die Innenausstattung einer kleinen Raumjacht besaßen.




  Als das Schott sich hinter den beiden Menschen und den Robotern geschlossen hatte, ließen Rhodan und Maurice sich in die Sessel sinken, deren Sicherheitspolsterung sich an ihre Körper anschmiegte. Danach ließ der Oberst seinen Blick kaum merklich über eine scheinbar sinnlos angebrachte Fläche stumpfgrauen Metalls gleiten – und als Resultat wurden zwei in haarfeinen Glasfasern dahinjagende Photonenströme umgelenkt und zum Kontakt gezwungen.




  Die Blickschaltung wiederum aktivierte den Servomechanismus der Transportkapsel. Eine unmodulierte Stimme sagte: »Zu Diensten! Bitte nennen Sie das Ziel!«




  »Hauptrechenzentrale!« antwortete Hubert Selvin Maurice.




  »Hauptrechenzentrale. Verstanden!« bestätigte die Stimme.




  Ein schwaches Summen klang auf und sank zu einem kaum hörbaren Wispern herab, als die Kapsel sich in Bewegung setzte. Die Passagiere spürten nichts von dieser Bewegung, aber sie wußten, daß die Kapsel sich innerhalb eines vielfältig verschlungenen Systems aus Transportkanälen den kürzesten Weg zum Ziel suchen würde. Ihre Positronik stand während dieser Zeit in permanenter Verbindung mit der Positronik der Transportzentrale.




  Die Hauptrechenzentrale lag in zwölfhundert Metern Tiefe unter dem Mittelpunkt des hundert Kilometer durchmessenden Hauptgezeitenwandlers. Die Transportkapsel überwand die Entfernung vom Außenrand des riesigen Gebäudekomplexes in dreieinhalb Minuten.




  Als das Schott aufglitt, wußte Perry Rhodan, daß er sein Ziel erreicht hatte. Er wollte aussteigen, wurde aber respektlos von Oberst Maurice zur Seite geschoben. »Zuerst ich, Sir«, erklärte der Chef des SGA bestimmt und trat als erster hinaus. Ihm folgte einer der überschweren Kampfroboter. Erst dann konnte Perry Rhodan die Transportkapsel verlassen. Er betrat eine kleine Kuppelhalle von ungefähr fünfzig Metern Durchmesser. Aus mehreren Ausbuchtungen der Decke strahlte mildes gelbliches Licht. In der Wandung waren die Sensoren und Detektoren des Überwachungs- und Sicherheitssystems zu sehen. Was unsichtbar blieb, waren die Säurestrahler, Narkosewaffen, Desintegratoren und Impulsnadler, die erst dann zum Einsatz kamen, wenn Unbefugte in die geheimste Anlage der solaren Menschheit eindrangen. Es war allerdings unwahrscheinlich, daß ein feindlicher Kommandotrupp überhaupt bis ins Herz der Anlage vorstoßen konnte; nicht nur der Hauptgezeitenwandler wurde von innen und außen scharf überwacht, sondern auch der gesamte Planet Merkur.




  Rhodan und Maurice blieben stehen, bis eine Automatenstimme verkündete, daß die Identifizierung anhand der Gehirnwellenmuster und Zellaura abgeschlossen sei. Erst danach stand den Männern der Weg in die eigentliche Hauptrechenzentrale frei.




  Sie traten in das eigentümliche Flimmern, das über der kreisrunden Öffnung im Mittelpunkt des Hallenbodens zu sehen war. Es handelte sich um das Kraftfeld eines Antigravschachtes.




  Sekunden später landeten die Männer hundert Meter tiefer auf dem Boden einer erheblich größeren Halle. Die Wände waren mit Schirmen bedeckt, auf denen Diagramme und Datenkolonnen flimmerten. Davor saßen Frauen und Männer in den farblich abgestuften Kombinationen von Mitgliedern des Wissenschaftlichen Korps der Solaren Streitkräfte an Terminals, mit denen sie mit den Operatorsektionen der Hauptbiopositronik in Verbindung standen.




  Während die beiden Kampfroboter neben dem Antigravfeld Posten bezogen, wandten sich Perry Rhodan und Hubert S. Maurice einer Gruppe von Frauen und Männern zu, die vor dem größten Schaltpult der Halle standen und erregt debattierten.




  Rhodan erkannte unter ihnen die große, schlanke Gestalt von Professor Geoffry Abel Waringer. Der Hyperphysiker leitete die Debatte aufgrund seines überlegenen Wissens und seiner Erfahrung souverän.




  Perry Rhodan erinnerte sich noch gut an die Zeit, als er Waringer zum erstenmal begegnet war. Damals, vor mehr als tausend Jahren, war Geoffry linkisch, unselbständig, immer verlegen und dürr wie ein Laternenpfahl gewesen und hatte Ideen vorgetragen, die viele fundierte Erkenntnisse auf dem Gebiet der Hyperphysik zum alten Eisen degradiert hatten.




  Kein Wunder, dachte Perry bei sich, daß ich seinerzeit nicht bereit war, ihn als meinen Schwiegersohn und Mann meiner Tochter Suzan zu akzeptieren. Suzan und Geoffry hatten sich allerdings nicht um die Meinung Perrys gekümmert und ohne sein Einverständnis geheiratet. Erst später war Rhodan klargeworden, daß Geoffry Abel Waringer ein hyperphysikalisches Genie war. Aber auch das lag schon über tausend Jahre zurück, auch der Tag, an dem Rhodan seinem Freund Geoffry den Zellaktivator der ermordeten Mutantin Laury Marten verliehen hatte.




  Unauffällig gesellte sich Perry Rhodan zu der Gruppe debattierender Wissenschaftler. Er hörte aufmerksam zu, auch wenn er nur den geringsten Teil verstand, weil sich die Frauen und Männer der Fachsprache ihres Gebiets bedienten.




  Plötzlich war die Debatte zu Ende. Die Gruppe zerstreute sich, und Professor Waringer merkte plötzlich, daß sein Schwiegervater in seiner Nähe stand.




  Sein müdes Gesicht hellte sich auf. »Hallo, Perry, da bist du ja wieder!« sagte er halblaut. »Ach ja, ich erinnere mich, daß dieser lackierte Fatzke …« Er entdeckte Maurice, der unauffällig schräg hinter dem Großadministrator stand, und fuhr verlegen fort: »…daß Oberst Maurice deinen Besuch ankündigte. Entschuldige bitte, wenn ich abermals einige Kraftausdrücke gebrauchte, aber …«




  »…aber Oberst Maurice hat deine Antwort selbstverständlich abgemildert«, unterbrach Rhodan ihn. »Ich habe übrigens volles Verständnis dafür, daß du nicht gestört werden möchtest. Nur eine Frage: Werden wir heute noch den ersten Probelauf des Zeitmodulators durchführen können?«




  »Sehr wahrscheinlich, ja«, antwortete Waringer. »Aber ich habe etwa zehn Minuten Zeit. Also setzen wir uns doch, Perry.«




  Rhodan blickte sich nach Hubert Selvin Maurice um und sah, daß der Chef des SGA mit steinern wirkendem Gesicht hinter ihm stand. »Sie dürfen sich ebenfalls setzen, Oberst«, sagte er.




  »Danke, Sir, aber ich stehe lieber«, entgegnete Maurice ausdruckslos. »So kann ich die Umgebung besser beobachten.«




  Rhodan und Waringer nahmen Platz. Der Wissenschaftler strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er dort irgendwelche mysteriösen Schatten verscheuchen, dann sagte er: »Ich bin absolut sicher, daß der Zeitmodulator funktionieren wird, Perry. Unsere Schwierigkeiten bestehen darin, daß wir die Funktionen der zahlreichen Arbeitselemente noch nicht hundertprozentig synchron schalten können. Die Bauteile sind überhastet hergestellt worden, teilweise unter erschwerten Bedingungen.«




  Rhodan nickte. Er kannte die Umstände, unter denen die Funktionselemente und Arbeitsblöcke des Zeitmodulators in verschiedenen Produktionsstätten auf mehreren solaren Planeten hergestellt worden waren. Anfangs hatte man ständig mit der Spionagetätigkeit der Hetos-Inspektoren rechnen müssen, und erst während der letzten Phase war ein ungestörtes Arbeiten möglich gewesen, weil die Hetos-Inspektoren zusammen mit den Laren das Solsystem verlassen hatten.




  Das war vor rund sieben Wochen geschehen – doch was waren schon sieben Wochen bei der komplizierten Fertigung der zahllosen Bauteile eines Riesengeräts, das es bisher noch nie gegeben hatte! Kein Wunder, daß es immer wieder zu Versagern kam, die darauf beruhten, daß die Fertigung der Einzelteile wegen der Spionagegefahr nicht ausreichend koordiniert werden konnte. Die schlimmsten Mängel waren während der sieben letzten Wochen ausgebügelt worden, aber in der gleichen Zeit hatte man auf dem Merkur die Endmontage und die Errichtung des 1.800 Meter hohen Abstrahlturms vornehmen müssen.




  »Ich verstehe das alles, Geoffry«, antwortete Perry Rhodan. »Und ich wäre der letzte, der dir oder einem anderen Mitarbeiter an dem Projekt eine Schuld geben würde, wenn sich der Probelauf des Zeitmodulators verzögerte oder eine Panne einträte. Nur wissen muß ich es.«




  Waringer lächelte. Er wirkte müde, da er abgespannt war. Ohne seinen Zellaktivator wäre er, der viele Nächte durchgearbeitet hatte, längst nervlich zusammengebrochen. Er winkte einem in der Nähe stehenden Servoroboter und befahl ihm, drei Becher Kaffee zu bringen.




  Erst als er seinen Becher mit der schwarzen dampfenden Flüssigkeit in der Hand hielt und auch Rhodan und Maurice versorgt waren, fuhr er fort: »Der Probelauf wird heute durchgeführt. Zwar nicht, wie ursprünglich vorgesehen, um zehn Uhr Standardzeit, sondern wegen einiger Unfälle und Pannen erst gegen 14 Uhr. Die Synchron-Automatik wurde von mir mit einem speziellen Varioprogramm versehen, das ihr eine extrem elastische Reaktion auf unvorhergesehene Regelungsversager erlaubt. Eine katastrophale Panne kann es deshalb nicht geben.« In einem Anflug von Selbstironie klopfte er mit dem Fingerknöchel dreimal gegen seine Stirn.




  Perry Rhodan lächelte flüchtig und sah sich nach Oberst Maurice um. Der Chef des SGA stand noch immer stocksteif an seinem Platz und hielt den vollen Kaffeebecher in der Hand.




  »Mögen Sie keinen Kaffee?« fragte Rhodan verwundert.




  »Doch, Sir«, antwortete Maurice, ohne Anstalten zu machen, von seinem Kaffee zu trinken.




  »Warum trinken Sie dann nicht, Sie Pflaume?« fuhr Waringer ihn an.




  Hubert Selvin Maurice wölbte indigniert die Brauen, dann blitzte in seinen Augen der Schalk auf. »Ich wollte zuerst abwarten, bis Sie davon getrunken hatten, Professor«, erwiderte er höflich. »Der Kaffee hätte ja vergiftet sein können.«




  »Was?« rief Waringer und verschüttete einen Teil seines Kaffees auf seine Arbeitskombination.




  »Beruhige dich wieder, Geoffry«, sagte Rhodan lächelnd. »Der gute Hubert Maurice hat seine Frustrationen in einem Anfall von Zynismus abreagiert. Endlich einmal ein Zug an ihm, der ihn menschlich erscheinen läßt.«




  »Danke, Sir«, sagte Maurice und nippte an seinem Kaffee. Seine Augen durchforschten dennoch weiter die Umgebung des Großadministrators. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst – und die Vergangenheit hatte gezeigt, daß er sie gar nicht ernst genug nehmen konnte.




  Perry Rhodan vergaß Maurice und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Schwiegersohn. »Also, wie ist das mit dem Traumtänzer, wie der Zeitmodulator hier auf Merkur genannt wird?« erkundigte er sich. »Soweit ich die positronischen Berechnungen verstanden habe, kann man ihn auch als Verzerrer bezeichnen, denn er soll die Paraverbundleitung zu den Antitemporalen Gleichrichtungskonvertern gewissermaßen zerhacken.«




  Waringer nickte. »Ja, so könnte man seine Funktionsweise definieren, obwohl alles viel komplizierter ist«, sagte er. »Praktisch läuft es auf variable Gestaltung der Energiezufuhr vom Hauptgezeitenwandler zu den Antitemporalen Gleichrichtungskonvertern auf den Planeten, Monden und Gezeiten-Satelliten hinaus. Diese Variomodulation führt im Endeffekt zu einem Tanzen in der Zeit, weshalb man ihn wegen der Alpträume, die sich mit ihm verbinden, allgemein auch Traumtänzer zu nennen pflegt. Wir haben vorgesehen, das Solsystem mittels einer Verschiebung von minus 0,00001 Sekunden bis plus 5,168783 Minuten innerhalb der Labilzone durch die Zeit pendeln zu lassen.«




  »Und du bist sicher, daß es den Laren unmöglich sein wird, ein derart durch die Zeit pendelndes Solsystem jemals positionsmäßig zu berechnen und zur richtigen Zeit in die richtige Zeit vorzustoßen?« fragte der Großadministrator.




  »Absolut sicher«, antwortete Waringer. »Die Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen innerhalb der Zeit werden durch kein Schema gesteuert, sondern durch zufällige Schaltungen hervorgerufen. Und wo kein System ist, kann man durch Systematik nichts berechnen.« Er hob die Stimme etwas. »Dagegen erscheint es meinen Kollegen und mir als sicher, daß die Laren ein relativ zur gleitenden Gegenwart stillstehendes Solsystem früher oder später finden würden – wahrscheinlich früher. Für uns wäre das ebenfalls kein unlösbares Problem. Aber wo wir Monate brauchen würden, um uns rechnerisch an die Zeitposition heranzutasten, da werden die Laren mit ihren überlegenen technischen Mitteln und ihrem gigantischen Wissen höchstens Wochen benötigen.«




  »Wieviel Zeit haben wir ungefähr noch?« fragte Rhodan.




  Professor Waringer runzelte die Stirn. »Seit zehn Tagen befindet sich das Solsystem in der Zukunft«, meinte er bedächtig. »Was geschehen ist, dürfte den Laren sofort klar gewesen sein. Folglich arbeiten sie seit zehn Tagen an der Lösung des Problems, uns in der Zeit aufzuspüren. Ich schätze, daß sie höchstens noch fünf Tage brauchen, um die Zeitposition annähernd zu bestimmen, vielleicht weniger, wenn sie risikoreiche Tests durchführen. Insgesamt dürften wir nicht mehr als zehn Tage Frist haben.« Er erhob sich. »Du mußt mich jetzt entschuldigen, Perry. Ich habe noch zahlreiche wichtige Berechnungen durchzuführen. Kümmere dich darum, daß die Heimatflotte jederzeit einen Angriff einzelner SVE-Raumer zurückschlagen kann.«




  »Darauf kannst du beruhigt Gift nehmen«, erwiderte Rhodan lächelnd. »Und dir wünsche ich viel Glück, Geoffry.« Er reichte dem Servoroboter seinen leeren Becher und wandte sich wieder Oberst Maurice zu.




  Das war der Zeitpunkt, zu dem Major Elkin Jahapal, der als Kurier zwischen Imperium-Alpha auf der Erde und Perry Rhodan auf Merkur diente, die Hauptrechenzentrale des Hauptgezeitenwandlers betrat. Er hatte alle Kontrollen anstandslos passiert, da seine Ankunft angekündigt worden war.




  Als er aus dem Kraftfeld des Antigravlifts trat, wandte sich Hubert Selvin Maurice nach ihm um. Im nächsten Moment ließ der Chef des SGA seinen Kaffeebecher fallen und griff nach seiner Dienstwaffe. Er reagierte schnell, aber es wäre nicht schnell genug gewesen, wenn die beiden von ihm persönlich programmierten TARA-III-UH-Roboter nicht so blitzartig reagiert hätten, wie es selbst ein mit Zeitbeschleunigungsdrogen vollgepumpter Mensch nicht konnte.




  Noch bevor Maurice der Kaffeebecher aus den Fingern geglitten war, strahlten die beiden Kampfmaschinen ein Fesselfeld aus, das Major Elkin Jahapal unbarmherzig einfing. Beim Aufprall gegen die Innenwandung des Fesselfeldes verlor der Major die Besinnung. Seiner rechten Hand entglitt eine scharfkantige Stahlleiste, die zu den Beschlägen seines Aktenkoffers gehört hatte.




  Hubert Selvin Maurice führte seine Bewegungsabläufe zu Ende. Seine rechte Hand packte das Griffstück der Dienstwaffe und zog sie aus dem Gürtelhalfter. Gleichzeitig aber erfaßte er die veränderte Lage. Er ließ die Hand mit der Waffe sinken und befahl den Kampfrobotern, das Fesselfeld etwas zu lockern. Danach alarmierte er alle seine Leute, die auf Merkur stationiert waren, und gab eine Reihe von Befehlen. Schließlich wandte er sich dem Großadministrator zu.




  Perry Rhodan blickte auf den bewußtlosen Attentäter, dann auf die Frauen und Männer, die von ihren Sesseln aufgesprungen waren und teilweise noch nicht begriffen hatten, was geschehen war. Danach sah er Maurice an.




  »Raffiniert«, meinte er lakonisch.




  »Sir, die Überwachungsanlagen können nicht feststellen, wenn jemand eine Zeitbeschleunigungsdroge genommen hat, deren Wirkung noch nicht eingetreten ist«, sagte Hubert Maurice verlegen.




  Rhodan lächelte. »Deshalb sagte ich raffiniert«, meinte er. »Ein Kurier mit wichtigen, für mich bestimmten Unterlagen ist unverdächtig, vor allem dann, wenn er sich normal verhält und ganz offensichtlich keine tödlich wirkende Waffe bei sich führt.




  Kein Überwachungsautomat würde auf den Gedanken kommen, daß die Zierleiste eines Aktenkofferbeschlags als tödliche Waffe eingesetzt werden könnte, vor allem dann nicht, wenn sie noch am Koffer befestigt ist. Ich wette, daß diese Leiste so scharfkantig ist, daß sie menschliches Fleisch mühelos durchdringt. Außerdem dürfte sie mit einem tödlichen Gift präpariert sein, so daß der kleinste Kratzer genügt hätte, einen Menschen zu töten.«




  Er legte eine Pause ein, während der er die unterschiedlichen Reaktionen der Anwesenden genau beobachtete. Die meisten Personen standen unter leichter Schockwirkung. Nur Geoffry Abel Waringer hatte sich vom ersten Schreck erholt und lächelte bei Rhodans letzten Worten wissend. Hubert Selvin Maurice dagegen blickte den Attentäter nachdenklich an.




  Perry hob die Stimme und fuhr fort: »Fast jeden Menschen – nur nicht einen Zellaktivatorträger wie mich! Sicher hätte die Giftwirkung mir zu schaffen gemacht, mich vielleicht sogar für einige Stunden ausgeschaltet, aber ich wäre nicht gestorben. Unter diesen Umständen frage ich mich, was der Auftraggeber des Attentäters wirklich bezwecken wollte. Er wußte, daß es unwahrscheinlich war, daß die Mordwaffe ein unersetzliches Organ irreparabel schädigen würde, und er mußte wissen, daß die Giftwirkung vom Zellaktivator neutralisiert würde. Folglich wollte er gar nicht meinen Tod, sondern etwas anderes.«




  »Wir werden herausfinden, was er wirklich wollte, Sir«, versprach Oberst Maurice mit düsterem Blick. »Das Untersuchungskommando wird gleich zur Stelle sein. Sir, ich bin untröstlich, daß ich nicht schnell genug reagierte, um …«




  Perry Rhodan unterbrach ihn. »Schweigen Sie, Oberst!« befahl er. »Setzen Sie doch Ihre Leistungen nicht selbst herab. In Wirklichkeit haben Sie reagiert, bevor der Attentäter auf mich losstürmte, indem Sie die Roboter so programmierten, daß sie auch den Angriff eines mit Beschleunigungsdrogen vollgepumpten Mörders rechtzeitig abwehren konnten. Dafür verdienen Sie meine Anerkennung und meinen Dank.«




  »Wie Sie meinen, Sir«, erwiderte Maurice. »Ah, da kommt das Untersuchungskommando! Sir, würden Sie bitte ab sofort nur noch sprechen, wenn Sie etwas gefragt werden? Das würde die Arbeit des Untersuchungskommandos beschleunigen.«




  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Oberst«, gab Rhodan zurück. »Ist es wenigstens erlaubt, noch einen Becher Kaffee zu trinken?«




  »Nein, Sir«, beschied Hubert Selvin Maurice ihn, »denn dann müßte der Servoroboter den Tatort betreten. Dadurch könnten wichtige Spuren verwischt werden.«




  Rhodan zuckte die Schultern. So leise, daß es außer Waringer und Maurice niemand hören konnte, sagte er: »Ein Glück, daß Sie mir nicht auch noch das Atmen verbieten, Oberst.«




  2.




  Leticron stand in der Kommandozentrale seines Flaggschiffs, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, die Beine etwas gespreizt und die Augen fest auf den Frontschirm gerichtet.




  Der neue Erste Hetran der Milchstraße wirkte mit seiner Körpergröße von 1,98 Metern und der Schulterbreite von 1,85 Metern wie ein Felsklotz. Das breite, flache Gesicht mit der gelblichen Haut wurde von glänzendem schwarzem Haar umrahmt, das im Nacken einen großen Knoten bildete. Der Haarknoten war in ein unsichtbares Haarnetz gehüllt, dessen Existenz nur von den irisierend funkelnden Howalgonium-Stäubchen verraten wurde, mit denen es durchsetzt war.




  An diesem Tag, dem 15. Juli 3459, befand sich Leticrons Flaggschiff zusammen mit fünfhundert anderen schweren Einheiten der pariczanischen Flotte sowie hundert SVE-Raumern, die die Laren seinem Befehl unterstellt hatten, ungefähr an jenem Koordinatenpunkt der Galaxis, an dem sich auch das Solsystem befand – nur, es befand sich irgendwo in der Zukunft.




  Leticrons Miene verdüsterte sich, als er daran dachte, daß die Terraner unter der Führung Perry Rhodans sich bislang erfolgreich in der Zeit verborgen hielten. Er brannte darauf, das Solsystem zu vernichten, denn er wußte genau, daß seine Herrschaft auf unsicheren Füßen stand, solange es Perry Rhodan und seine Solarier gab.




  Doch bald entspannte er sich wieder und zeigte ein zuversichtliches Lächeln. Er dachte an die Laren, die mit einer großen Flotte ganz in der Nähe weilten. Sie waren ebenfalls unsichtbar, genau wie das Solsystem, denn auch sie hatten sich von der Gegenwart entfernt. In einer hyperenergetischen Blase, der sogenannten Basisblase, warteten ihre SVE-Raumer auf den Augenblick, in dem es gelang, das Solsystem in der Zeit aufzuspüren. Zu diesem Zweck stellten die Laren mit Hilfe ihrer hochwertigen Positroniken umfangreiche Berechnungen an. Zusätzlich hatten sie einen Zeittunnel geschaffen, der von der Basisblase aus ständig in die Zukunft tastete und nach den jeweiligen Berechnungen der larischen Wissenschaftler immer wieder temporal verändert wurde.




  Sie würden es schaffen, das Solsystem aufzuspüren, dessen war sich der Überschwere aus dem Punta-Pono-System sicher. Und sobald das Solsystem vernichtet war und Rhodan nicht mehr lebte, konnte er darangehen, die übrigen galaktischen Zivilisationen in seinen Griff zu bekommen. Er machte sich keine Illusionen darüber, daß mit der Verleihung des Titels ›Erster Hetran der Milchstraße‹ schon alles geregelt wäre. Die übrigen Völker hielten zwar still, würden aber kaum bereit sein, sich in voller Konsequenz zu unterwerfen. Er mußte sie seine Faust spüren lassen, damit sie wirklich Furcht kennenlernten, denn nur die nackte Existenzangst würde sie dazu bewegen, sich in jeder Beziehung unter seinen Oberbefehl zu stellen.




  Erst danach würde er darangehen können, sich um das Konzil der sieben Galaxien zu kümmern. Seiner Ansicht nach wurde es Zeit, daß dort einmal gründlich aufgeräumt wurde. Die Laren und die anderen Konzilsvölker schienen träge geworden zu sein. Anders war ihr laxes Vorgehen in der Milchstraße kaum zu erklären.




  Leticron sonnte sich in der Vorstellung, daß er im Konzil als ›starker Mann‹ auftreten und die Führung an sich reißen würde. Er war davon überzeugt, daß er dabei nicht einmal Gewalt würde anwenden müssen. Die übrigen Konzilsvölker müßten eigentlich froh sein, wenn jemand Schwung in die Entwicklung brachte, dachte er.




  Nur beim Gedanken an die Hyptons wurde dem Überschweren manchmal unbehaglich. Diese koboldhaften Wesen mit den sanftmütigen schwarzen Augen verhielten sich in jeder Beziehung rätselhaft. Ihre sanfte und liebenswerte Art stand für Leticron in unbegreiflichem Gegensatz zu der Tatsache, daß Hotrenor-Taak und seine Laren letzten Endes immer das taten, was die Hyptons vorschlugen.




  Dabei hatte er noch nie erlebt, daß die Hyptons jemandem Befehle erteilt hätten. Sie blieben sanft und liebenswürdig, wenn ihre Vorschläge abgelehnt wurden, sie wiederholten sie nur immer wieder in zahllosen Varianten, bis man sie endlich annahm. Leticron fragte sich, ob die Hyptons vielleicht, so wie er, Mutanten seien. Er verneinte diese Frage sofort, denn das hätte er spüren müssen.




  Desto unheimlicher erschienen sie ihm. Sie waren ein Faktor, der nicht in seine Kalkulationen paßte, und allmählich erwachte in Leticron der Vorsatz, sie irgendwie auszuschalten, sobald sich eine günstige Gelegenheit dazu ergab.




  »Leticron!«




  Leticron wandte den Kopf und blickte zu dem buckligen Überschweren, der sich ihm näherte. Jacaran galt seit kurzem als sein engster Vertrauter – und dafür hielt er sich wohl auch selber. Für Leticron war er nur ein brauchbares Werkzeug, das ihm wegen seiner absoluten Hörigkeit noch willkommener war. Einen Vertrauten im echten Sinn des Wortes konnte Leticron nicht brauchen. Er traute nur sich selbst.




  »Kommen sie?« fragte Leticron.




  »Sie sind soeben aus dem Linearraum gekommen«, antwortete Jacaran. »Drei Kugelschiffe mit abgeplatteten Polen, ausgesprochene Großkampfschiffe.«




  Leticron lächelte. »Der Große Rat von Akon möchte beeindrucken. Er ahnt offenbar noch immer nicht, daß er uns mit nichts beeindrucken kann. Funke die Schiffe an und richte aus, daß ich bereit bin, eine Abordnung von maximal drei Abgesandten zu empfangen.«




  Jacaran kicherte und rieb sich die Hände. »Das wird ihnen nicht schmecken, Leticron.« Er eilte in Richtung Funkzentrale davon. Leticron blickte ihm stirnrunzelnd nach.




  Noch vor wenigen Wochen hätte er es niemals gewagt, Akonen derartig herauszufordern. Damals hatte er als Corun of Paricza nur über achttausend Kampfraumschiffe verfügt, mit einer mittelmäßigen Industrie im Rücken, die niemals einen Abnutzungskrieg durchgestanden hätte. Ein Krieg mit der hochindustrialisierten Wirtschaftsmacht Akon hätte vielleicht einige Anfangserfolge für die Überschweren gebracht, ihnen letzten Endes jedoch den wirtschaftlichen und politischen Ruin beschert.




  Jetzt lagen die Dinge ganz anders. Mit der unvergleichlichen Machtfülle der Laren und des Konzils im Rücken konnte es Leticron mit jeder anderen Macht in der Milchstraße aufnehmen, notfalls sogar mit allen Mächten gleichzeitig.




  Er kehrte für kurze Zeit in seine Kabine zurück, um sich zu entspannen und eine Kleinigkeit zu essen. Als er nach zwei Stunden wieder die Kommandozentrale seines Flaggschiffs betrat, wartete die Abordnung der Akonen bereits auf ihn. Es waren drei hochgewachsene, schlanke Männer mit samtbrauner Haut, kupferfarbenem Haar und aristokratischer Haltung. Zur Zeit wirkten sie eher zornig als aristokratisch, denn die rauhen Offiziere in der Zentrale tauschten Bemerkungen aus, die die stolzen Akonen unbedingt tödlich kränken mußten.




  Leticron spürte denn auch mit seiner Parafähigkeit der Handlungsahnung sofort, daß die Akonen unmittelbar vor einem irrationalen Ausbruch standen. Er setzte seine andere Fähigkeit, die des Hirnoffensors, ein, um die Gehirne der Akonen zu einer defensiven Handlung zu zwingen. Erstaunt registrierte er, daß ihm das nicht gelang.




  Er lächelte liebenswürdig, obwohl hinter seiner Stirn keine liebenswürdigen Gedanken kreisten.




  »Willkommen auf dem Flaggschiff des Ersten Hetrans der Milchstraße, meine Herren!« sagte er. »Bitte, setzen wir uns doch an den Kartentisch.«




  Leticrons Flaggschiff besaß die Kugelform terranischer Raumschiffe und war auch innen größtenteils nach terranischem Vorbild eingerichtet. Deshalb gab es in der Kommandozentrale auch genau in der Mitte einen runden Kartentisch, dessen Oberfläche bei Bedarf als Trivideo-Scheinkubus zur Einblendung von Raumsektorprojektionen dienen konnte, meist aber anderweitig genutzt wurde.




  Auf einen Wink des Überschweren eilte Jacaran herbei und servierte Erfrischungen. Die Akonen rührten jedoch ihre Gläser nicht an. Ihr Anführer verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Ersten Hetran scharf an.




  »Ich bin Hakkos von Mitrusan«, sagte er arrogant, »und ich protestiere gegen das widerwärtige Verhalten der Offiziere Ihres Flaggschiffs, Erster Hetran. Als Akone edelster Abstammung und als Leiter der Ratsabordnung bin ich eine solche Behandlung nicht gewohnt.«




  Es wurde still in der Zentrale. Die Offiziere blickten Leticron erwartungsvoll an. Der Überschwere wußte, daß er die Überheblichkeit des Akonen brechen mußte, sollte seine Autorität keinen Schaden erleiden.




  »Vor mir sind Sie ein Nichts«, entgegnete er deshalb, ohne allerdings die Stimme zu heben. »Ich könnte, wenn ich wollte, das Reich der Akonen zerschmettern, denn meine Macht ist unbegrenzt.«




  Hakkos von Mitrusan lächelte ironisch. »Wäre sie unbegrenzt, dann würde das Solsystem nicht unangetastet in der Zukunft existieren«, erwiderte er. »Sie, Leticron, wissen so gut wie ich, daß Ihre Macht nur geborgt ist und daß Sie nicht viel mit ihr anfangen können, solange es noch ein Solsystem und einen Perry Rhodan gibt.«




  Leticron nippte an seinem Glas, dann neigte er liebenswürdig den Kopf. »Ich bewundere Ihren Mut, Hakkos von Mitrusan«, sagte er. »Darum fällt es mir schwer, Sie hinrichten zu lassen. Aber auf die Mißachtung meines Titels steht nun einmal die Todesstrafe, und Sie haben meinen Titel bedauerlicherweise mißachtet.«




  Er gab Jacaran einen Wink. »Es tut mir aufrichtig leid«, beteuerte er, während mehrere Überschwere sich mit stampfenden Schritten und gezogenen Waffen den drei Akonen näherten.




  Hakkos von Mitrusan lächelte verächtlich, dann schnellte er gleich einem von der Sehne schwirrenden Pfeil hoch und über den Schalttisch hinweg auf Leticron zu. Seine Begleiter stürzten sich auf die nahenden Überschweren.




  Leticron war überrascht, weil er diese Handlung des Akonen nicht vorausgesehen hatte. Deshalb konnte Hakkos von Mitrusan einige Dagorgriffe anbringen, an denen der Hetran erkannte, daß der Akone ein erfahrener und harter Kämpfer war. Aber ein Überschwerer, noch dazu von Leticrons Kondition, konnte auch von einem erfahrenen akonischen Kämpfer nicht mit bloßen Händen besiegt werden, und die Waffen waren den Akonen bei ihrer Ankunft abgenommen worden. Wenige Sekunden nach seinem Angriff war Hakkos von Mitrusan tot, und auch seine Begleiter starben unter den erbarmungslosen Schlägen der Offiziere.




  Leticron trat schwer atmend von Hakkos von Mitrusans Körper zurück. Er spürte die Stellen, an denen der Akone seine Griffe angesetzt hatte, und sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Doch er erholte sich schnell wieder.




  »Schießt die drei Akonenschiffe ab!« befahl er. »Danach kehren wir in die Basisblase zurück!«




  Grimmig verfolgte er das ungleiche Gefecht. Die Akonen wehrten sich tapfer, hatten aber keine Chance gegen die SVE-Raumer.




  »Geborgte Macht!« flüsterte Leticron so leise, daß niemand außer ihm es hörte. Das Verhalten von Hakkos von Mitrusan hatte ihn verunsichert. Aber nachdem die drei Akonenschiffe vernichtet waren, kehrte die alte Zuversicht wieder zurück.




  Hotrenor-Taak und rund fünftausend Hyptons hatten die Geschehnisse draußen im Normalraum mit Hilfe eines speziellen Ortungssystems in der Hauptzentrale von Hotrenor-Taaks Flaggschiff, der HATRON-YMC, aufmerksam verfolgt.




  Wie so oft bildeten die koboldhaften Hyptons einen Block, eine riesige Traube aus milchigweißen kleinen Leibern, die sich, ab und zu mit den ledrigen Schwingen flatternd, aneinander klammerten. Das Gebilde hatte, von der Fremdartigkeit einmal abgesehen, eine frappierende Ähnlichkeit mit einem ausgeschwärmten Bienenvolk, das sich in einer Traube auf einem Ast niedergelassen hatte. Der Ast wurde allerdings hier durch ein Antigravfeld ersetzt, das den Hyptons erlaubte, als Traube an der hochgewölbten Decke der Hauptzentrale zu hängen.




  Als die Bild-Ton-Übertragung beendet war, sagte Hotrenor-Taak in den glitzernden Riesenkristall, der in einem Kraftfeld vor ihm schwebte: »Es gefällt mir nicht, wie Leticron die Akonen herausgefordert hat. Angehörige dieses stolzen Volkes sterben lieber, als sich demütigen zu lassen. Das sollte er eigentlich wissen.«




  Die Hyptons antworteten nicht sogleich darauf. Erst nach einiger Zeit sagte ihr Sprecher, der ganz unten an der lebenden Traube hing: »Es war vielleicht nicht sinnvoll, daß Leticron die drei Akonen herausforderte; andererseits bewies ihre Reaktion, daß sie auf diese Art von Herausforderung vorbereitet waren. Sie waren konditioniert und auf ihren Tod vorbereitet, und zwar in der Absicht, dem neuen Ersten Hetran der Milchstraße klarzumachen, daß er die Akonen nicht beugen kann.«




  »Sie meinen, die drei Akonen seien nicht Herren ihres eigenen freien Willens gewesen, als sie sich in den Tod stürzten?« fragte Hotrenor-Taak verwundert.




  »So ist es«, antwortete der Sprecher der Hyptons mit der für Lebewesen seiner Art typisch hohen, etwas piepsigen Stimme.




  »Leticron kehrt zurück«, sagte Hotrenor-Taak, als er die grünen Ortungstasterreflexe des kleinen Flottenverbandes erblickte, mit denen der Erste Hetran außerhalb der Basisblase gewesen war. »Wir sollten ihm vielleicht bedeuten, daß er tatsächlich nur mit geborgter Macht herrscht.«




  »Das wäre ein psychologischer Fehler«, widersprach der Sprecher der Hyptons, während seine Haut sich verfärbte, bis sie fast gläsern war. »Wir schlagen vor, den Vorfall mit den Akonen überhaupt nicht zu erwähnen, sondern Leticrons Aufmerksamkeit voll und ganz auf die primäre Aufgabe zu richten, das Solsystem zu finden und zu vernichten. Wie weit sind die Berechnungen über den temporalen Standort gediehen, Hotrenor-Taak?«




  »Die Berechnungen laufen noch«, antwortete Hotrenor-Taak. »Synchron damit wird unser Zeittunnel immer wieder neu justiert. Aber die Möglichkeiten sind ungeheuer groß, so daß nicht exakt vorausgesagt werden kann, wann wir Kontakt mit dem Antitemporalen Gezeitenfeld der Solarier bekommen. Dazu muß die Zeittunneljustierung sich bis auf den millionsten Teil einer terranischen Sekunde mit dem temporalen Standort des Solsystems decken.«




  »Gibt es innerhalb der Labilzone keine Spuren, die auf die Anwesenheit des Solsystems hindeuten?« fragte der Sprecher der Hyptons weiter. »Auch das beste ATG-Feld läßt hin und wieder Stabilitätsimpulse durch, die zu fragmentarischen Konkretisierungen der Vor-Gegenwart führen.«




  »Derartige schemenhafte Fragmente wurden entdeckt«, antwortete der Lare. »Allerdings in einer temporalen Distanz von plus fünf Standardminuten. Es handelt sich dabei offensichtlich um Auswirkungen des früheren Aufenthalts des Solsystems in der Zukunft. Das derzeitige Zeitversteck existiert noch nicht lange genug, um meßbare Spuren zu hinterlassen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, wann unsere Berechnungen zum entscheidenden Erfolg führen.«




  »Das leuchtet uns ein«, meinte der Sprecher der Hyptons. »Wir sind sehr froh, daß wir mit Ihnen zusammenarbeiten dürfen, Hotrenor-Taak. Ohne das Volk der Laren würde die Geschichte des Konzils keine Impulse erhalten, die die Fortentwicklung vorantreiben.«




  Hotrenor-Taak verneigte sich in Richtung der lebenden Traube, um sich für die Anerkennung zu bedanken. Er fühlte sich nicht geschmeichelt, denn der Sprecher der Hyptons hatte seiner Meinung nach nur Tatsachen erwähnt. Nur dafür, daß er ausgesprochen hatte, was andere vielleicht nur dachten, dankte der Lare – und er empfand eine steigende Sympathie für die Hyptons, jene koboldhaften Wesen von einem eisigen Planeten der Galaxis Chmacy-Pzan, die ihm, als er ihnen zum erstenmal begegnete, als widerwärtige Flugkreaturen erschienen waren.




  »Der Erste Hetran der Milchstraße!« meldete ein Lare über die Rundrufanlage.




  Kurz darauf betrat der Überschwere in Begleitung drei seiner Offiziere, darunter Jacaran, die Hauptzentrale der HATRON-YMC. Wieder einmal staunte Hotrenor-Taak über die gewaltigen Körpermaße Leticrons, der erheblich größer und kräftiger war als alle anderen Männer vom Volk der Überschweren und sich dennoch so geschmeidig wie ein Leichtathlet bewegte. Er unterschied sich auch in anderer Hinsicht wesentlich von seinen Artgenossen. Während die Überschweren wie alle Springer und Abkömmlinge der Springer gern mit ihren gewaltigen Körperkräften protzten, zu rauhen Spaßen neigten, oft unmotiviert lachten und sich gegenseitig scherzhaft Boxhiebe verabreichten, benahm sich Leticron so einwandfrei wie ein tadellos erzogener Siganese.




  Vor Hotrenor-Taak blieb der neue Erste Hetran der Milchstraße stehen, legte eine seiner suppentellergroßen Hände vor die Brust und neigte den Kopf. »Ich grüße den Verkünder der Hetosonen!« sagte er mit wohltönender Stimme. »Zu meinem allergrößten Bedauern kamen keine Verhandlungen mit der akonischen Abordnung zustande, da die Gesandten tätlich wurden und dabei leider umkamen. Ich habe daraufhin auch die drei Schiffe, mit denen sie gekommen waren, vernichten lassen, um dem Großen Rat eine Warnung zu erteilen.«




  »Gut so, Erster Hetran«, antwortete Hotrenor-Taak. »Unsere Freunde aus dem Volk der Hyptons und ich haben beschlossen, den Zeittunnel zu Testvorstößen in die Zukunft zu benutzen. Wir werden dafür SVE-Raumer einsetzen, aber falls Sie interessiert sind, wäre uns Ihre Hilfe sehr willkommen.«




  »Ich bitte sogar um Beteiligung an den Testvorstößen, Verkünder der Hetosonen«, sagte Leticron. »Je eher wir das Solsystem finden und ausschalten, desto früher können wir mit der endgültigen Unterwerfung aller Völker dieser Galaxis beginnen. Ich schlage vor, Sie übertragen mir das Kommando über einen Verband Ihrer Schiffe. Ich werde ihn von meinem Flaggschiff aus führen.«




  »Ich bin einverstanden und werde die entsprechenden Befehle erteilen«, antwortete Hotrenor-Taak. »Viel Erfolg, Erster Hetran!«




  »Danke!« sagte Leticron.




  Drei Stunden später verließ ein Verband von sechzig SVE-Raumern sowie drei großen Kugelraumschiffen der Überschweren die Basisblase und drang in den sogenannten Zeittunnel ein. Leticron stand wieder in der Kommandozentrale seines Flaggschiffs und beobachtete, wie sich vor ihm eine unheimlich wirkende Röhre auftat, ein Gebilde, das keine geometrischen Dimensionen besaß, sondern nur die eine Dimension der Zeit.




  Der Zeittunnel dehnte sich von der Basisblase in die Zukunft aus. Er schillerte in allen Farben des Spektrums, da er nur ein provisorisches ›Gebilde‹ war. Die Farbverteilung änderte sich laufend, und die Außenhüllen der einfliegenden Raumschiffe spiegelten dieses Lichterspiel wider.




  Leticron beobachtete das Farbenspiel mit gemischten Gefühlen. Er wußte zuwenig über die Phänomene, die sich bei Zeitverschiebungen einstellten, als daß es ihm möglich gewesen wäre, völlig gelassen zu bleiben. So mußte er sich beispielsweise immer wieder zwingen, gegen die Illusion einer räumlichen Ausdehnung und einer räumlich meßbaren Fortbewegung anzukämpfen, die durch die optischen Eindrücke hervorgerufen wurde. Erschwert wurde die Bekämpfung dieser Illusionen durch die Tatsache, daß sich die Raumschiffe tatsächlich bewegten und daß diese Bewegung von den Meßgeräten registriert wurde. Dennoch wußte Leticron, daß diese Bewegung nicht eine Bewegung im Raum, sondern in der Zeit war.




  »Wir werden bald das Ende des Zeittunnels erreichen, Erster Hetran«, meldete der larische Kommandant des vorderen SVE-Raumers. Leticron war mit seinem Flaggschiff vorsichtshalber am Ende des Verbandes geblieben. »Sollen wir stoppen?«




  »Nein!« entschied Leticron. »Fliegen Sie langsam weiter! Versuchen Sie, ein Stück über das Ende des Tunnels hinauszukommen!«




  »Die Distanzen werden hier nicht nach Längenmaßen, sondern nach Zeitmaßen gemessen, Erster Hetran«, wandte der Lare ein. »Deshalb können wir keine Nanosekunde weiter fliegen, als der Tunnel reicht.«




  »Versuchen Sie es trotzdem!« befahl Leticron. »Beschleunigen Sie dabei mit Maximalwerten!«




  Der larische Schiffskommandant sagte nichts mehr. Auf den Orterschirmen konnte Leticron jedoch sehen, wie die Spitzengruppe Fahrt aufnahm. Innerhalb des Zeittunnels war eine Beschleunigung mit den Impulstriebwerken durchaus möglich, obwohl sie sonst nicht zur Fahrt durch die Zeitdimension taugten.




  »Sollen wir auch beschleunigen, Leticron?« fragte Jacaran, der neben dem Kommandanten des Flaggschiffs saß.




  »Auf keinen Fall«, antwortete Leticron. »Es ist völlig unwesentlich, was mit den Laren in den ersten Raumschiffen geschieht, aber es ist nicht unwesentlich, was mit uns geschieht.«




  Jacaran kicherte. »Gleich erreicht das erste Schiff das Ende des Tunnels«, meinte er. »Ich bin gespannt darauf, was geschehen wird.«




  »Ich auch«, bemerkte Leticron.




  Er ließ eine Vergrößerungsschaltung auf den Frontschirm der Kommandozentrale legen, so daß er vom ersten Schiff nicht nur den grünen Ortungsreflex sah, sondern das Schiff selbst. Der SVE-Raumer erreichte das Ende des Zeittunnels wenige Sekunden später, eine energetische Konstruktion, die hell wie eine angestrahlte Seifenblase leuchtete.




  Plötzlich verblaßte das Leuchten. Es war, als würde die Stromzufuhr einer kugelförmigen Lampe stufenlos zurückgeschaltet, bis es völlig dunkel wurde.




  »Kein optischer Kontakt mehr«, gab ein Überschwerer bekannt.




  »Auch keine ortungstechnische Erfassung mehr möglich«, meldete ein anderer Überschwerer aus der Ortungszentrale. »Es scheint, als wäre der SVE-Raumer verschwunden.«




  Leticron schaltete den Hyperkom ein. »Erster Hetran an den Kommandanten des zweiten SVE-Raumers!« sagte er. »Wissen Sie, was mit dem ersten Schiff geschehen ist?«




  »Nein, Erster Hetran«, kam die Antwort. »Das Verschwinden ist uns unerklärlich. Ich bitte um Haltebefehl, da ein weiteres Vordringen offensichtlich gefährlich ist.«




  »Stoppen Sie die Maschinen!« befahl Leticron. »Vielleicht geschieht nichts, wenn das Schiff antriebslos über das Ende des Zeittunnels hinausfliegt. Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, wie weit ein Raumschiff ohne Zeittunnel, allein durch den temporalen Schwung, in die Zukunft vordringen kann.«




  »Ich halte das Vorhaben für zu gefährlich«, entgegnete der Lare. »Dennoch gehorche ich Ihrem Befehl, weil das Schiff dem Ende des Tunnels inzwischen zu nahe gekommen ist, als daß wir es noch davor abstoppen könnten. Ich hoffe, das Experiment bringt wenigstens einen kleinen Nutzen.«




  »Danke«, erwiderte Leticron. »Ihre Haltung ist korrekt. Ich hoffe ebenfalls auf nützliche Ergebnisse. Sollten Sie nicht zurückkehren, wünsche ich Ihnen und Ihrer Mannschaft viel Glück – in dieser oder einer anderen Welt.«




  Der Lare antwortete nicht mehr. Er konnte nicht mehr antworten, da sein Raumschiff in diesem Augenblick das Ende des Zeittunnels erreichte – und auf die gleiche Weise verschwand wie sein Vorgänger.




  »Keine Meßergebnisse?« fragte Leticron.




  »Keine Meßergebnisse, Erster Hetran«, antwortete der Chef der Ortungszentrale.




  »Stopp für alle Schiffe!« befahl der Überschwere. »Da wir keine Ergebnisse erzielen, ist es sinnlos, weitere Schiffe zu opfern. Ich gedenke in Trauer und Hochachtung der Besatzungen der beiden verlorengegangenen Schiffe.«




  Er schaltete den Hyperkom aus – und aktivierte ihn gleich darauf wieder, denn der Melder summte durchdringend und zeigte an, daß jemand eine Verbindung herzustellen suchte.




  Auf dem Schirm erschien die verschwommene Abbildung von Hotrenor-Taak. »Ich empfehle Ihnen umzukehren, Erster Hetran«, sagte der Lare. »Wir orten starke Sekundärschwingungen der temporalen Struktur. Etwas tut sich, und wir hätten Sie gern hier, wenn sich herausstellt, was geschehen ist oder noch geschehen wird.«




  »Danke für die Information, Verkünder der Hetosonen«, erwiderte Leticron höflich. »Selbstverständlich kehre ich sofort um. Ich hatte unseren Vorstoß ohnehin soeben abgebrochen. Leider haben wir zwei Ihrer Schiffe verloren.«




  Er schaltete den Hyperkom auf die Welle der übrigen Schiffe und befahl: »Mit voller Kraft zurück! Wir werden in der Basisblase gebraucht!«




  3.




  Es war kurz vor 15 Uhr Standardzeit, als Professor Geoffry Abel Waringer dem Großadministrator meldete, daß die Vorbereitungen zum ersten Probelauf des Zeitmodulators abgeschlossen seien.




  »Ich komme in die Schaltzentrale«, beschied Rhodan seinem Schwiegersohn. Er schaltete den Interkom ab und wandte sich an Oberst Maurice, der mit fünf seiner besten Männer hinter ihm stand. »Sie können mich begleiten, Oberst«, sagte er. Er blickte auf seinen Armband-Chronographen. »Geoffry wird schon dort sein und sich nicht getrauen anzufangen, weil ich noch fehle.«




  Er irrte sich.




  Sein Schwiegersohn dachte nicht daran, den Probelauf des Zeitmodulators zu verschieben, weil der Großadministrator noch nicht in der Schaltzentrale war. Er dachte eben pragmatisch, und so gesehen war die Anwesenheit Rhodans nicht erforderlich. Rhodan und Maurice merkten es, als sie noch auf halbem Wege zur Schaltzentrale waren. Schlagartig setzte ein ohrenbetäubendes Dröhnen ein. Der Boden vibrierte und schwankte bedenklich. Die beiden Männer legten den Rest der Strecke im Laufschritt zurück. Vor dem Panzerschott, das die Schaltzentrale des Zeitmodulators abschloß, hielt ein Captain der Solaren Abwehr mit zwei überschweren Robotern Wache. Er salutierte vor Rhodan und Maurice.




  »Bitte, seien Sie leise im Schaltraum, Sir«, sagte er. »Professor Waringer hat mir aufgetragen, Ihnen das auszurichten.«




  »Schon gut, Captain«, antwortete Perry Rhodan.




  Als das Schott sich öffnete, erblickte er einen halbkreisförmigen Saal, in dem zahlreiche Schalttische standen. In der gewölbten Rückwand befand sich ein großer Bildschirm; er zeigte das Abbild des Hauptgezeitenwandlers mit dem riesigen Turm im Mittelpunkt, aufgenommen und übertragen von einer schwebenden Robotkamera.




  Auf den übrigen Schirmen waren Diagramme und die Meßschleifen, Leuchtzacken und andere Oszillogramme zu sehen. Zwei waren mit der Hauptpositronik verbunden. Auf ihren Schirmen flimmerten wechselnde Symbol- und Zahlenkolonnen.




  Das Dröhnen war noch zu hören, als sich das Schott hinter den beiden Männern geschlossen hatte. Deshalb nahmen sie sich jeder einen der Funkhelme, die auf einem Tisch beim Schott bereitlagen.




  Rhodan setzte seinen Helm auf und verschloß ihn. Er schützte wirksam gegen alle Außengeräusche und vermittelte zudem die Funkbefehle, die Waringer gab, sowie die kurzen Meldungen der Auswertungsspezialisten an den Kommunikationspulten.




  »Zeitmodulator erhält volle Energie, arbeitet noch im Leerlauf!« sagte Professor Waringer sachlich. Dennoch war das schwache Vibrieren seiner Stimme nicht zu überhören. »Achtung, ich stelle jetzt den Anschluß an den Hauptgezeitenwandler her! Es können unerwünschte Nebeneffekte auftreten, sobald die durch die Paraverbundleitung fließende Hyperenergie zerhackt wird.«




  Perry Rhodan beschränkte sich darauf, zuzuhören. Solange es um rein wissenschaftliche Probleme ging, überließ er deren Lösung den Spezialisten.




  »Jetzt!« sagte Waringer gepreßt.




  Im ersten Augenblick nahm Rhodan keine Veränderung wahr, dann schienen die Diagramm- und Oszillographenschirme plötzlich verrückt spielen zu wollen. Gleichzeitig stellte sich bei Rhodan das Gefühl ein, als würde er federleicht. Sekundenbruchteile später kehrte das Gefühl normaler Schwere zurück. Dafür wurde es Rhodan übel. Vor seinen Augen flimmerte es, und sein Magen schien eine Art Raketenstart zu versuchen. Mit Hilfe einer speziellen Atemtechnik, die eigentlich für andere Notfälle gedacht war, vermochte Perry Rhodan erfolgreich gegen die Übelkeit anzukämpfen.




  Hubert Selvin Maurice hatte in dieser Beziehung kein Glück. Er erstickte beinahe, bevor er sich den Funkhelm vom Kopf reißen konnte. Einer der bereitstehenden Medoroboter schwebte lautlos heran und verpaßte ihm eine Injektion. Auch anderswo zischten Injektionsdüsen.




  »Minuswert wird plangemäß erreicht«, berichtete Waringer unbeeindruckt. »Aber wir kommen nicht an die Pluswerte heran, sondern erreichen nur plus 3,448 Minuten. Das sind natürlich Grobwerte. Ich bitte um positronische Auswertung!«




  »Die Bewegungen in Richtung Zukunft schlucken mehr Energie als berechnet«, meldete der betreffende Wissenschaftler kurz darauf. »Grund ist offenbar der Rücksturz in die Relativvergangenheit, der jedem Ausschlag in Richtung Zukunft vorausgeht. Es wird eine Erhöhung der Stoßenergiezufuhr für Plusausschlag um rund dreißig Prozent empfohlen.«




  »Rund dreißig Prozent!« entfuhr es Waringer. »Wir wollen doch nicht um Jahre in die Zukunft, sondern nur um rund fünf Minuten! Ich werde erst einmal um zehn Prozent erhöhen.«




  Rhodan sah, wie Hubert Selvin Maurice, zwar noch sehr blaß im Gesicht, seinen frisch gereinigten Funkhelm wieder überstülpte. Im nächsten Augenblick trat ein völlig neuer Effekt auf. Es war, als schwebten plötzlich milchige Nebelstreifen in der Schaltzentrale. Der Eindruck mußte jedoch täuschen, denn durch sie hindurch war alles so klar zu erkennen wie vorher. Auf den Anzeigen der Kommunikationsanschlüsse jagten sich die Symbol- und Zahlenkolonnen.




  Geoffry Abels Stimme klang seltsam hohl, als sie verkündete: »Wir erreichen trotz erhöhter Energiezufuhr beim Plusstoß nur einen Mittelwert von rund 4,262 Minuten. Dennoch stabilisiert sich die Pendelbewegung, so daß ich es riskieren werde, doch eine Erhöhung um dreißig Prozent zu schalten.«




  Rhodan sah, wie sein Schwiegersohn die entsprechende Schaltung vornahm. Im nächsten Augenblick schwollen die Außengeräusche so stark an, daß sie teilweise die Isolierung des Funkhelms durchdrangen. Rhodan vernahm ein schrilles Pfeifen, das allerdings noch erträglich war.




  Durch das Pfeifgeräusch hindurch erklang wieder Waringers triumphierende Stimme. »Neuer Ausschlag in Richtung Zukunft erreicht rund 4,9 Minuten! Wir haben es fast geschafft. Achtung! Ausschlag nach der Minus-Seite! Gut, der Grobwert von 0,00001 Sekunden wird gehalten. Und wieder Ausschlag nach der Plus-Seite!« Er unterbrach sich einen Herzschlag lang, dann rief er erregt: »Wir überschreiten unser Limit in Richtung Zukunft, steigen über sechs Minuten, jetzt sieben Minuten, acht Minuten.« Wieder schwieg er kurz, dann flüsterte er: »Wir haben plus zwanzig Minuten überschritten und jagen weiter in Richtung Zu…«




  Ein berstendes Krachen ertönte. Perry Rhodan sah, wie die Diagramm- und Oszillographenschirme rötlich aufglühten, dann verschmolzen sämtliche optischen Eindrücke zu einem rasenden Wirbel.




  »Zurückschalten auf Grundwert!« befahl er mit harter Stimme.




  »Wir stürzen bereits zurück, Perry«, antwortete Waringer. »Aber viel zu schnell. Es scheint, als hätten wir einen zusätzlichen Rücksturzimpuls erhalten. Achtung, wir fallen unter das untere Limit!« Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Alarm! Wir stürzen in die Gegenwart zurück! Sofort Alarm für die Heimatflotte! Das Solsystem muß soeben sichtbar geworden sein!«




  Perry Rhodan riß sich den Funkhelm vom Kopf, schaltete den Armband-Interkom ein und rief den Verbindungsoffizier der Solaren Heimatflotte, der in der Verteidigungszentrale des Hauptgezeitenwandlers saß.




  »Hier Rhodan!« sagte er schwer. »Das Solsystem befindet sich wieder in der Gegenwart. Alarmieren Sie die Heimatflotte, und geben Sie anschließend das Kodesignal, das den Vollalarm für die Zivilbevölkerung auslöst!«




  Perry Rhodan verzichtete darauf, sich persönlich in die Verteidigungszentrale zu begeben, und stellte statt dessen eine Hyperkom-Verbindung mit Solarmarschall Julian Tifflor her, der sich im Flaggschiff der Heimatflotte befand.




  Er mußte fast eine halbe Minute warten, da Tifflor wichtige Befehle zu erteilen hatte. Dann erschien das Gesicht des Gefährten aus alten Tagen in dem Trivideokubus des Hyperkoms. »Alles klar, Perry«, sagte Tifflor. »Sämtliche fünfzehntausend Einheiten der Heimatflotte suchen laut Plan ihre Kampfpositionen auf. Bully hält sich mit der DORO bereit.«




  Rhodan spürte, wie ihn eine Welle der Sympathie zu dem Mann überflutete, der seit den Tagen der Anfänge des Aufbaus des Solaren Imperiums dabeigewesen war. Julian Tifflor erfüllte seine Pflicht, ohne zu zaudern. Auf solche Menschen konnte man sich verlassen.




  »Danke, Tiff!« sagte er. »Wir sind aus unbekannten Gründen wieder in die Gegenwart geschleudert worden. Aber hier wird fieberhaft gearbeitet, um das Solsystem wieder in sein altes Versteck in der Zukunft zu bringen. Ich hoffe, wir schaffen es, bevor die Laren angreifen.«




  »Bis jetzt wurden noch keine anfliegenden Raumschiffe geortet, Perry«, berichtete Tifflor. »Aber vom Meßschiff CLARA aus wurde eine Zone struktureller Verschiebung ausgemacht, die sich in der Nähe des Systems befindet. Erste positronische Auswertungen führten zu dem vorläufigen Schluß, daß die Laren innerhalb des Hyperraums oder an der Schwelle zur Zukunft eine Basis geschaffen haben, von der aus sie nach uns suchen.«




  »Gut«, meinte Rhodan. »Das könnte in der jetzigen Lage vorteilhaft für uns sein, da die Laren Zeit brauchen werden, um ihre Basis jenseits des Normalraums mit Schiffen zu verlassen. Ich werde mich um den Hauptgezeitenwandler kümmern. Bis später!«




  »Bis später!« sagte der Solarmarschall.




  Perry Rhodan unterbrach die Verbindung und sah eine Weile den Wissenschaftlern und Technikern zu, die fieberhaft schalteten. Jeder kannte seine Aufgabe, denn jeder war auf eine ganze Serie von Notfällen vorbereitet worden. Notfälle, die mittels positronischer Simulationen in allen Einzelheiten vorausberechnet worden waren. Dementsprechend war ein Katalog von Sofortmaßnahmen für jeden der möglichen Fälle vorbereitet worden.




  Der Großadministrator mußte an die Menschen in den Städten der solaren Planeten denken. Sie würden inzwischen größtenteils die Tiefbunkeranlagen aufgesucht haben, wo sie vor Kernwaffenangriffen aus dem Raum sicher waren. Es würde selbst dann kaum Opfer unter der Zivilbevölkerung geben, wenn die Oberflächen sämtlicher Planeten restlos verwüstet wurden. Doch die besten Bunker nützten nichts, wenn ein Angreifer über die Mittel verfügte, sämtliche Planeten des Solsystems zu zerstören – und die Laren verfügten über diese Mittel.




  Rhodan war sich klar darüber, daß die solare Menschheit von den Laren keine Gnade zu erwarten hatte. Diese Wesen handelten nach einer von Gefühlen unbeeinflußten Logik. Sie wußten, daß ihr neuer Erster Hetran der Milchstraße seine Herrschaft niemals praktizieren konnte, solange es einen Perry Rhodan und eine solare Menschheit gab. Folglich würden sie alles tun, um diesen Faktor, der alle ihre Pläne gefährdete, auszuschalten.




  Als Professor Waringer sich zu Rhodan umwandte, erhob sich der Großadministrator und ging zu seinem Schwiegersohn. »Wie sieht es aus?« erkundigte er sich.




  »Wir können hoffen«, antwortete Waringer. »Die mit dem Rücksturz verbundenen Effekte haben die Paraverbundschaltung destabilisiert, aber es sind keine nennenswerten materiellen Schäden entstanden. Wir müssen die Paraverbundschaltung lediglich durch entsprechend vorbereitete Schaltungen wieder stabilisieren. Danach können wir das alte Versteck wieder aufsuchen.« Er runzelte die Stirn. »Was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Heftigkeit, mit der wir in die Gegenwart zurückgeschleudert wurden, Perry. Es scheint, als wären wir, nachdem wir mehr als zwanzig Minuten in die Zukunft vorgedrungen waren, mit einer Art Energiefeld kollidiert, das keine materiell stabilen Objekte weiter in die Zukunft vordringen läßt.«




  Rhodan wurde blaß. »Eine Sperre?«




  »Das wird sich niemals mit Sicherheit feststellen lassen«, antwortete Geoffry Waringer. »Dazu ging alles viel zu schnell. Theoretisch halte ich es für möglich, daß dieses rätselhafte Energiefeld identisch mit einer künstlich errichteten Barriere ist, die verhindern soll, daß Zeitreisende tiefer in die Zukunft eindringen. Es ist aber ebensogut möglich, daß sich beim schnellen Vordringen in die Zukunft die natürliche Energie der Zeit vor dem betreffenden Objekt staut und so eine energetische Barriere erzeugt.« Er lächelte freudlos. »Wir müßten schon umfangreiche Versuche durchführen, um die Wahrheit herauszufinden.«




  »Daran ist vorläufig nicht zu denken«, erwiderte Perry Rhodan. »Wir haben andere Sorgen. Und vielleicht sollten wir niemals ausprobieren, was dort, jenseits von zwanzig Minuten in Richtung Zukunft, liegt.« Seine Phantasie gaukelte ihm eine phantastische Hypothese vor, die so atemberaubend und zugleich entsetzlich oder auch verrückt war, daß er es nicht wagte, sie zu äußern.




  Sekunden später dachte er nicht mehr daran, denn Julian Tifflor meldete sich über Hyperkom und teilte mit, daß ein großer Verband von SVE-Raumern siebzig Lichtstunden jenseits der Grenze des Solsystems aufgetaucht sei.




  »Der Verband nimmt Kurs auf das System«, fügte Tifflor hinzu. »Er wird begleitet von rund hundert Walzen- und Kugelschiffen, die dem Überschweren Leticron gehören dürften. Leticrons Schiffe stellen kein Problem für uns dar, aber die SVE-Raumer sind noch immer unangreifbar. Die kleine DORO kann im Ernstfall nicht schnell genug mit ihnen fertig werden.«




  »Es kann nicht mehr lange dauern, Tiff«, versuchte Rhodan den Solarmarschall zu trösten.




  Er wandte sich an Waringer. »Geoffry, wir haben höchstens noch eine Minute, vielleicht weniger.«




  Er blickte auf seinen Armband-Chronographen, der unabhängig von allen Zeitverschiebungen im gleichen Tempo weitergegangen war. Rund sieben Minuten lang befand sich das Solsystem bereits wieder in der Gegenwart.




  »Wir sind gleich soweit, Perry«, erklärte Waringer. »Störe mich jetzt nicht mehr, bitte!«




  Rhodan nickte. Er ließ die Hyperkomverbindung mit Tifflor stehen und beobachtete, wie Waringer die Klarmeldungen der einzelnen Schaltpulte entgegennahm.




  Während Julian Tifflor immer unruhiger wurde, weil die Ortungsergebnisse seiner Schiffe zeigten, daß die Laren zu einem Kurzlinearmanöver ansetzten, um mitten im Solsystem in den Normalraum zurückzukehren, wurden Waringer und seine Mitarbeiter immer ruhiger.




  Und in diesem Augenblick, in dem Tifflor meldete, daß die Schiffe der Laren und die Leticrons im Zwischenraum verschwunden waren, preßte Waringer seine Hand auf eine rotglühende Schaltplatte. Das Dröhnen von Maschinen schwoll sekundenlang zu einem ohrenbetäubenden Donnern an, dann verschwanden die Sterne, die nach dem Ausfall des ATG-Feldes wieder zu sehen gewesen waren. Nur noch das rötliche Wallen und Leuchten der Labilzone war zu sehen.




  Das Solsystem raste in Richtung Zukunft durch die Zeit und hielt exakt bei 1,183 Minuten Zukunftszeit an.




  In der Schaltzentrale auf Merkur und in den Schiffen der Solaren Heimatflotte atmeten die Menschen auf. Es brauchte etwas länger, bis auch die Zivilbevölkerung erfuhr, daß das Solsystem wieder in sein Versteck in der Zukunft zurückgekehrt war. Die Menschen verließen ihre Tiefbunker und nahmen ihre täglichen Verrichtungen wieder auf, als wäre alles wieder in bester Ordnung. Nur Perry Rhodan und einige wenige tausend Eingeweihte wußten, daß noch nichts in Ordnung war. Man hatte nur eine weitere Galgenfrist gewonnen, und wenn man sie nicht nutzen konnte, würde an ihrem Ende der Tod stehen.




  Als die Ortungssonden außerhalb der Basisblase das Auftauchen des Solsystems meldeten, brach unter den Laren Verwirrung aus. Hotrenor-Taak ordnete überstürzt an, daß kein SVE-Raumer die Basisblase verlassen dürfe. Leticron jedoch behielt seinen klaren Kopf.




  Der Überschwere hatte mit seinem Flaggschiff gerade den Zeittunnel verlassen, als die Meldung vom Auftauchen des Solsystems eintraf. Er hörte auch den Funkbefehl Hotrenor-Taaks, die Basisblase auf keinen Fall zu verlassen. Unverzüglich stellte er eine Hyperkomverbindung mit der HATRON-YMC her. Auf dem Schirm erblickte er einen großen Teil der Hauptzentrale des larischen Führungsschiffs. Er sah einen Ausschnitt der von den Hyptons gebildeten riesigen Traube und darunter Hotrenor-Taak.




  »Warum haben Sie befohlen, die Basisblase nicht zu verlassen, Verkünder der Hetosonen?« fragte Leticron ärgerlich. »Das Solsystem ist in die Gegenwart zurückgekehrt. Wir müssen diese Chance nutzen, bevor es wieder verschwindet.«




  Hotrenor-Taak sah ihn ruhig an. »Woher wollen Sie wissen, daß das Solsystem wieder verschwindet, Erster Hetran?« fragte er. »Wir rechnen eher damit, daß die Solarier in die Gegenwart zurückgekehrt sind, weil sie inzwischen über ausreichend Raumschiffe mit den neuen Waffen gegen unsere SVE-Raumer verfügen.«




  Leticron zwang sich dazu, höflich zu bleiben, obwohl er darauf brannte, dem Laren seine Verachtung ins Gesicht zu schleudern. Lächelnd erwiderte er: »Ich will nicht abstreiten, daß es so sein könnte, Verkünder der Hetosonen. Doch das können wir nur feststellen, indem wir angreifen. Wir müssen die Entscheidung in der Schlacht suchen.«




  »Es liegt nicht in unserer Tradition, überstürzte Entscheidungsschlachten zu liefern, Erster Hetran«, entgegnete der Lare kühl. »Wir pflegen nur zu handeln, nachdem alle Risiken und Vorteile sorgfältig gegeneinander abgewogen worden sind. Eine Niederlage würde unser Ansehen und das des Konzils schädigen.«




  Leticron runzelte unwillig die Stirn. Mit seiner Parafähigkeit, die Handlungen anderer Wesen vorauszuahnen, spürte er, daß die Solarier nicht freiwillig in die Gegenwart zurückgekehrt waren. Aber er konnte das nicht als Argument benutzen, ohne zugleich seine parapsychische Begabung zu verraten.




  Er setzte die zweite seiner drei parapsychischen Fähigkeiten ein, die der Überzeugungsinjektion, und dosierte die Beeinflussung sorgfältig genug, so daß weder Hotrenor-Taak noch die Hyptons auf den Gedanken kommen konnten, ihre Überzeugung, Leticron sei ein so bewunderungswürdiger Mann, daß man ihm auf jeden Fall vertrauen konnte, wäre in sie hineingetragen worden.




  »Die Solarier sind viel zu vorsichtig, um einen unschätzbaren Vorteil, nämlich das Versteck in der Zeit, aufzugeben und in einer Entscheidungsschlacht die Vernichtung ihres Systems zu riskieren«, erklärte er gleichzeitig. »Folglich muß der Rücksturz des Solsystems durch eine technische Panne bedingt sein. Ich bin sicher, daß es den Menschen in absehbarer Zeit gelingen wird, wieder in Richtung Zukunft zu verschwinden. Dann müßten wir wieder suchen. Ich schlage vor, wir nutzen die einmalige Gelegenheit und greifen massiert an.«




  »Das Argument ist logisch fundiert«, erklärte der Sprecher der Hyptons in einwandfreiem Interkosmo. »Hotrenor-Taak, wir schließen uns dem Vorschlag des Ersten Hetrans an, halten es allerdings für klüger, nur die Hälfte unserer Flotte einzusetzen.«




  »Einverstanden«, meinte Hotrenor-Taak. »Ich erteile unverzüglich die entsprechenden Befehle.«




  Leticron atmete auf. Es verstimmte ihn zwar ein wenig, daß die Laren und Hyptons nicht bereit waren, mit allen zur Verfügung stehenden Einheiten anzugreifen, aber er war sicher, daß die Solarier auch der Hälfte der larischen Flotte nicht lange Widerstand leisten konnten.




  Leticron seinerseits war allerdings auch nicht zum vollen Risiko bereit. Das hatte seinen Grund darin, daß seine eigene Flotte, gewissermaßen die Stammflotte des Ersten Hetrans, zahlenmäßig relativ schwach war und nur geringe Reserven besaß, während das Hetos der Sieben den Laren sicherlich Ersatz für verlorene Schiffe in nahezu unbegrenzten Mengen schicken konnte. Darum nahm er außer seinem Flaggschiff nur hundert seiner schwersten Kampfschiffe mit in den Normalraum.




  Während der Verband durch den in Richtung Gegenwart geschalteten Zeittunnel raste, bereitete Leticron noch einen anderen Schritt vor, über den er die Laren nicht informiert hatte. Er setzte sehr sorgfältig eine Botschaft auf und sprach sie anschließend auf einen Recorder-Chip. Die Botschaft war offiziell an den Großadministrator des Solaren Imperiums gerichtet und enthielt die Aufforderung zur Kapitulation. Trotz des scheinbar eindeutigen Textes war sie jedoch eine Nachricht an eine völlig andere Person – an eine Person, die den Schlüssel zu dem raffinierten Kode besaß, in dem der Spruch gesendet werden sollte.




  Als der Flottenverband aus dem Zeittunnel in die Gegenwart geflogen war, begab sich Leticron in die Funkzentrale seines Flaggschiffs, legte den Recorder-Chip in den Abtastsektor des großen Hyperkoms und schaltete das Gerät auf Senden. Der Abstrahlkegel war so bemessen, daß die Botschaft auf allen Planeten und Monden des Solsystems empfangen werden konnte. Sie wurde außerdem ununterbrochen wiederholt, so daß Leticron sicher war, daß auch die Person, für die sie bestimmt war, sie abhörte.




  Danach widmete er seine Aufmerksamkeit ausschließlich dem bevorstehenden Kampf. Die Ortungsgeräte seines Schiffes hatten unterdessen rund fünfzehntausend Großkampfschiffe der Solarier erfaßt, die so im Solsystem verteilt waren, daß sie innerhalb kürzester Zeit an den Schwerpunkten eines eventuellen Kampfes konzentriert werden konnten. Vor allem aber der Planet Merkur war wirksam abgeschirmt.




  Leticron setzte sich über eine Sammelschaltung mit allen Kommandanten seiner eigenen Schiffe und der SVE-Raumer in Verbindung und sagte: »Der Feind wird sicher taktische Feinheiten unsererseits erwarten. Ich schlage vor, wir überraschen ihn mit einer plumpen Taktik, die er nicht voraussehen kann, da sie normalerweise dumm wäre. Wir programmieren einen Linearflug, der uns in den Raum zwischen Sonne und Merkur bringen wird. Dann greifen wir Merkur an und zerstören ihn.«




  Sein Vorschlag wurde auch von den Kommandanten der larischen Schiffe akzeptiert, und wenige Minuten später war die für ein Kurzlinearmanöver günstigste Anlaufgeschwindigkeit erreicht. Die Sterne verschwanden, als der Verband in die Librationszone zwischen Normal- und Hyperraum eintauchte.




  Leticron schaltete den Hyperkom ab, denn innerhalb des Linearraums war das Gerät wirkungslos. Während die Schiffe mit Maximalwerten beschleunigten, befahl er höchste Kampfbereitschaft für die Besatzung seines Schiffes. Gleichzeitig ordnete er an, daß das Flaggschiff sich etwas zurückhalten sollte.




  Nur kurze Zeit später stürzte der Flottenverband in den Normalraum zurück. Alle Sterne wurden wieder sichtbar, mit einer Ausnahme: Der Stern namens Sol war verschwunden – und mit ihm das gesamte System.




  Die Überschweren in der Kommandozentrale des Flaggschiffs verbargen ihre Enttäuschung nicht. Nur Leticron lächelte geheimnisvoll. Er war sicher, daß seine Botschaft ihr Ziel erreicht hatte, und in dem Fall würde den Terranern ihre Flucht in die Zukunft nicht viel nützen.




  Hotrenor-Taak inspizierte den Saal mit den Hochleistungspositroniken, in dem rund hundert der fähigsten larischen Wissenschaftler arbeiteten.




  Die Maschinen, die nur das grundlegende Funktionsprinzip mit den in der Milchstraße bekannten Positroniken gemein hatten, summten leise vor sich hin, Gruppen von unterschiedlich hohen Säulen aus transparentem Material, in denen Ströme irisierender Kristalle unaufhörlich auf- und abstiegen. Hin und wieder blendeten in den Säulen grelle Leuchterscheinungen auf. Dann vibrierten die Kommunikationskristalle, und der Saal füllte sich mit Klängen, die an die Klänge terranischer elektronischer Orgeln erinnerten.




  Das waren jedoch nur Nebeneffekte jener primären Vorgänge, mit deren Hilfe ausgesuchte Wissenschaftler systematisch daran arbeiteten, die temporale Position des abermals in Richtung Zukunft verschwundenen Solsystems aufzuspüren.




  Im Grunde genommen war alles nur eine Frage exakter Berechnungen. Doch das wurde dem Schwierigkeitsgrad der Suche nicht gerecht. Nur fähige und geschulte Gehirne, für die die Zeitreise mit allen ihren vielen Aspekten ein verständliches Phänomen war, konnten mit den komplizierten Ergebnissen der Rechenvorgänge etwas anfangen. Nur sie konnten daraus Schlüsse ziehen, die eine systematische Weiterführung der Rechenvorgänge ermöglichten.




  Dazu kam allerdings die ständige Überprüfung der Zwischenergebnisse in der Praxis, denn nur sie garantierte die Systematik der Suche. Mit Hilfe des variablen Zeittunnels mußte man sich mit sogenannten Zielschüssen an das Ziel herantasten, mußte die Treffer auswerten und aus ihnen schließen, wie weit man noch vom Solsystem entfernt war – temporal – und ob die Suche vom letzten Trefferpunkt aus in Richtung Gegenwart oder in Richtung Zukunft weitergeführt werden mußte.




  Hotrenor-Taak unterbrach seine Inspektion nur für kurze Zeit, als der Flottenverband in die Basisblase zurückkehrte und meldete, daß das Solsystem wieder in der Zeit untergetaucht sei.




  Von diesem Augenblick an konnte die systematische Suche wieder durch Zielschüsse ergänzt werden. Der Zeittunnel wurde nach den letzten Rechenergebnissen neu in Richtung Zukunft vorgetrieben – und diesmal erhielt man schon nach kurzer Zeit das erste positive Ergebnis. Eines der Raumschiffe, die in den Zeittunnel vorgestoßen waren, erfaßte mit seinen hochwertigen Ortungsgeräten die energetische Streustrahlung des Antitemporalen Gezeitenfeldes, mit dessen Hilfe das Solsystem innerhalb der Labilzone der Vor-Gegenwart schwebte.




  Erneut liefen die positronischen Auswertungen an. Sie erbrachten als Ergebnis, daß das Solsystem um rund 1,183 Minuten Standardzeit in die Zukunft versetzt war – ein Grobwert, der allein nicht viel nutzte, denn schon eine Abweichung von einer millionstel Sekunde machte einen Einbruch ins Solsystem unmöglich.




  Dennoch hielt Hotrenor-Taak das Ergebnis für einen großen Fortschritt. Er wies Leticron, der ihn dringend zu sprechen wünschte, ab und widmete sich der Aufgabe, die Basisblase ebenfalls in eine temporale Position zu bringen, die mit dem Grobwert der Position des Solsystems übereinstimmte. Das war für die larische Technik eine reine Schaltfrage, und so dauerte es nicht lange, bis sich die Basisblase, deren Durchmesser inzwischen auf einen Lichtmonat erweitert worden war, auf die Position von 1,183 Minuten in Richtung Zukunft bewegte und dort anhielt.




  Danach wurde abermals der Zeittunnel aktiviert. Dieses Gebilde aus Zeitenergie tastete sich sowohl in Richtung Zukunft als auch in Richtung Vergangenheit vorwärts. Es brauchte dabei nur einen Zeitraum von plus/minus 1.086 Sekunden abzutasten, denn nur dort konnte sich das Solsystem befinden.




  Zusätzlich befahl Hotrenor-Taak vierhundert SVE-Raumer in den Zeittunnel. Sie sollten bis zu seinem Ende vordringen und versuchen, trotz der noch vorhandenen Zeitdifferenz die Außenwandung des Antitemporalen Gezeitenfeldes zu durchstoßen.




  Gespannt wartete er auf das Ergebnis dieser Aktion, während die Berechnungen weitergingen.




  Als die Schiffe aus dem Zeittunnel zurückkehrten, berichteten ihre Kommandanten übereinstimmend, sie hätten in die Außenhülle des ATG-Feldes eindringen können, wären aber nicht weitergekommen, weil ihre Schiffe wegen der geringfügigen temporalen Differenz zu halbmateriellen Gebilden wurden. Sie hatten umkehren müssen.




  Hotrenor-Taak war dennoch befriedigt. Er befahl, die Berechnungen weiterzuführen und gleichzeitig einen neuen Vorstoß durch den Zeittunnel vorzubereiten. Er hoffte, daß jeder neue Vorstoß seine Schiffe dichter an die temporale Position des Solsystems bringen würde, und jeder Teilerfolg lieferte neue Daten, mit denen die rechnerische Ermittlung seiner exakten Position wieder ein Stück vorangetrieben werden konnte.




  4.




  Oberst Hubert Selvin Maurice betrat die Unterkunft Perry Rhodans innerhalb des Gebäudekomplexes am merkurischen Nordpol, salutierte und blieb abwartend stehen.




  Der Großadministrator sprach die letzten Sätze in sein elektronisches Tagebuch. »Wie geht es Major Jahapal?«




  »Dem Attentäter?« fragte Maurice überflüssigerweise. »Ihm geht es den Umständen entsprechend gut, Sir. Natürlich hat die massierte Anwendung von Beschleunigungsdrogen immer negative Auswirkungen. So fühlt Jahapal sich schwach und elend, aber die medizinische Behandlung ist ausgezeichnet, so daß er bald wieder bei Kräften sein wird.«




  »Das freut mich«, sagte Perry Rhodan.




  »Das freut Sie?« meinte Hubert S. Maurice verwundert. »Sir, der Mann wollte Sie ermorden!«




  »Er wollte mich nicht ermorden, Oberst. Jahapal ist nicht nur Terraner, sondern zudem noch Offizier im Solaren Hauptquartier. Er gehört also zweifellos nicht zu den Leuten, die nicht wissen, daß ich einen Zellaktivator besitze und daß dieser Zellaktivator mich wirksam vor Krankheitserregern und Giften schützt. Warum ignorieren Sie das ständig, Oberst Maurice?«




  »Ich ignoriere es nicht, Sir«, widersprach Hubert Selvin Maurice steif. »Die Untersuchungen des Giftes, mit dem die Aktenkofferleiste präpariert war, ergaben, daß es sich um ein sofort wirkendes Pflanzengift handelt, genauer gesagt, um lacztrenisches Buccat. Sie wären vielleicht nicht gestorben, wenn das Gift in Ihre Blutbahn geraten wäre, aber Ihr Gehirn wäre geschädigt worden. Vor allem die Gehirnbereiche, die eine weit vorausschauende Planung ermöglichen, wären am stärksten betroffen gewesen.«




  Perry Rhodan wurde blaß. »Ich verstehe. Der Auftraggeber Jahapals wollte, daß ich nach meiner Genesung weiterhin als Großadministrator arbeite, aber durch Fehlplanungen entscheidende Fehler begehe. Haben Sie schon etwas ermittelt, was auf Jahapals Auftraggeber deutet?«




  »Wir haben genau recherchiert und festgestellt, was Major Jahapal während der letzten siebzehn Tage getan hat, mit wem er Kontakt hatte und so weiter«, antwortete Oberst Maurice. »Dabei stellten wir fest, daß er in seiner Freizeit mit einer Frau zusammen war, einer gewissen Iriela Vusgha. Sie war Professorin am Institut für Parakinetik in Terrania.«




  »Sie war?« fragte Rhodan.




  »Ja, sie ist seit drei Tagen nicht mehr gesehen worden«, sagte Maurice. »Selbstverständlich habe ich veranlaßt, daß im ganzen Solsystem nach ihr gefahndet wird.«




  »Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll«, erklärte Perry Rhodan. »Welchen Grund sollte eine Parakinetikerin haben, mich zu einem Mann zu machen, der schwerwiegende Fehlentscheidungen trifft? Dadurch würde sie doch letzten Endes die solare Menschheit schädigen.« Er blätterte in einem Stapel Folien, die auf seinem Schreibtisch lagen, und hielt schließlich einen Bogen hoch. »Da ist noch etwas, was mich beschäftigt, Oberst«, meinte er. »Die Aufforderung dieses Überschweren Leticron, bedingungslos zu kapitulieren. Sie kennen sie?«




  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Maurice.




  »Was halten Sie davon, Oberst?«




  »Von der Aufforderung zur Kapitulation, Sir?« fragte Oberst Hubert Maurice.




  Perry Rhodan runzelte unwillig die Stirn, dann lächelte er. »Sie haben also auch schon erkannt, daß der Text von Leticrons Botschaft zu viele überflüssige Worte enthält, Maurice. Ein Mensch, der logisch genug denkt, um sich innerhalb kurzer Zeit vom Herrscher eines unbedeutenden Systems zum Ersten Hetran hochzuspielen, pflegt sich auch klar und logisch auszudrücken. Er würde sich nie in hohlen Phrasen ergehen – es sei denn, dafür gäbe es einen besonderen Grund.«




  Hubert S. Maurice räusperte sich. »Ich wollte Sie nicht unnötig beunruhigen, Sir, aber die Auswertung des Hyperkomspruchs durch meine Abteilung ergab innerhalb weniger Minuten, daß Leticron die Botschaft an Sie, Sir, nur benutzte, um in ihr einen kodierten Text verbergen zu können, der für eine andere Person bestimmt war.«




  »Und diese Person befindet sich, wie sich aus dem Abstrahlkegel der Botschaft schließen läßt, innerhalb des Solsystems und damit auch innerhalb des ATG-Feldes«, ergänzte Rhodan.




  »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr groß, Sir«, sagte Maurice.




  »Folglich haben wir jemanden mit in unser Zeitversteck genommen, der für Leticron arbeitet«, folgerte der Großadministrator. »Die betreffende Person könnte sogar identisch sein mit der verschwundenen Iriela Vusgha, nicht wahr?«




  »Das ist eine von vielen Möglichkeiten, denen wir nachgehen, Sir«, bestätigte Maurice. »Aus diesem Grunde habe ich verfügt, daß Sie noch besser abgeschirmt werden als bisher.«




  »Schirmen Sie lieber die technischen Anlagen des Hauptgezeitenwandlers und des Zeitmodulators besser ab, Oberst!« befahl Rhodan. »Es könnte sein, daß sie das eigentliche Ziel des Gegners sind und daß der Anschlag auf mich nur verübt wurde, um davon abzulenken.«




  Als Hubert S. Maurice nichts darauf erwiderte, seufzte er und sagte: »Sie haben eine eindrucksvolle Art, mir klarzumachen, daß die Absicherung technischer Anlagen nicht in Ihren Aufgabenbereich fällt. Na schön, kommen wir zum nächsten Thema. Wir brauchen wieder eine ständige Verbindung nach draußen, in den Normalraum, Oberst. Wie Sie wissen, benutzten wir dazu vor rund 28 Jahren die Temporalschleuse. Ich habe veranlaßt, daß der Tender der DINOSAURIER-Klasse, der noch die komplette Schaltstation zur Steuerung der Temporalschleuse enthält und bisher in einem geheimen Hangar auf Hyperion eingemottet war, einsatzbereit gemacht und in einen Orbit um Merkur gebracht wird. Sobald er eintrifft, werde ich mich persönlich an Bord begeben, um den Vorgang zu überwachen.«




  Hubert Selvin Maurice wölbte die Brauen. »Davon möchte ich abraten, Sir«, sagte er. »Das Sicherheitsrisiko wäre zu groß. Hier auf Merkur sind Sie einigermaßen sicher, aber auf einem Flottentender, der mit einem einzigen Transformschuß vernichtet werden kann …«




  »Mein Entschluß steht fest, Oberst«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Sie werden mich begleiten, aber bitte nur mit höchstens zwei Männern des Sicherungskommandos. Ist das klar?«




  Im Hintergrund von Maurices Augen blitzte es kurz auf, dann antwortete der Oberst: »Alles klar, Sir.«




  Er salutierte und ging hinaus. Perry Rhodan blickte ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann schaltete er seinen Interkom ein. Kurz darauf meldete sich der Leiter des Militärischen Einsatzstabes auf Merkur.




  »Ich brauche fünf wissenschaftlich qualifizierte Offiziere der Flotte für einen Sondereinsatz«, sagte Perry Rhodan. »Folgende Voraussetzungen müssen gegeben sein …«




  Major Thornt Epitcher hatte sich gerade einmal wieder gefragt, warum man ihn auf den Merkur abkommandiert hatte, wenn es für ihn nichts zu tun gab, als der Interkom seiner Unterkunft summte. Auf der Bildfläche erschien der Oberkörper des Einsatzleiters MES Merkur.




  »Sir?« fragte Epitcher.




  »Bitte kommen Sie gleich zu mir, Major!« sagte der Einsatzleiter. »Einsatzbesprechung.«




  »Na endlich!« meinte Thornt Epitcher. Er überzeugte sich vor dem Spiegel davon, daß seine Uniform korrekt saß, und begab sich in die Zentrale des Militärischen Einsatzstabes.




  Er mußte im Vorraum warten, und kurz nach ihm trafen noch vier Angehörige des Einsatzstabes ein. Epitcher kannte sie nicht persönlich. Er wollte sich gerade vorstellen, um die Namen der anderen Personen zu erfahren, da erschien eine Ordonnanz, um ihn und die anderen vier zum Einsatzleiter zu bringen.




  Der Einsatzleiter begrüßte sie in seinem Büro und sagte lächelnd: »Vielleicht haben Sie schon erraten, daß Sie für einen gemeinsamen Einsatz ausgewählt wurden – und zwar von unserer Hauptpositronik –, aber Sie werden kaum Zeit gehabt haben, sich miteinander bekannt zu machen. Ich werde das für Sie erledigen, meine Herren.« Er deutete auf Epitcher. »Das ist Major Thornt Epitcher, Kosmonaut und Hyperphysiker. Dann haben wir hier noch Oberstleutnant Horace Parry vom Ranger Command der Solaren Flotte, Captain Chao Shen, einen Temporal-Ingenieur, Captain Jafar Kutaiba, einen Logistiker, und Leutnant Tino Matteo, einen Mathelogiker. Bitte, nehmen Sie Platz!«




  Thornt Epitcher musterte unauffällig die Männer, die mit ihm ausgewählt worden waren. Horace Parry war ein kraftvoller Hüne mit kurzgeschorenem Haar, verwegenem Blick und zahllosen Narben im Gesicht und auf seinen Handrücken. Captain Chao Shen wirkte eher zierlich; er hatte eine ungewöhnlich hohe Stirn, blasse Haut und dichtes schwarzes Haar. Jafar Kutaiba war schlank und hochgewachsen, trug einen Vollbart und hatte ein schmales Gesicht mit schwarzen Augen. Tino Matteo war mittelgroß, hatte lockiges schwarzes Haar und schwarze Augen, in denen ständig ein fröhliches Lächeln leuchtete.




  »Worum geht es, Sir?« fragte Epitcher den Einsatzleiter.




  »Um eine Reise in die Gegenwart«, antwortete der Einsatzleiter. »Sie sollen mit Hilfe der Temporalschleuse und der Transmitterverbindung zum Planeten Olymp reisen und dort Kontakt mit Kaiser Anson Argyris aufnehmen. Der Großadministrator möchte wissen, wie es draußen, in der Gegenwart, in der Galaxis aussieht, wie die Völker der Milchstraße auf die neue Situation – also auf die Aufdeckung seines Doppelspiels und das Verschwinden des Solsystems sowie auf die Ernennung von Leticron zum neuen Ersten Hetran – reagieren. Außerdem sollen Sie klären, inwieweit es möglich ist, die nach Olymp gebrachten wertvollen Industrieausrüstungen ins Solsystem zurückzuschicken. Sie wissen ja, daß wir, als die Laren damit drohten, das Solsystem zu vernichten, nicht nur Menschen, sondern auch ganze Maschinenparks nach Olymp evakuierten.«




  Major Epitcher nickte. »Ich bin informiert, Sir. Wie lange haben wir Zeit?«




  Der Einsatzleiter blickte den Major lange an, dann antwortete er bedächtig: »Nicht länger als 24 Stunden, Major.«




  »24 Stunden?« warf Jafar Kutaiba ein. »In 24 Stunden lassen sich so umfangreiche Recherchen nicht anstellen!«




  »Mehr Zeit kann ich Ihnen leider nicht geben«, erwiderte der Einsatzleiter. »Sie sollen schließlich nach Beendigung Ihrer Mission wieder ins Solsystem zurückkehren – und das ist vorerst nur möglich, wenn es ständig in der gleichen temporalen Position gehalten wird. Sobald wir den Zeitmodulator endgültig aktivieren, bricht die Temporalschleuse zusammen, und wir wissen noch nicht, ob wir sie mit dem Traumtänzer synchron schalten können. Das bleibt entsprechenden Experimenten überlassen.«




  »Ich verstehe«, sagte Thornt Epitcher. »Wann brechen wir auf, Sir?«




  »In einer Stunde«, antwortete der Einsatzleiter. »Bis dahin müssen Sie sowohl Ihre persönlichen Dinge geregelt haben als auch einsatzklar sein. Sie werden in einem kleinen Leercontainer reisen. Alle weiteren Einzelheiten erfahren Sie vom Großadministrator persönlich auf dem Flottentender, auf dem Sie Zwischenstation machen werden.«




  Er erhob sich und schüttelte den Männern die Hände. »Ich wünsche Ihnen viel Glück – und Erfolg.«




  Genau eine Stunde später betrat Major Epitcher in voller Einsatzausrüstung die Transmitterhalle des Hauptgezeitenwandlers. Er fühlte sich entspannt und gelöst, denn es war ihm noch gelungen, ein kurzes Hyperkomgespräch mit seiner Frau und seinen beiden Kindern zu führen, die auf der Erde lebten. Sie hatten ihm berichtet, daß es ihnen gutging und an nichts fehlte.




  Oberstleutnant Parry und Leutnant Matteo waren bereits anwesend. Kurz darauf erschienen auch die Captains Shen und Kutaiba. Thornt schaltete sein Armband-Visiphon ein und sagte: »An Transmitter-Schaltzentrale! Einsatzgruppe Epitcher vollzählig in der T-Station.«




  »Verstanden!« wisperte es ihm aus dem Empfänger des Geräts entgegen. »Transmitter wird aktiviert. Viel Glück!«




  »Danke!« sagte Major Epitcher.




  Sekunden später baute sich der flammende Torbogen über dem Entstofflichungsfeld auf. Unter ihm erschien das bekannte wesenlose Wallen. Die fünf Männer traten nacheinander hinein – und rematerialisierten praktisch ohne Zeitverlust in dem auf Empfang geschalteten Transmitter des Flottentenders der DINOSAURIER-Klasse, der sich bereits in einer weiten Umlaufbahn um den Merkur befand. Perry Rhodan erwartete sie zusammen mit Oberst Maurice im Vorraum der Transmitterstation.




  »Der Container schwebt bereits in seinem Verankerungsfeld über der Tenderplattform«, sagte Rhodan. »Es handelt sich um einen kleinen Container, der nur 250.000 Tonnen Material fassen kann. Speziell für Sie wurde in ihm ein Aufenthaltsraum mit Fernbeobachtungseinrichtungen installiert. Für alle Fälle enthält der Container zusätzlich eine vorprogrammierte Abwehranlage.« Er reichte Epitcher eine kleine Symbolfolie. »Das ist der Geheimkode für die Aktivierung der Abwehranlage«, erklärte er. »Sobald er gefunkt wird, treten Säuregeschütze in Aktion, die jeden angreifen, der diesen Kode nicht ständig mit seinem Funkgerät abstrahlt. Also prägen Sie alle sich ihn bitte genau ein!«




  »Im Notaggregateraum des Containers befindet sich außerdem eine Selbstvernichtungsanlage«, warf Hubert Selvin Maurice ein. »Sie muß allerdings manuell gezündet werden. Sollte das notwendig werden, achten Sie besonders auf die richtige Einstellung der Zündverzögerung.«




  »Oberst Maurice meint damit, Sie müssen die Zündverzögerung so einstellen, daß Sie noch ausreichend Zeit haben, vor der Explosion aus dem Container zu entkommen«, erläuterte Rhodan.




  »Ich habe verstanden«, sagte Major Epitcher.




  Rhodan lächelte und übergab dem Major eine zylindrische Kapsel. »Sie enthält eine Speicherspule mit einer Botschaft an Kaiser Anson Argyris«, meinte er dazu. »Übergeben Sie sie ihm sofort nach Ihrer Ankunft auf Olymp. Versuchen Sie aber nicht, sie selbst zu öffnen. Der Öffnungsmechanismus ist so programmiert, daß nur Argyris ihn aktivieren kann. Andernfalls zerstört sich die Kapsel mit dem Speicherchip selbst.« Er erhob sich. »Grüßen Sie mir die Normalzeit, meine Herren – und kommen Sie gesund zurück!«




  »Danke, Sir!« sagte Thornt Epitcher.




  Perry Rhodan winkte einem Dienstroboter, der bisher passiv gewartet hatte, und befahl ihm, die fünf Männer zu dem kleinen Beiboot zu führen, das sie zum Container bringen sollte, dann kehrte er mit Hubert Maurice in die gewaltige Schaltzentrale innerhalb der 750 Meter durchmessenden Kugel zurück, die sich am Bug der riesigen Tenderplattform befand.




  Als sie die Schaltzentrale betraten, sahen sie auf den Bildschirmen der Panoramagalerie die weite Oberfläche der Plattform und darüber den Container. Der Behälter wurde mühelos von den Energiefeldprojektoren des Tenders in der Schwebe gehalten und war nur sichtbar, weil er von zahlreichen starken Scheinwerfern angestrahlt wurde. Der Tender war so gedreht worden, daß er der Sonne die Unterseite zuwandte.




  Ein Teil der Panoramagalerie zeigte allerdings – wenn auch stark abgefiltert – die Sonne, deren Abbild von mehreren Robotkameras an der Unterseite des umgebauten Flottentenders übertragen wurde. Trotz der Abfilterung kniff Perry Rhodan unwillkürlich die Augen zusammen, als er zur Sonne blickte. Das gefilterte Licht wirkte wie eine Sturzflut flüssigen Kupfers, das sich unablässig im Bereich von energetischen Turbulenzen wand, durcheinanderwirbelte und ab und zu zerfaserte Plasmafontänen in die Leere des Weltraums schickte.




  Rhodan wandte sich an den Leiter der Schaltstation. »Alles klar?«




  »Alles klar, Sir!« kam die Antwort.




  »Fangen Sie an!« befahl Rhodan.




  Mit tiefem Grollen und Tosen setzten die energetischen Prozesse ein, die etwas in Gang setzten, was sich in letzter Konsequenz kaum ein Mensch recht vorzustellen vermochte.




  Als das Grollen und Tosen seinen Höhepunkt erreichte, zuckte ein scheinbar nur haarfeiner Strahl flüssigen Kupfers aus der aufgewühlten Sonnenoberfläche. Er wechselte die Farbe, während er zum relativ kleinen Hypertronzapfer des Flottentenders sprang. Das Arbeitsgeräusch der Aggregate wurde dumpfer, satter und sank bald darauf zu einem erträglichen Brummen ab.




  »Projektoren arbeiten einwandfrei, Sir!« meldete der Schaltmeister. »Temporalschleuse wird aufgebaut.« Perry Rhodan blickte zu dem Sektor der Panoramagalerie, auf dem in Kürze der ›innere‹ Schlund der Temporalschleuse oder des Zeitfensters abgebildet werden würde, wenn alles genau nach Plan verlief.




  Er dachte an jenen Augenblick vor rund 28 Jahren zurück, als die Temporalschleuse zum erstenmal aufgebaut worden war, um einen permanenten Containerverkehr zwischen dem Solsystem und dem Planeten Olymp zu ermöglichen.




  Er schüttelte diesen bedrückenden Gedanken ab, als sich über dem Planeten Merkur der Schlund der Temporalschleuse bildete, ein rot leuchtendes Gebilde diesseits des ATG-Feldes, das aussah wie die Nahrungsöffnung eines gigantischen Ungeheuers. Die Felder aus temporaler Energie zuckten und waberten, bis sie sich stabilisiert hatten und konstant in tiefem Rot leuchteten.




  »Container ab!« befahl Perry Rhodan.




  »Container ab!« wiederholte der Schaltmeister. Er drückte eine Schaltplatte nieder.




  Rhodan wandte den Blick zu jenem Teil des Schirms, der die Plattform mit dem Container zeigte. Sekunden später hob der Container unter der Einwirkung von Zug- und Druckstrahlprojektoren ab und stieg in den Raum hinaus. Er wurde immer schneller und konnte bald darauf nur noch mit Hilfe der variablen Vergrößerungsschaltung gesehen werden.




  Perry Rhodan erinnerte sich noch gut an die fünf Etappen der Temporalschleuse: den tiefrot leuchtenden Sektor unmittelbar hinter dem ›diesseitigen‹ Eingang, dann einen hellrot leuchtenden, einen gelben und einen grünen Sektor – und schließlich, an der ›jenseitigen‹ Öffnung, einen grellweiß strahlenden Sektor.




  »Container fliegt in die Temporalschleuse ein!« meldete der Schaltmeister.




  Rhodan holte tief Luft. »Viel Glück!« flüsterte er.




  Major Thornt Epitcher saß in seinem Kontursessel und blickte auf den Bildschirm, der ihm den Schlund der diesseitigen Öffnung des Zeittunnels zeigte, wie man die Temporalschleuse außerdem noch nannte.




  In seinem Gehirn stellte er einen Vergleich an zwischen diesem rotglühenden Schlund und einer populärwissenschaftlichen Trivideosendung, die er früher einmal gesehen hatte. Dort war mit Hilfe einer Fernübertragungssonde der rot angeleuchtete Ausgang eines menschlichen Magens gezeigt worden, dessen Nerven chemisch zu höchster Aktivität gereizt worden waren. Die konvulsivischen Zuckungen, das abwechselnde Öffnen und Schließen des Magenausgangs – so ähnlich wirkte das innere Tor zur Temporalschleuse.




  Noch wurde der Container von Zug- und Druckstrahlprojektoren bewegt, die ringförmig vor der Zeitschleuse schwebten. Das änderte sich, als der Container in die Temporalschleuse eintauchte. Von nun an bewegte er sich im freien Fall – was allerdings nicht identisch war mit dem freien Fall in einem Raum, denn hier gab es keinen Raum, sondern nur Zeit.




  Es war für einen Menschen nur schwer vorstellbar, daß er sich mit einem Objekt, das Länge, Breite und Höhe besaß, durch ein eindimensionales Etwas bewegte, ein Etwas, dessen eine Dimension nicht einmal räumlicher Natur war, sondern sich nur in Sekunden und Minuten messen ließ. Dennoch sah er eine räumliche Ausdehnung. Doch das war eine optische Täuschung, die sich erst im menschlichen Gehirn bildete, weil es sich ohne sie nicht hätte orientieren können.




  Der tiefrot leuchtende Sektor war durcheilt, bevor Thornt Epitcher ihn richtig gesehen hatte. Der Container tauchte in den hellrot erleuchteten Sektor ein.




  Epitcher überlegte, daß der Flug durch die Temporalschleuse erheblich kürzer war als vor rund achtundzwanzig Jahren. Obwohl er damals noch ein Kind gewesen war, kannte er die wissenschaftlichen Daten der damaligen Temporalschleuse. Damals war das Solsystem um fünf Minuten in die Zukunft versetzt gewesen, was bedeutete, daß die betreffende Temporalschleuse fünf Minuten ›lang‹ gewesen sein mußte, während sie heute nur 1,183 Minuten ›lang‹ war. Entsprechend schneller lief der Durchgang durch die einzelnen Etappen ab.




  Der gelblich leuchtende Sektor huschte vorbei, dann der grüne – und dann kam der grellweiß strahlende Sektor, an dessen äußerem Ende sich der sogenannte Schwellentransmitter befand. Er wurde so genannt, weil er genau auf der Schwelle zwischen dem Weg in die Zukunft und der Normalzeit stand.




  »Gleich sind wir auf Olymp!« sagte Major Thornt Epitcher zu seinen Gefährten. »Wir können den Schwellentransmitter wahrscheinlich überhaupt nicht sehen, weil uns, bevor wir von seinem Abstrahlfeld erfaßt werden, stets eine Zeitdifferenz von ihm trennt.«




  Er hatte es kaum ausgesprochen, da erfaßte sein Blick auf den Schirmen eine riesige, blauschwarze Strukturöffnung – und im nächsten Augenblick sah er nichts mehr.




  Als Thornt Epitcher wieder zu sich kam, hatte er nicht das Gefühl, als wäre seit der Entstofflichung im Schwellentransmitter Zeit verflossen. Dafür spürte er deutlich, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Irgendwie hatte sich während des hyperenergetischen Transports etwas verändert.




  Sekundenbruchteile nach der Wiederverstofflichung setzte die Arbeit der Außenbeobachtungsgeräte wieder ein. Auf den Bildschirmen entstand ein Abbild der Umgebung des Containers. Und plötzlich wußte Epitcher, daß sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte, sondern daß tatsächlich etwas nicht in Ordnung war, denn statt der erwarteten gigantischen Fläche des Riesentransmitters auf Olymp sah er nur ein fernes rötliches Glühen und Wallen, das die Form einer Kugelschale hatte.




  »Die Labilzone!« stieß Horace Parry hervor. »Wir sind wieder ins Solsystem zurückgeschleudert worden!«




  »Was?« rief Jafar Kutaiba.




  »Immer langsam mit den Schlußfolgerungen!« meinte Epitcher. »Das kann nicht die Labilzone des Solsystems sein, denn wir haben die Etappenschleuse nicht in umgekehrter Richtung durchquert.«




  »Aber es ist niemals Olymp«, wandte Tino Matteo ein.




  »Das Solsystem ist es jedenfalls auch nicht«, behauptete Chao Shen, der zierliche Temporal-Ingenieur. »Wir befinden uns in einer hyperenergetischen Blase geringerer Ausdehnung, die allerdings ebenfalls in die Labilzone eingebettet ist wie das Antitemporale Gezeitenfeld des Solsystems.«




  »Die Basisblase der Laren«, sagte Major Thornt Epitcher und merkte, wie eine imaginäre Hand sein Herz zusammenpreßte. »Wir sind während des Transmittertransportes aus dem Kurs gerissen worden.«




  »Absichtlich?« fragte Captain Kutaiba.




  »Absichtlich oder nicht, wir werden über kurz oder lang kämpfen müssen«, erklärte Horace Parry. »Sobald die Laren merken, was sie da eingefangen haben, schicken sie ein Enterkommando herüber.«




  »Was können wir fünf schon gegen die Laren unternehmen?« fragte Matteo. »Wir können mit dem schwachen Notaggregat nicht fliehen, ganz abgesehen davon, daß wir die Basisblase nicht verlassen können, da sie sich innerhalb der Labilzone befindet. Bewaffneter Widerstand aber wäre sinnlos.«




  »Sollen wir uns etwa ergeben?« fragte Horace Parry wütend. »Major Epitcher, wollen Sie, daß wir wie Feiglinge kapitulieren, bevor überhaupt ein Schuß gefallen ist?«




  Thornt Epitcher dachte an seine Frau und die beiden Kinder, doch dann dachte er daran, daß ein Krieg niemals nur mit technischen Mitteln geführt wurde, sondern auch mit psychologischen Mitteln. Wenn sie sich ohne Gegenwehr ergaben, würde der Gegner Auftrieb erhalten, während die Nachricht von ihrer kampflosen Übergabe bei allen Menschen innerhalb des Normalraums Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit auslösen mußte.




  »Wir werden kämpfen«, entschied er. »Aber ich bin auch dafür, daß wir sinnlose Opfer vermeiden. Deshalb werden wir uns nur so lange halten, bis der Gegner uns in die Zentrale zurückgedrängt hat. Dann ergeben wir uns.«




  »Wir sollten den Container sprengen!« meinte Parry.




  Epitcher schüttelte den Kopf. »Das ist unnötig, denn er ist nur ein leerer Behälter, mit dem der Gegner nichts anfangen kann«, entgegnete Thornt Epitcher.




  »Wir sind entdeckt!« rief Tino Matteo, der die Ortungsanlage übernommen hatte. »Zwei große Walzenschiffe und ein riesiges Kugelraumschiff nähern sich uns.«




  »Das sind Schiffe des neuen Ersten Hetrans«, meinte Major Epitcher. Er zog seinen Impulsstrahler, überprüfte die Ladung des Energiemagazins und steckte die Waffe ins Gürtelhalfter zurück. Dann erhob er sich und sagte: »Die Überschweren werden durch die große Frachtschleuse kommen. Dort wollen wir sie gebührend empfangen.«




  »Jetzt müßten sie drüben sein, Sir«, sagte Hubert Selvin Maurice zum Großadministrator.




  Perry Rhodan nickte. »Ich hoffe, sie bringen gute Nachrichten von Kaiser Argyris mit.«




  Er dachte daran, daß Anson Argyris kein Mensch war, sondern ein Superroboter vom Typ Vario-500, der sich aus einem eiförmigen Grundkörper aus Atronital-Compositum und einer sogenannten pseudovariablen Kokonmaske zusammensetzte, einem biologisch lebenden, künstlich gezüchteten Gebilde von Menschengestalt.




  Der wesentliche Unterschied zwischen dem Vario-500 und anderen Robotern bestand darin, daß sein Gehirn exakt zur Hälfte aus einer Positronik und zur anderen Hälfte aus einer Ballung hochkomprimierten Zellplasmas von der Hundertsonnenwelt bestand. Beide Gehirnkomponenten waren durch Bioponblöcke zu einer Funktionseinheit geschaltet. Mit diesem einmaligen Supergehirn konnte Anson Argyris ebenso intuitiv denken wie ein Mensch und zugleich ebenso schnell wie eine Hochleistungspositronik. Nur wenige Eingeweihte kannten sein Geheimnis; ansonsten hielt man den Kaiser der Freifahrer für einen Olympier, dessen Vorfahren einst von der Erde ausgewandert waren.




  Wenn jemand das volle Vertrauen des Großadministrators verdiente, dann Anson Argyris. Außerdem hatte der Superroboter überall in der Galaxis seine Beziehungen. Dadurch wurde er zum besten Helfer, den die solare Menschheit sich wünschen konnte.




  Perry Rhodan war sicher, daß die Einsatzgruppe Epitcher mit guten Nachrichten von Olymp zurückkehren würde. »24 Stunden«, sagte er. »Dann müßten sie zurück sein, denn danach, so hoffe ich, wird der Zeitmodulator endgültig eingeschaltet werden können.«




  »Wenn er arbeitet, bricht die Temporalschleuse zusammen, nicht wahr?« erkundigte sich Maurice.




  »Vorerst ja«, antwortete Rhodan. »Es wird jedoch bereits an der Installation eines Synchronisierungsgerätes gearbeitet, das die Pendelbewegungen in der Zeit mit der temporalen Verlängerung und Verkürzung der Temporalschleuse koordinieren soll. Wie diese Synchronisierung arbeitet, wird jedoch erst die Praxis zeigen.«




  »Achtung!« plärrte die Stimme eines Robotgeräts. »Eine Space-Jet des Tender-Begleitkommandos meldet Triebwerkschaden und bittet um Erlaubnis zur Notlandung auf der Tender-Plattform!«




  »Wer ist der Pilot?« fragte Perry Rhodan.




  Gleich darauf leuchtete ein Bildschirm auf. Er zeigte das Gesicht eines jungen Mannes mit rötlichen Haaren und blauen Augen. »Hier spricht Captain Finley Oggs, Pilot der Space-Jet«, tönte es aus den Lautsprechern der Bordanlage. »Sir, ich bitte darum, sofort auf dem Tender notlanden zu dürfen. Die Impulstriebwerke sind ausgefallen. Gleichzeitig spielt die Klimaanlage verrückt. Hier ist es glühend heiß.«




  »Verweigern Sie die Notlandung, Sir«, warf Hubert Selvin Maurice ein. »Der Pilot kann aussteigen, und die Space-Jet kann später geborgen werden.«




  Perry Rhodan sah den Chef des Sicherungskommandos Großadministrator verwundert an.




  »Warum so umständlich, wenn es einfach geht, Oberst?« An das Visiphon gewandt, sagte er: »Landeerlaubnis erteilt, Captain Oggs. Warten Sie im Schiff auf das Bergungskommando.«




  Er schaltete das Visiphon ab und wandte sich wieder an Maurice. »Sorgen Sie dafür, daß der Pilot von einem Bergungskommando aus seiner Maschine geholt und im Tender untergebracht wird, Oberst!«




  »Ja, Sir!« sagte Maurice steif. Er zog eine Braue hoch und fügte hinzu: »Die Sache gefällt mir nicht. Der Tender ist ein Geheimobjekt und sollte von niemandem betreten werden, der nicht zu ihm abkommandiert ist, und Sie lassen einfach eine Space-Jet darauf notlanden.« Bevor Perry Rhodan etwas darauf erwidern konnte, wandte er sich um und ging, um das Bergungskommando zusammenzustellen.




  Der Großadministrator vergaß den Zwischenfall schnell. Er stellte eine Hyperkom-Richtstrahlverbindung zur Hauptschaltzentrale Merkur her und diskutierte mit Professor Waringer über einige Probleme, die ihn besonders interessierten. Dazu zählte noch immer die Frage, warum das Solsystem einen starken Rückstoßimpuls erhalten hatte, als es beim ersten Probelauf des Zeitmodulators über zwanzig Minuten ›hoch‹ in die Zukunft vorgestoßen war.




  »Wir versuchen, den Vorgang positronisch zu rekonstruieren«, meinte Waringer. »Allerdings ist die Kapazität unseres Positronengehirns weitgehend durch Berechnungen für die variable Notschaltprogrammierung des Zeitmodulators ausgelastet. Wir versuchen, auf alle Möglichkeiten vorbereitet zu sein.«




  »Denkst du, daß der Zeitmodulator in spätestens 24 Stunden aktiviert werden kann, Geoffry?« erkundigte sich Rhodan.




  »Wenn keine unvorhergesehenen Pannen eintreten, schaffen wir es, Perry«, antwortete Waringer zuversichtlich.




  Rhodan wollte noch etwas fragen, wurde aber von Oberst Maurice unterbrochen. Der Chef des SGA stürmte in die Tender-Schaltzentrale. Er wirkte aufgeregt, was bei ihm äußerst selten vorkam.




  »Sir!« rief er. »Lassen Sie Alarm für den Tender geben! Der Pilot ist spurlos verschwunden.«




  »Ich rufe später wieder an, Geoffry«, sagte Rhodan zu seinem Schwiegersohn und schaltete das Funkgerät aus. Er drehte sich zu Maurice um und fragte: »Was soll das heißen: Der Pilot ist spurlos verschwunden? Wenn er seine Space-Jet entgegen meiner Anweisung nach der Landung verlassen hätte, anstatt auf das Bergungskommando zu warten, wäre das von den Überwachungsgeräten registriert worden. Außerdem müßten doch noch andere Besatzungsmitglieder an Bord sein, die Auskunft über seinen Verbleib geben können.«




  »Es handelt sich um eine Ein-Mann-Space-Jet, Sir«, erklärte Oberst Maurice. »Und die Überwachungsgeräte haben keinen Ausstieg registriert. Captain Oggs müßte demnach noch in der Space-Jet sein. Er ist es aber nicht. Das Bergungskommando hat den kleinen Diskus gründlich untersucht und ihn nicht gefunden.«




  Rhodan dachte kurz nach, dann schaltete er die Rundrufanlage ein und sagte: »Alarmstufe eins für den gesamten Tender! Alle Mann auf die Stationen, auch die Reserveleute. Die Stationschefs prüfen nach, ob jemand fehlt oder ob eine Person zuviel da ist. Gleichzeitig sorgt das Robotkommando dafür, daß der Tender systematisch durchsucht wird. Jede Person, die sich außerhalb einer Station befindet, ist festzunehmen, notfalls unter Anwendung von Waffengewalt. Ende.«




  Er schaltete die Rundrufanlage aus und meinte: »Offenbar haben Sie doch den besseren Riecher gehabt, Oberst. Ich vermute, daß der Pilot entweder die Männer des Bergungskommandos beeinflußt hat – parapsychisch oder mechanohypnotisch – oder daß er ein Teleporter ist. Sorgen Sie dafür, daß alle Männer des Bergungskommandos festgehalten werden!«




  »Das habe ich bereits veranlaßt, Sir«, sagte Hubert S. Maurice. »Sie wurden in Arrestzellen gesperrt. Außerdem wird das Psycholabor für eine Testserie mit den fünf Männern vorbereitet.«




  Perry Rhodan erhob sich. »Sie sind sehr tüchtig, Oberst.«




  »Wenn auch manchmal etwas umständlich – für Ihre Begriffe, Sir«, spielte Maurice auf die Diskussion um die Landeerlaubnis an.




  Rhodan lächelte flüchtig. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Oberst. Das nächstemal werde ich auf Sie hören. Und nun wollen wir die Durchsagen des Robotkommandos abhören. Vielleicht erhalten wir dadurch einen Hinweis darauf, was mit dem Piloten geschehen ist.«




  5.




  Ein heftiger Ruck fuhr durch den Container. Die Männer in der Frachtschleuse stürzten, rappelten sich aber schnell wieder auf.




  »Helme schließen und Helmfunk aktivieren! Auf geringste Reichweite schalten!« befahl Major Epitcher. »Wir sind von einem Traktorstrahl eingefangen worden. Ich nehme an, daß man das Außenschott der Frachtschleuse nicht zerschießt, sondern nur mit einem Zugfeld aufreißt. Der Gegner wird versuchen, den Container möglichst unbeschädigt in seine Gewalt zu bekommen.«




  Er musterte seine Gefährten, die wie er jeder in einer Ein-Mann-Nische der gewaltigen Schleusenkammer Zuflucht gesucht hatten. Diese Nischen dienten dazu, dem Kontroll- und Verladepersonal Schutz zu bieten, wenn Frachtstücke ein- oder ausgeladen wurden, die die Schleusenkammer völlig ausfüllten. Sie würden auch einen guten Schutz vor feindlichem Beschuß bieten.




  Einige Minuten verstrichen, ohne daß sich etwas ereignete. Dann bog sich das Schleusentor nach außen und riß auseinander. Die in der Kammer befindliche Atmosphäre schoß explosionsartig in den Raum und verwandelte sich in eine Fontäne von Eiskristallen, die im Licht starker Scheinwerfer wie Howalgoniumkristalle leuchteten. Sekunden später tauchten quadratisch wirkende Gestalten in schweren Raumpanzern in dem Licht auf. Sie schwebten mit Hilfe von Flugaggregaten auf die Schleusenöffnung zu.




  »Es ist Wahnsinn, daß wir uns gegen Überschwere zur Wehr setzen!« jammerte Tino Matteo.




  »Feigling!« knurrte Parry.




  »Halten Sie den Mund, Parry!« befahl Thornt Epitcher. »Jeder hat ein Recht darauf, sich vor dem Tod zu fürchten. Sobald die ersten Überschweren in der Schleusenöffnung auftauchen, feuern wir, dann ziehen wir uns durch die Mannschleuse in den ersten Frachtraum zurück!«




  Er hob seinen Impulsstrahler. Durch das Reflexvisier beobachtete er das Vordringen der Überschweren. Als der erste in die Schleusenkammer einflog, zog er den Abzug durch. Der scharf gebündelte Impulsstrahl wurde erst beim Auftreffen auf das Ziel sichtbar. Der getroffene Überschwere glühte auf, dann überschlug er sich und trieb vom Container weg.




  Epitchers Gefährten feuerten ebenfalls – und trafen. Doch dann erwiderten die Überschweren das Feuer. Die Schleusenkammer verwandelte sich in eine Gluthölle. Der Boden war teilweise ein brodelnder Magmasee.




  Zu diesem Zeitpunkt befanden sich Major Epitcher und seine Gefährten jedoch schon in der Mannschleuse. Hinter ihnen schloß sich das kleine Schott, dann glitt das Innenschott auf. In dem Moment wurde das Außenschott von einem Strahlschuß getroffen. Er richtete relativ geringen Schaden an und brannte nur ein winziges Loch in das Schott. Das reichte jedoch aus, um die Luft im Container pfeifend nach draußen entweichen zu lassen.




  »Stören wir uns nicht daran«, meinte Oberstleutnant Horace Parry. »Bevor ein paar Kubikmeter Luft entwichen sind, werden die Überschweren die äußere Schottöffnung durch eine Feldschleuse abgedichtet haben.«




  Die Männer eilten in den Frachtraum, der eigentlich eine riesige Halle war. Sie suchten hinter Klimaaggregaten am anderen Ende Deckung und warteten. Die Überschweren ließen nicht lange auf sich warten, und sie griffen mit barbarischer Rücksichtslosigkeit an. Schwere Energiewaffen brannten torgroße Löcher in das geschlossene Innenschott der Schleuse, dann fingerten dünnere Energiestrahlen durch die Löcher.




  Chao Shen schrie unterdrückt auf und kippte zur Seite. Major Epitcher verließ seine Deckung und eilte zu dem Getroffenen. Sein Gesicht wurde hart, als er sah, daß Captain Shen tot war.




  Ein Energiestrahl ließ seine Deckung aufglühen. Epitcher rollte sich zur Seite und feuerte im Liegen auf eine Gruppe von drei Überschweren, die sich anschickten, Horace Parry einzukreisen. Im nächsten Augenblick schlug ein Energiestrahl so dicht vor ihm ein, daß er durch die bei der Entladung erzeugte Druckwelle etwa zehn Meter zurückgeschleudert wurde.




  »Alles klar, Chef?« fragte Parry über Helmfunk.




  »Alles in Ordnung«, antwortete Thornt mühsam. »Wir ziehen uns auf die nächste Stellung zurück.«




  »Erst noch diese beiden Burschen«, gab der Ranger zurück.




  Wieder zuckten Energiestrahlen kreuz und quer durch die Halle. Metallplastik verwandelte sich in brodelndes Magma und glühende Gase, die eine Sicht fast unmöglich machten. Auch Epitcher schoß, als er einen einzelnen Überschweren vorstürmen sah. Aus den Augenwinkeln erblickte er Tino Matteo, der sich mit weiten Sprüngen in Sicherheit brachte. Ihm folgte Jafar Kutaiba.




  »Kommen Sie endlich, Parry!« rief Thornt Epitcher in das Visiphon. Niemand antwortete.




  »Parry!« rief der Major. »Zurück!«




  Plötzlich war ein dumpfes Stöhnen in seinem Empfänger zu hören, dann sagte eine tonlose Stimme stockend: »Hauen Sie ab, Major! Mich hat es …« Die Stimme brach ab.




  Thornt wußte, was das zu bedeuten hatte. Er gab noch einen Feuerstoß ab, dann rannte er auf die nächste Mannschleuse neben der nächsten großen Frachtschleuse zu. Ein Energiestrahl fuhr einen halben Meter an seinem Kopf vorbei und entlud sich in der Wand.




  Major Epitcher stolperte und wäre gestürzt, wenn ihn nicht Kutaiba gepackt und in die Kammer der Mannschleuse gezogen hätte. »Weiter!« flüsterte der Logistiker.




  »Wo ist Matteo?« fragte Epitcher.




  »Der hat sich abgesetzt«, antwortete Jafar Kutaiba, während er seinen Vorgesetzten kurzerhand durch die innere Öffnung der Mannschleuse stieß.




  Sie rannten durch den nächsten Frachtraum, während hinter ihnen das große Trennschott von zahllosen Strahlschüssen durchsiebt wurde. Hinter einem Transportfeldprojektor suchten sie Deckung.




  Vielleicht hätten wir uns doch gleich ergeben sollen! überlegte Thornt Epitcher. Dann lebten Chao Shen und Horace Parry noch. Er feuerte auf einen Überschweren, der ihnen durch die Mannschleuse gefolgt war. Der Mann brach zusammen, aber hinter ihm drängten andere Überschwere nach. Eine Serie von Strahlschüssen traf den Transportfeldprojektor.




  Thornt Epitcher sah, daß eine Gruppe von Überschweren sich an einer Wand des Frachtraums entlangschlich. Eine zweite Gruppe setzte sich an der gegenüberliegenden Wand in Bewegung. Es ist aussichtslos! dachte er. Aber so schnell können wir doch nicht aufgeben. Was soll man zu Hause von uns denken.




  In dem Teil seines Verstandes, der noch halbwegs klar dachte, wußte er genau, wie unvernünftig diese Argumente waren, mit denen er sich vor sich selbst zu rechtfertigen suchte. Doch seine Instinkte hatten die Vernunft bereits zu weit abgedrängt, als daß er auf diesen Rest seines Verstandes hören konnte.




  Wieder und wieder feuerte er auf die anschleichenden Überschweren. Aber diesmal hatten die Angreifer ihre Individualschirme aktiviert, und die Strahlschüsse wurden abgelenkt. Auch Epitcher und Kutaiba aktivierten ihre Schutzschirme. Dann zogen sie sich weiter zurück, immer wieder kehrtmachend und auf die Verfolger schießend. Aber sie erzielten keine Erfolge mehr.




  »Es ist sinnlos geworden, Captain«, sagte Thornt zu Kutaiba. »Wir ergeben uns.«




  Sie warfen ihre Waffen weg und hoben die Arme, nachdem sie auch die Schutzschirme ausgeschaltet hatten.




  Vor ihnen kamen zwei Überschwere in Sicht. Sie mußten genau erkennen, daß ihre beiden Gegner sich ergaben, dennoch hoben sie ihre Waffen und schossen. Jafar Kutaiba starb, bevor er reagieren konnte.




  Thornt Epitcher hatte das Gefühl, als liefe in ihm die Zeit plötzlich viel schneller ab als außerhalb von ihm. Mit eigentümlicher Klarheit erkannte er, daß er nur deshalb noch lebte, weil beide Überschwere auf Captain Kutaiba geschossen hatten, und er wußte, daß die nächsten Schüsse ihm gelten würden. Offenbar wollten die Überschweren keine Gefangenen machen.




  Er warf sich herum und rannte davon. Als er die Schaltzentrale erreichte, sah er, daß Tino Matteo sich hinter einen Kontursessel gekauert und den Kopf zwischen die Knie gesteckt hatte. Aus dem Helmempfänger drang stoßweises Schluchzen. Der erbarmungswürdige Anblick des Mathelogikers und die Gewißheit, daß die Überschweren auch ihn nicht schonen würden, erzeugten blinde Wut in Epitcher. Verzweifelt suchte er nach einer Waffe, mit der er, wenn er schon sterben mußte, wenigstens einige Sekunden Widerstand leisten konnte. Aber es gab keine. Matteo hatte seine wahrscheinlich während der Flucht weggeworfen.




  Plötzlich wimmelte die Schaltzentrale von Überschweren. Die quadratisch wirkenden Gestalten schossen jedoch nicht mehr. Sie stürzten sich auf die beiden Überlebenden, schlugen sie nieder und fesselten sie anschließend mit selbstklebender Plastikfolie.




  Die Durchsagen des Robotkommandos beschränkten sich auf stereotype Wiederholungen von immer gleichen Anfragen und immer gleichen Antworten. Bisher war keine Spur von Captain Finley Oggs gefunden worden.




  Perry Rhodan versuchte, sich seine steigende Unruhe nicht anmerken zu lassen. Er fürchtete nicht um seine Sicherheit, sondern um die Sicherheit der unendlich kostbaren technischen Anlagen auf dem umgebauten Flottentender. Zu ihnen gehörte nicht nur der Hypertronzapfer, der die Hyperenergie der Sonne anzapfte, sondern auch der Projektorensatz, mit dem die Temporalschleuse aktiviert und stabilisiert wurde. Außerdem waren auf der zweitausend Meter durchmessenden Tender-Plattform auch die Projektoren für den sogenannten Normzeit-Verteiler installiert. Der Normzeit-Verteiler diente dazu, von Olymp ankommende Frachtcontainer unmittelbar nach ihrem Auftauchen aus der Temporalschleuse zu jenen Planeten abzustrahlen, wo sie gerade benötigt wurden.




  Falls es jemandem gelang, den Tender zu zerstören oder schwer zu beschädigen, wäre es auf lange Zeit unmöglich, Verbindung zu Olymp zu halten oder von dort ankommende Waren mit der notwendigen Schnelligkeit zu den solaren Planeten zu schicken, für die sie bestimmt waren.




  »Oberst Maurice!« sagte Rhodan.




  »Ja, Sir?« antwortete Hubert Selvin Maurice und blickte seinen Chef fragend an.




  »Ich nehme an, das Attentat auf mich war ein psychologischer Schachzug«, meinte Rhodan. »Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«




  Maurices Miene wurde abweisend. »Nein, Sir!« entgegnete er schroff.




  Perry Rhodan lächelte. »Ihr Gesicht verrät mir, daß Sie schon vor mir darauf gekommen sind, Maurice«, sagte er freundlich. »Sie denken ebenfalls, daß der Anschlag auf mich nur den Zweck hatte, die Aufmerksamkeit des SGA und der Solaren Abwehr auf neue Mordversuche an mir zu richten und dadurch eine geistige Barriere zu errichten, die das Erkennen der wirklichen Bedrohung verzögern sollte. Geben Sie es zu, Oberst!«




  Hubert Maurice seufzte. »Also gut, ich gebe es zu, Sir. Aber ich bitte Sie, nicht von einem Extrem ins andere zu fallen. Wir müssen ständig die Möglichkeit im Auge behalten, daß das wirkliche Ziel Ihre Ermordung sein könnte. Entsprechend sollten wir uns geistig einstellen.«




  Rhodan nickte. Er wollte noch etwas sagen, da summte der Hyperkommelder. Der Großadministrator schaltete das Gerät ein. Auf dem Bildschirm erschien Julian Tifflors Gesicht.




  »Perry«, sagte er, »es gibt einige sonderbare Erscheinungen an der inneren Kugelschalenwandung des ATG-Feldes. Die Rechnerauswertung besagt, daß es sich dabei um teilmaterielle larische SVE-Raumer handelt, die versuchen, unsere temporale Position zu finden.«




  »Werden sie es schaffen, Tiff?« fragte Rhodan.




  »Bei diesem Versuch wahrscheinlich nicht«, antwortete der Solarmarschall.




  »Ich sehe mir das an«, sagte der Großadministrator. »Bitte, lassen Sie unsere Verbindung stehen.«




  Er ordnete die Umschaltung der Außenbilderfassung auf die Beobachtungs- und Wachsatelliten an, die mit weiten Abständen eine Kugelschale um das Solsystem bildeten. Sekunden später waren auf den Bildschirmen der Schaltzentrale die rötlichen Leuchterscheinungen der Labilzone zu erkennen. Doch das war nicht alles.




  An mehreren Stellen hatten sich grell leuchtende, blasenartige Aufwerfungen gebildet, die ab und zu dunkler wurden und dann wieder hell aufflackerten.




  Perry Rhodan schaltete eine zweite Hyperkomverbindung zur Schaltstation auf Merkur und bat Waringer an den Apparat.




  »Hast du die Leuchterscheinungen schon bemerkt, Geoffry?« erkundigte er sich.




  Geoffry Abel Waringer nickte. »Selbstverständlich, Perry. Die Laren müssen einen Zeittunnel errichtet haben, mit dem sie die Vor-Gegenwart abtasten. Es ist logisch, daß sie dabei einmal an die ATG-Blase geraten mußten. Aber unsere Schnellauswertung besagt, daß ihre SVE-Raumer infolge der noch bestehenden temporalen Differenz nur halbmateriell im ATG-Feld erscheinen. Sie werden sich wieder zurückziehen und neue Berechnungen abwarten müssen.«




  »Wodurch entstehen die Leuchterscheinungen?« fragte Rhodan weiter.




  »Das ist ein Nebeneffekt der temporalen Annäherung«, erklärte Professor Waringer. »Und zwar kommt es zu einem veränderlichen Energieabfall innerhalb des Spannungsgefüges des Antitemporalen Gezeitenfeldes.«




  »Danke«, sagte Perry Rhodan. »Ich hoffe, Major Epitcher und seine Leute kehren rechtzeitig zurück, denn sobald alles vorbereitet ist, sollten wir den Zeitmodulator einschalten.«




  »Es sind neue Schwierigkeiten aufgetreten, Perry«, meinte Waringer ernst. »Dadurch könnte sich die endgültige Aktivierung des Traumtänzers verzögern. Aber wir arbeiten mit voller Besetzung an der Beseitigung der Mängel.«




  »Ich wünsche euch Erfolg«, sagte der Großadministrator. »Bis später!«




  Er wandte sich wieder dem Solarmarschall zu, dessen Abbild vom anderen Bildschirm scheinbar auf ihn herabsah.




  »Sie haben ja mitgehört, Tiff«, meinte er. »Diesmal ist die Bedrohung also noch nicht akut. Dennoch sollten wir die volle Alarmbereitschaft aufrechterhalten.«




  »Natürlich, Perry«, sagte Tifflor.




  Rhodan unterbrach die Verbindung und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Durchsagen des Robotkommandos. Als er aus ihnen heraushörte, daß alle Räume und möglichen Verstecke des Tenders erfolglos nach dem verschwundenen Captain durchsucht worden waren, befahl er dem Chef des Robotkommandos, seine Roboter anzuweisen, ihn, Perry Rhodan, und Oberst Maurice ungehindert passieren zu lassen.




  Danach erhob er sich und sagte: »Kommen, Sie, Oberst! Wir werden uns einmal mit den fünf Männern des Bergungskommandos unterhalten.«




  »Es tut mir leid, daß ich durchdrehte, Sir«, flüsterte Tino Matteo. »Aber ich hatte furchtbare Angst.«




  »Schon gut, Leutnant«, erwiderte Thornt Epitcher. »Es ist eine ganz natürliche Reaktion, vor einer übermächtigen Gefahr davonzulaufen, und Sie sind noch sehr jung.«




  Die beiden Männer standen in einem Korridor des larischen Flaggschiffs. Man hatte ihnen ihre Fesseln abgenommen, aber sechs Überschwere und zwei Laren hielten ständig ihre Energiewaffen auf sie gerichtet.




  Einer der Laren sprach über Funk mit einem unsichtbaren Gesprächspartner, dann sagte er zu den beiden Gefangenen: »Vorwärts! Dort hinein!«




  Ein großes Panzerschott öffnete sich. Die Überschweren stießen Epitcher und Matteo hindurch. Thornt Epitcher beobachtete aufmerksam. Er sah, daß man sie in eine große Kuppelhalle, wahrscheinlich die Hauptzentrale des larischen Flaggschiffs, brachte – und er sah eine riesige Traube aus durcheinanderwimmelnden haarlosen Flugwesen, die ihre durchsichtigen Gewänder vor der Brust zusammengefaltet hatten und mit ihren Flughäuten flatterten.




  Die Köpfe der Wesen, erkannte Epitcher, glichen entfernt denen terranischer Fledermäuse, waren aber kantiger. Statt Ohren besaßen diese Flugwesen an jeder Seite des Kopfes ein filigranhaftes rosafarbenes Gespinst, das einen flachen Trichter bildete. Die nachtschwarzen Augen waren groß wie Billardkugeln, und ihr Blick wirkte unendlich sanftmütig.




  Der Major starrte fasziniert auf die lebende Traube. Eine solche Lebensform hatte er noch nicht kennengelernt. Er kam gar nicht auf den Gedanken, diese Wesen könnten Tiere sein. Allein ihre Augen verrieten ihm sofort, daß es sich um überaus intelligente Lebewesen handelte. Die zusammengefaltete Kleidung bestätigte das lediglich.




  Das mußten die Vertreter eines weiteren Konzilsvolkes sein!




  Eine rauhe Stimme riß ihn aus seinen Betrachtungen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Sprecher, einen beinahe zwei Meter großen Überschweren mit breitem Gesicht, schwarzem Haar und durchdringend blickenden Augen.




  »Wer sind Sie?« wiederholte der Überschwere.




  Das kann nur Leticron sein, der sich zum neuen Ersten Hetran hat ausrufen lassen! durchfuhr es Epitcher. Und der Lare neben ihm ist Hotrenor-Taak, der Verkünder der Hetosonen.




  »Ich bin Major Thornt Epitcher«, antwortete er. »Und mein Begleiter ist Leutnant Tino Matteo.«




  »Und mehr sagen Sie nicht«, meinte Leticron. »Stimmt es?«




  »Ja, Sir«, antwortete Epitcher ruhig.




  »Sie werden sprechen«, erklärte Leticron lächelnd. »Sie werden uns sogar alles sagen, was Sie wissen – und noch mehr. Aber es wäre besser, wenn Sie es freiwillig täten.«




  »Wir sollten wirklich reden, Sir«, flüsterte Matteo dem Major zu. »Die holen ja doch alles aus uns heraus.«




  Leticron blickte den Mathelogiker verächtlich an. »Ich wollte Ihnen anbieten, in meine Dienste zu treten. Aber für Feiglinge habe ich keinerlei Verwendung.«




  »Leutnant Matteo hat noch keine Kampferfahrung«, warf Thornt Epitcher ein. »Sie haben kein Recht, ihn deswegen zu beleidigen.«




  Leticron lächelte verbindlich. »Ich bitte um Verzeihung, Major. Ihr Untergebener hat ja recht. Es wäre wirklich sinnlos, sich zu sträuben, denn wir besitzen die Mittel, um alles von Ihnen zu erfahren.«




  »Es ist unnötig, die beiden Terraner zu verhören«, sagte eine helle, etwas piepsige Stimme.




  Sie kam von oben, und als Epitcher in diese Richtung sah, erblickte er eines der Flugwesen, das ganz unten an der lebenden Traube hing. Es richtete sofort die Augen auf ihn, und der Major glaubte Güte und Weisheit aus dem Blick des Fremden zu lesen.




  »Wir wissen auch so genug«, fuhr der Fremde fort. Er sprach ein einwandfreies Interkosmo. »Sie, Major Epitcher, sind mit Ihren Männern in einem Container vom Solsystem nach Olymp unterwegs gewesen. Ja, wir kennen dieses große Geheimnis der Solarier. Durch einen glücklichen Zufall kam es zu einer hyperenergetischen Überlappung, und Ihr Container materialisierte innerhalb unserer Basisblase anstatt auf Olymp.«




  Major Epitcher wurde blaß. Er erschrak, weil er nicht geahnt hatte, daß die Laren soviel über die Geheimnisse der Solarier wußten. Gleichzeitig drängte es ihn, mehr über diese Flugwesen zu erfahren.




  »Wer sind Sie?« fragte er den Sprecher.




  »Ich bin ein Hypton«, antwortete der Sprecher bereitwillig. »Wahrscheinlich haben Sie noch nie etwas von der Galaxis Chmacy-Pzan gehört. Dieser Spiralnebel ist das Herrschaftsgebiet meines Volkes. Dort befindet sich auch unsere Ursprungswelt. Unser Volk dient den anderen Konzilsvölkern durch Planung und Beratung.«




  »Warum verraten Sie das alles?« fragte Leticron.




  »Warum sollte ich es nicht verraten?« antwortete der Hypton mit einer Gegenfrage. »Es ist kein Geheimnis, und auch die Völker der Milchstraße werden sehr bald unsere Dienste beanspruchen können.«




  Hotrenor-Taak hob die Hand. »Sie sehen, Major, wir haben nichts zu verbergen«, sagte er in gönnerhaftem Ton. »Das erklärt sich daraus, daß wir nur das Beste für die Völker der Milchstraße wollen. Diese Völker sind noch jung, jedenfalls im Vergleich zu uns, und ihre Jugend macht sie ungebärdig. Sie versuchen auszubrechen. Wir können ihnen aber nur helfen, wenn sie auf uns hören. Darum müssen wir ungehorsame Völker züchtigen. Leider ist das Volk der Terraner ungehorsam. Es hat sich unserem Einfluß entzogen.«




  »Vorübergehend!« warf Leticron ein.




  »Richtig«, sagte Hotrenor-Taak. »Der Macht des Konzils kann sich niemand auf die Dauer entziehen. Wir werden sehr bald das Solsystem in die Gegenwart zurückholen. Für uns ist die Zeitreise kein Problem. Aber mit Ihrer Hilfe geht alles vielleicht noch schneller und reibungsloser.«




  »Mit unserer Hilfe?« fragte Thornt Epitcher verblüfft. »Ja glauben Sie denn, wir würden Ihnen dabei helfen?«




  »Nicht direkt«, kam es von Leticron.




  »Natürlich nicht«, sagte der Lare. »Während wir hier reden, werden zwei kleine SVE-Raumer in Ihrem Container verstaut, Major. Außerdem gehen fünftausend Überschwere an Bord. Wir werden den Container in den Transmitterstrom zwischen Solsystem und Olymp so einfädeln, daß er im Solsystem herauskommt. Da Sie sicher zurückerwartet werden, wird der betreffende Transmitter auf Empfang geschaltet sein. Wir müssen lediglich unsere Berechnungen beenden, damit der Vorgang einwandfrei abläuft.«




  Major Epitcher schloß die Augen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was geschehen würde, ja mußte, wenn es den Laren gelang, den beladenen Container im Schwellentransmitter der Temporalschleuse materialisieren zu lassen. Das Trojanische Pferd würde durch die Temporalschleuse in die Zukunft gelangen und über Merkur aus der inneren Pforte herauskommen.




  Niemand dort würde die Gefahr ahnen – bis die beiden SVE-Raumer den Container verließen. Eine einzige Salve aus den waffentechnisch überlegenen Energiegeschützen der SVE-Raumer würde den Hauptgezeitenwandler vernichten oder mindestens so schwer beschädigen, daß er weder die Hyperenergien der Sonne anzapfen noch sie zu den Antitemporalen Gleichrichtungskonvertern auf den übrigen Planeten und Monden weiterleiten konnte. Das Solsystem würde in die Gegenwart zurückstürzen und wäre den Angriffen der Laren schutzlos preisgegeben. Das durfte nicht sein. Es durfte um keinen Preis eintreten.




  »Der Plan ist genial«, sagte Major Thornt Epitcher rauh. »Ich erkenne, daß ich bisher auf der falschen Seite gestanden habe, und bitte darum, mir Gelegenheit zu geben, mich zu bewähren.«




  »Major!« rief Tino Matteo fassungslos.




  »Sie werden es auch noch begreifen, Leutnant«, sagte Thornt Epitcher tonlos.




  Leticron wechselte einen Blick mit Hotrenor-Taak, dann sagte er: »Ich will Ihnen eine Chance geben, Major. Sie sollen an dem Angriff auf den solaren Merkur teilnehmen. Wenn Sie sich bewähren, nehme ich Sie mit Ihrem jetzigen Dienstgrad in die Flotte des Ersten Hetrans auf.«




  Major Epitcher nickte. »Ich werde mich bewähren«, erwiderte er.




  Als Perry Rhodan und Oberst Hubert Maurice den Zellentrakt betraten, in dem die fünf Männer des Bergungskommandos untergebracht waren, sahen sie einen Mann aus der letzten Zelle kommen. Er wandte ihnen den Rücken zu.




  Hubert Maurice zog seinen Paralysator und rief: »Halt! Hände hoch und umdrehen!«




  Der Mann gehorchte. Als er Rhodan und Maurice das Gesicht zuwandte, sagte der Chef des SGA erstaunt: »Major Anochin?«




  Der Mann blickte Maurice ernst an. »Ja, ich bin Major Igor Anochin von der Solaren Abwehr, und ich habe bei einem Kontrollgang soeben festgestellt, daß einer der Männer des Bergungskommandos geflohen ist.«




  »Was?« rief Maurice. »Wer ist es?«




  »Sergeant Jean Gabor«, antwortete Igor Anochin. »Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber er hat die elektronische Verriegelung seiner Zelle geöffnet und ist fortgegangen.«




  Perry Rhodan schaltete sein Armband-Visiphon ein und winkelte den Arm an, bis das Mikrophon dicht vor seinen Lippen war. »Großadministrator an Chef Robotkommando!« sagte er hart. »Lassen Sie den Tender erneut durchsuchen. Diesmal suchen wir nicht nur nach Captain Finley Oggs, sondern zusätzlich nach Sergeant Jean Gabor, der aus seiner Zelle geflohen ist. Ende.«




  »Bestätigung!« tönte es aus dem Armbandgerät. »Roboter sollen den Tender nach Captain Finley Oggs und Sergeant Jean Gabor durchsuchen. Ende.«




  Rhodan schaltete sein Armband-Visiphon aus und wandte sich an Major Anochin. »Major, wann haben Sie festgestellt, daß Sergeant Gabor nicht mehr in seiner Zelle ist?« fragte er.




  »Vor etwa anderthalb Minuten, Sir«, antwortete Anochin.




  Oberst Hubert S. Maurice hatte unterdessen die elektronische Verriegelung der übrigen vier Zellen geprüft. »Sie sind alle in Ordnung«, sagte er und wandte sich der fünften Zelle zu.




  »Ich habe sie wieder verriegelt, Oberst«, sagte Igor Anochin. Er runzelte die Stirn. »Sagen Sie, hat das Robotkommando eigentlich auch die Schaltzentrale des Tenders überprüft?«




  Hubert Selvin Maurice wandte sich wieder von der fünften Zellentür ab und blickte Anochin an. »Natürlich nicht«, antwortete er. »Die Roboter haben auf den Stationen selbst nichts zu suchen. Sie durchsuchen nur die übrigen Räume und Korridore. In den Stationen kontrollieren die Stationschefs, ob sich Fremde eingeschlichen haben.«




  »Das dürfte in der Hauptschaltzentrale schwierig sein, Oberst«, wandte Major Anochin ein. »Dort arbeiten, soviel ich weiß, 378 Personen, den befehlshabenden Offizier mit eingerechnet.«




  »Wir werden selbst nachsehen.«




  »Hm!« machte Maurice.




  »Worüber denken Sie nach, Oberst?« fragte Perry Rhodan.




  »Oh, über nichts Besonderes, Sir«, antwortete der Chef des SGA – etwas zu hastig, wie es Rhodan erschien. »Ja, wir werden selber nachsehen. Major Anochin, Sie kommen bitte mit!«




  »Aber, ich …«, begann Igor Anochin zögernd.




  »Nein, kommen Sie nur mit, Major«, warf Rhodan ein. »Wenn Ihr Verdacht stimmt, sollen Sie die Genugtuung haben, ihn bestätigt zu sehen.«




  Bevor sie gingen, beorderte Oberst Maurice zehn Kampfroboter in den Zellensektor. Unterwegs zur Schaltzentrale begegneten sie den Suchkommandos der Roboter. Sie durften passieren, nachdem die Maschinen ihre Identität festgestellt hatten. Nur den Major wollten die Roboter festhalten, weil ihre Befehle besagten, daß sie nur den Großadministrator und den Chef des SGA passieren lassen durften. Perry Rhodan mußte erst in Gegenwart der Roboter ein Funkgespräch mit dem Chef des Robotkommandos führen, bevor sie alle drei weitergehen durften.




  »Da hatten Sie aber vorhin Glück, daß die Roboter Sie nicht aufhielten, als Sie zum Zellentrakt gingen, Major«, sagte Maurice.




  »Ich bin keinen Robotern begegnet, Oberst«, erwiderte Igor Anochin.




  Hubert Selvin Maurice nickte nur, sagte aber nichts mehr, bis sie die Schaltzentrale erreicht hatten.




  Perry Rhodan sah, daß hier hektische Aktivität herrschte. Er hielt es durchaus für möglich, daß sich hier jemand erfolgreich für längere Zeit verbergen konnte. Der Schaltmeister vermochte ja immer nur einen Teil seiner Leute zu überblicken.




  Oberst Maurice rief die Leute seines Kommandos, die sich in der Schaltzentrale aufhielten, zusammen und informierte sie darüber, daß sie die Identität jeder anwesenden Person überprüfen sollten.




  »Jeder anwesenden Person, Sir?« fragte ein junger Captain mit verschmitztem Lächeln. »Dann müssen wir auch Sie, den Großadministrator und den Major überprüfen.«




  Hubert Selvin Maurice blieb völlig ernst, als er erwiderte: »So ist es, Captain. Alle Anwesenden werden überprüft, ohne Ausnahme.«




  »Aber das ist doch Zeitvergeudung, Oberst Maurice!« protestierte Major Anochin. »Sie und ich und der Großadministrator brauchen doch nicht überprüft zu werden; unsere Identität steht fest.«




  Maurice lächelte undefinierbar. »So, meinen Sie, Major?« Er wandte sich wieder an den Captain. »Fangen Sie bei dem Major an!«




  »Sir«, wandte sich Igor Anochin an den Großadministrator, »befehlen Sie Oberst Maurice, seine Anweisung zurückzunehmen. Das ist doch Unsinn!«




  »Ich verstehe nicht, warum Sie sich darüber aufregen, Major«, sagte Rhodan verwundert. »Die Prozedur dauert doch nur Sekunden. Wenn ich sie über mich ergehen lasse, dann können Sie das doch auch.«




  Der Captain hatte sich von einem Leutnant ein Gerät geben lassen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Handscheinwerfer besaß. Er schaltete es ein und hielt die flackernde Metallplatte, die sich am vorderen Ende befand, auf Anochin gerichtet. Im nächsten Moment blickte er von der Auswertungsskala hoch, grenzenlose Verblüffung im Gesicht. »Sie zeigt ein absolut fremdartiges Lebewesen an!« stieß er hervor.




  Igor Anochin griff plötzlich an sein Gürtelhalfter und riß den Impulsstrahler heraus. Im nächsten Moment brach er zusammen.




  Oberst Maurice reichte den Narkosestrahler, den er sich von einem seiner Leute unauffällig hatte geben lassen, zurück. »Niemand rührt den Fremden an!« befahl er und deutete auf Major Anochin.




  Perry Rhodan musterte die narkotisierte Gestalt und sah, wie sich der äußerlich absolut menschliche Körper auflöste, aus der Kleidung kroch und einen Klumpen zitternder geleeartiger Substanz bildete.




  »Ich habe sein Nervensystem gelähmt, deshalb kann er die angenommene Gestalt nicht beibehalten«, erläuterte Hubert Selvin Maurice mit selbstzufriedenem Lächeln.




  »Ein Molekülverformer also«, sagte der Großadministrator. »Das ist des Rätsels Lösung. Auf diese Weise konnte er sich immer wieder in einer anderen Gestalt verstecken. Aber wie sind Sie darauf gekommen, daß das nicht Major Anochin war, Oberst?«




  Maurices Lächeln erlosch. »Er weckte meinen Verdacht, als er mich abzulenken versuchte, damit ich die Zelle von Sergeant Gabor nicht untersuchte. Wahrscheinlich liegt in ihr die Leiche des echten Anochin. Der Major wollte offenbar tatsächlich die Zelle inspizieren. Ihm muß etwas an Gabors Zelle aufgefallen sein. Er öffnete die Tür, wurde getötet – und dann nahm der Fremde seine Gestalt an, nachdem er sich seiner Erinnerungen bemächtigt hatte. Diese Erinnerungen verführten ihn dann zu einem zweiten Fehler. Er nannte uns die genaue Zahl der Personen, die in der Schaltzentrale beschäftigt sind, und er betonte extra noch, daß der Schaltmeister darin eingerechnet sei. Es kam mir unwahrscheinlich vor, daß ein Mensch die genaue Zahl genannt hätte. Die meisten hätten wahrscheinlich fast vierhundert Personen gesagt oder Hunderte von Menschen.«




  »Aber wenn der Molekülverformer vorher Sergeant Gabors Gestalt angenommen hatte, was ist dann aus Gabor geworden?« fragte der Captain.




  »Wahrscheinlich tötete er ihn, als er zuerst an Bord der Space-Jet ging, und verbarg seine Leiche. Er muß irgendwann auch den echten Piloten getötet haben, um seine Aufgabe übernehmen zu können. Wer weiß, wie lang die gesamte Kette der Opfer ist, die er umbringen mußte, um auf den Flottentender zu kommen.« Er wandte sich an seine Leute. »Bringt ihn in eines der Labors und legt ein Fesselfeld um ihn! Und Vorsicht, er ist gefährlich.«




  »Wir alle sind Ihnen zu Dank verpflichtet, Oberst«, sagte Perry Rhodan. Er wandte sich an die Umstehenden, denn fast alle Personen hatten ihre Plätze verlassen, um zu sehen, was hier vorging. »Bitte, gehen Sie wieder an Ihre Arbeit!« sagte er. »Diese Gefahr ist zwar gebannt, aber wir werden noch viele Gefahren überstehen müssen, bevor die Menschheit wieder sicher sein darf.«




  6.




  Als Hotrenor-Taak den Wachen befahl, Leutnant Matteo abzuführen, geschah es. Die Überschweren hielten Tino Matteo für einen harmlosen Feigling, deshalb waren sie von seiner Aktion völlig überrascht. Nur deshalb gelang es dem Mathelogiker, dem am nächsten stehenden Mann die Impulswaffe zu entreißen und auf Hotrenor-Taak anzulegen.




  Nur einer reagierte ebenso schnell wie immer: Leticron.




  Er feuerte seinen Impulsstrahler ab, als Matteo gerade auf den obersten Laren anlegte. Tino Matteo starb, bevor er erschrecken konnte.




  Thornt Epitchers Gesicht verhärtete sich zu einer ausdruckslosen Maske. Der Major empfand Schmerz und Trauer über den Tod des jungen Mathelogikers, dessen Leben erst richtig hatte beginnen sollen. Aber er wußte, er durfte diese Gefühle nicht zeigen, wenn sein Plan nicht im letzten Moment vereitelt werden sollte.




  Leticron schob seinen Impulsstrahler ins Gürtelhalfter zurück und sagte bedauernd: »Es ist schade um ihn. Wäre er vernünftig geblieben, wäre ihm nichts weiter passiert, außer daß er einige Zeit als Gefangener hätte leben müssen.« Er wandte sich an die Wachen. »Schafft ihn weg und gebt seinen Überresten ein Begräbnis im Raum, wie es sich für einen Raumfahrer gehört. Er ist letzten Endes wie ein echter Mann gestorben.«




  »Ich danke Ihnen, Erster Hetran«, sagte Hotrenor-Taak. »Sie haben mir das Leben gerettet.«




  »Es war meine Pflicht, Verkünder der Hetosonen«, sagte der Überschwere und neigte leicht den Kopf. Er blickte den Mann an, dem Matteo die Waffe entrissen hatte. »Du hättest beinahe den Tod des Verkünders der Hetosonen verschuldet, weil du deine Pflichten vernachlässigt hast. Ich hoffe, du gehst freiwillig mit den Überresten des Leutnants hinaus.«




  Der Mann wurde ganz grau im Gesicht. Dennoch schwankte seine Stimme nicht, als er erklärte: »Ich werde freiwillig gehen, Erster Hetran.« Er salutierte und folgte den beiden Überschweren, die Matteos sterbliche Hülle in einer Plastikplane forttrugen.




  »Was geschieht mit ihm?« fragte Epitcher.




  »Er folgt dem Sarg Matteos in den Weltraum«, antwortete Leticron. »Ohne Raumanzug.« Er räusperte sich. »Major Epitcher, meine Männer werden Sie jetzt in den Container bringen. Dort haben Sie – unter Aufsicht selbstverständlich – die Schaltungen zu bedienen, die zur schnellen Öffnung des Behälters nach der Ankunft im Solsystem erforderlich sind. Damit tragen Sie zur Zerstörung der Anlagen auf dem solaren Merkur bei und können beweisen, daß Sie auf unserer Seite stehen.«




  »Ja, Sir«, erwiderte Thornt Epitcher. »Kommen Sie nicht mit?«




  »Nein«, sagte Leticron. »An Nebenaktionen nehme ich nie persönlich teil; das ist ein Prinzip von mir. Aber ich werde zur Stelle sein, wenn die Zeit reif ist. Gehen Sie nun!«




  Drei Überschwere eskortierten Epitcher und führten ihn zu einem Beiboot, das wenige Minuten später am Container anlegte. Der Major erkannte, daß die große Frachtschleuse wieder repariert worden war. Sie würde allerdings nicht gebraucht werden, denn so große Objekte wie zwei SVE-Raumer konnten nur starten, wenn die Deckenplatte des Containers weggesprengt wurde.




  Seine Bewacher übergaben ihn zwei anderen Überschweren und verließen danach den Container wieder. Die neuen Bewacher führten Major Epitcher in die kleine Schaltzentrale, in der bereits drei andere Überschwere in den verstellbaren Kontursesseln saßen. Einer von ihnen erhob sich bei Epitchers Eintritt.




  »Major Epitcher!« sagte er und blickte dem Terraner dabei prüfend ins Gesicht, wobei er schräg nach oben sehen mußte, da er wie fast alle Überschweren nur rund 1,60 Meter groß war. »Der Erste Hetran hat Sie bereits angekündigt. Wenn Sie uns unterstützen wollen, sind Sie mir willkommen. Sollte ich jedoch merken, daß Sie Dummheiten planen, werde ich Sie hier oder im Solsystem in den Raum werfen lassen. Ist das klar?«




  »So klar wie Kloßbrühe«, erwiderte Thornt Epitcher in einem Anflug von bitterem Humor.




  »Wie?« fragte der Überschwere drohend.




  »Oh!« machte Thornt. »Das ist eine alte Redewendung aus der terranischen Frühzeit.«




  »Na schön!« sagte der Überschwere. »Mein Name ist Kralunt. Nehmen Sie vor den Schaltanlagen Platz, Major!«




  Major Epitcher gehorchte.




  Während Kralunt nach dem Zweck der einzelnen Schaltungen fragte und er antwortete, beobachtete er auf den Bildschirmen der Innenerfassung die beiden SVE-Raumer, die sich in den größten Frachträumen des Containers befanden. Sie waren relativ klein, aber Epitcher wußte genug über diese energetischen Raumschiffe, um sich zu sagen, daß sie nur auf ihre Minimalgröße geschaltet worden waren. Nach dem Verlassen des Containers konnten sie durch hyperenergetische Aufladung zu Großkampfschiffen anschwellen.




  Er sah auf die fünftausend Raumsoldaten Leticrons, von denen die Rede gewesen war. Sie befanden sich, zusammen mit mittelschwerer Kampfausrüstung, in kleineren Frachträumen. Wahrscheinlich sollten sie nach Zerstörung des Hauptgezeitenwandlers am Nordpol des Merkur auf dem Merkur abgesetzt werden und dort einen Brückenkopf für die Verbände errichten, die nach dem Zusammenbruch des ATG-Feldes ins Solsystem eindringen würden.




  Thornt Epitcher beherrschte sich nur mühsam. Er wußte, daß er seine Erregung nicht zeigen durfte, um sich nicht zu verraten. Gleichzeitig wußte er, worauf er sich eingelassen hatte. Er dachte an seine Familie, dachte daran, daß vor ihnen noch viele glückliche Jahre liegen könnten. Doch dann wurde ihm klar, daß seine Familie bald ausgelöscht sein würde, wenn er im entscheidenden Moment zögerte.




  Als er auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung sah, daß sich dem Container eine ovale Plattform näherte, auf der deutlich die Abstrahlpole für Transmitterenergie zu sehen waren, wußte er, daß der Zeitpunkt der Entscheidung nahe war.




  Erneut stellte er sich vor, wie der Container im diesseitigen Schwellentransmitter der Temporalschleuse rematerialisierte, wie er durch die Temporalschleuse flog und sie über dem Merkur verließ. Die beiden SVE-Raumer würden so schnell starten, daß sie das Feuer eröffnen konnten, bevor man auf Merkur die Sachlage richtig erfaßt hatte. Außerdem gab es gegen sie ohnehin keine wirksame Abwehr, es sei denn, die DORO weilte zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet in der Nähe Merkurs. Doch auch die kleine DORO konnte nicht gleichzeitig gegen zwei SVE-Raumer kämpfen.




  Nein, er allein trug die Verantwortung dafür, ob die Anlagen auf dem Merkur zerstört wurden und dadurch das Solsystem den Angriffen Tausender von SVE-Raumern preisgegeben wurde. Niemand konnte ihm diese Verantwortung abnehmen.




  Der Interkom in der Schaltzentrale sprach an. Kralunt meldete sich. Auf dem Bildschirm des Geräts erschien das Abbild eines anderen Überschweren.




  »Transmitter klar!« sagte er.




  »Wir sind bereit«, antwortete Kralunt.




  »Gut!« sagte der andere Überschwere. »Wir schicken euch in genau fünf Minuten Standardzeit los. Die Berechnungen zeigen, daß der Vorgang, der den Container in die Basisblase brachte, reversibel ist. Ihr habt die besten Aussichten auf Erfolg.«




  »Danke!« sagte Kralunt. »Ich schalte jetzt ab.«




  »Viel Glück!« erwiderte sein Gesprächspartner. Der Bildschirm wurde dunkel.




  Viel Glück! dachte Epitcher bitter. Habt ihr Glück, werden die Menschen des Solsystems Unglück haben. Ich werde nicht zulassen, daß es dazu kommt.




  Er holte noch einmal tief Luft, dann schloß er blitzschnell seinen Raumhelm und aktivierte den Interkom. Hastig sagte er den Kode auf, der die Säuregeschütze aktivierte. Kralunt merkte im letzten Moment, daß der Terraner etwas unternahm. Doch bevor er ahnen konnte, was das zu bedeuten hatte, eröffneten überall im Container die Säuregeschütze ihr gezieltes Feuer.




  Sie verschonten nur eine Person – die, die das Kodesignal aussandte.




  Es ging alles sehr schnell. Doch Thornt Epitcher wußte, daß seine Zeit dennoch knapp bemessen war. Er sprang auf. An toten und sterbenden Überschweren vorbei eilte er aus der Schaltzentrale. Im einzigen Antigravlift wallte tödlicher Säurenebel, deshalb nahm der Major die Nottreppe, auf der sich bei Feuereröffnung kein Überschwerer befunden hatte.




  Er raste die Treppe hinab. Dennoch kam er nicht sofort in den Raum mit den Notaggregaten, denn vor ihm waren etwa zwanzig Überschwere von Säuregeschützen getötet worden. Dabei hatten sich die Wände teilweise aufgelöst, und die Decke war über den Toten zusammengebrochen.




  Gleich wird der Transmitter uns abstrahlen! dachte Epitcher, während er sich mit Hilfe einer intakten Impulswaffe, die einem Überschweren aus der Hand gefallen war, durch die Trümmer arbeitete. Die SVE-Raumer können von den Säuregeschützen nicht zerstört werden. Damit bleibt die Gefahr für das Solsystem akut.




  Endlich erreichte er den kleinen Maschinenraum. Auch hier lagen tote Überschwere. Einer hatte trotz seiner tödlichen Verletzungen noch versucht, das Visiphon des Maschinenraums zu erreichen, um Hilfe herbeizurufen. Es war ihm nicht mehr gelungen.




  Der Major riß die Abdeckplatte von der getarnten Selbstvernichtungsschaltung. Der rote Knopf schien ihn anzustarren. Daneben befand sich die Zündverzögerung. Ich will noch nicht sterben! durchfuhr es Thornt Epitcher, während er die Zündverzögerung auf Null stellte. Dann senkte sich sein Finger auf den roten Knopf, verharrte noch einen Herzschlag lang darüber – einen allerletzten Herzschlag lang –, dann preßte er sich fest auf den Knopf.




  Der Container explodierte in dem Moment, in dem er durch das Entstofflichungsfeld des Transmitters ging. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr völlig materiell, aber auch noch nicht völlig entmaterialisiert.




  So kam es, daß diese eigentümliche Explosion sowohl innerhalb der Basisblase als auch innerhalb des Schwellentransmitters der Temporalschleuse registriert wurde, ohne irgendwo Schaden anzurichten.




  Leticron nahm die Nachricht von der Explosion des Containers und damit vom Verlust fünftausend Überschwerer, zweier SVE-Raumer und ihrer Besatzungen mit ausdruckslosem Gesicht entgegen. Er befand sich zu diesem Zeitpunkt noch in der Kommandozentrale der HATRON-YMC.




  »Es hat also nicht geklappt«, meinte er und schrieb damit fünftausend seiner Soldaten ab. »Ich muß diesen Terraner bewundern. Er hat echten Mut bewiesen, er muß ja gewußt haben, daß er ebenfalls sterben würde.« Er wandte sich an Hotrenor-Taak. »Es war mein Fehler, Major Epitcher an Bord des Containers gehen zu lassen, Verkünder der Hetosonen. Dafür muß ich mich bei Ihnen entschuldigen.«




  »Sie konnten nicht voraussehen, daß der Terraner sich in voller Erkenntnis der daraus resultierenden Konsequenz für ihn selbst opfern würde«, erwiderte der Lare.




  »Ich hätte es mit einkalkulieren müssen«, sagte Leticron. Er blickte zu den Hyptons empor und registrierte erstaunt, daß die zu einer Traube zusammengeballten Flugwesen reglos verharrten, obwohl sie sich bisher stets durcheinander bewegt hatten. »Es geschieht nicht zum erstenmal, daß Terraner sich bewußt opfern, um Unheil von ihrem Volk abzuwenden«, fuhr er fort.




  Warum bewegen sich die Hyptons nicht? überlegte er. Hat der Schock über die Zerstörung des Containers und die Vernichtung der beiden SVE-Raumer sie gelähmt? Nein! entschied er. Diese Wesen würden sich niemals über die Vernichtung zweier SVE-Raumer aufregen. Sie würden es auch gelassen hinnehmen, daß einer ihrer Pläne fehlgeschlagen war, weil sie wußten, daß sie letzten Endes doch stets ihr Ziel erreichten.




  »Verluste lassen sich ersetzen«, sagte der Sprecher der Hyptons. »Nein, Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, Erster Hetran. Im Gegenteil, Sie verdienen unsere höchste Anerkennung, weil Sie so weise waren, sich nicht persönlich an der Operation des erbeuteten Containers zu beteiligen. Das zeichnet Sie als den geborenen Herrscher aus. Sie wären des Titels Erster Hetran der Milchstraße nicht würdig gewesen, wenn Sie den Fehler begangen hätten, sich ohne zwingende Gründe selbst in Gefahr zu bringen.«




  »So ist es«, warf Hotrenor-Taak ein. »Sie haben erneut bewiesen, daß Sie besser als jeder andere qualifiziert sind, die Völker dieser Milchstraße zu beherrschen und im Konzil zu vertreten.«




  »Danke!« sagte Leticron geistesabwesend.




  Er grübelte immer noch darüber nach, was die Hyptons so schockiert haben könnte. Und plötzlich ahnte er es. Es mußte der Opfertod des Terraners Epitcher gewesen sein, der die Hyptons so stark beeindruckt hatte.




  Behutsam setzte er seine Gabe der Handlungsahnung ein, um seine Ahnung bestätigt zu bekommen. Er erhielt kein klares, eindeutiges Ergebnis. Doch er spürte wie einen Hauch die tiefe Betroffenheit dieser koboldhaften Flugwesen aus einer fernen Galaxis. Epitchers Opfertod schien ihnen einen schweren psychischen Schlag versetzt zu haben. Wahrscheinlich hatten sie so etwas bisher nicht erlebt.




  Der Überschwere räusperte sich. Er fühlte sich plötzlich beklommen. »Wann werden wir zum entscheidenden Schlag gegen das Solsystem ausholen können, Verkünder der Hetosonen?« wandte er sich an Hotrenor-Taak.




  »Sehr bald«, antwortete der Lare. »Unsere letzten Berechnungen ergaben, daß wir den Zeittunnel um plus/minus eine Nanosekunde an die temporale Position des Solsystems vorgeschoben haben. Ich werde einen Großangriff mit hunderttausend Schiffen vorbereiten lassen. Diesmal schaffen wir es. Major Epitcher soll nicht noch im Tode über uns triumphieren.«




  Er wandte sich an den Sprecher der Hyptons. »Was sagen Sie dazu?«




  »Es ist an der Zeit«, antwortete der Hypton vage und offenbar geistesabwesend.




  Da wußte Leticron endgültig, daß die Hyptons ins Schwanken gekommen waren – und mit einemmal überfielen ihn düstere Vorahnungen.




  Perry Rhodan horchte auf, als eine unmodulierte Automatenstimme sagte: »Achtung! Schwellentransmitter hat angesprochen! Sensoren orten fünfdimensionale Schockimpulse.«




  »Sollte Major Epitcher schon zurückkehren?« fragte Oberst Maurice und blickte auf seinen Armband-Chronographen. »Es ist doch noch fünf Stunden zu früh.«




  »Achtung!« meldete sich die Automatenstimme abermals. »Fünfdimensionale Schockimpulse sind abgebrochen. Im Rematerialisierungsfeld des Schwellentransmitters kam es zu einer kurzfristigen Strukturverzerrung. Daten werden zwecks Auswertung übertragen.«




  »Da ist etwas schiefgegangen«, sagte Rhodan tonlos. »Ich muß wissen, was.« Er schaltete den Hyperkom ein und stellte eine Verbindung zu Geoffry Waringer her, der sich noch im Rechenzentrum auf Merkur befand.




  Kurz darauf erschien Waringers Abbild. »Ich weiß, weshalb du anrufst, Perry«, erklärte der Hyperphysiker. »Die letzten Daten gingen soeben ein. Auswertung läuft bereits. Ich denke, du kannst darauf warten; es scheinen keine komplizierten Berechnungen zu werden.«




  »Ich warte«, sagte Perry Rhodan knapp. Doch bevor Waringer das Ergebnis der Auswertung besaß, meldete sich Solarmarschall Tifflor über einen anderen Hyperkomkanal.




  Sein Gesicht wirkte verschlossen, als er sagte: »Die Laren starten einen neuen Angriff gegen das ATG-Feld, Perry. Diesmal scheinen sie ein Stück näher an die temporale Position des Solsystems zu kommen. Ich halte die Lage für bedrohlich. Meine Einheiten stehen an den Grenzen des ATG-Feldes bereit.«




  Geoffry Abel Waringer, der die Meldung über seinen Kanal indirekt mitgehört hatte, erklärte: »Die SVE-Raumer können so lange nicht vollständig materialisieren, wie sie die exakte Zeitposition des Solsystems nicht treffen. Wir haben Berechnungen darüber angestellt und sind zu dem Ergebnis gelangt, daß die SVE-Raumer in dieser nicht ganz materiellen Zustandsform durch Transformbomben vernichtet werden können. Sie müssen allerdings innerhalb von drei Stunden angegriffen werden, weil sie sonst durch die Einwirkung der Energien des ATG-Feldes temporal angeglichen und damit voll materiell werden. Dann aber wären sie wieder für normale Waffen unangreifbar.«




  »Greifen Sie sofort an, Tiff!« befahl der Großadministrator. »Ich werde an Bord der MARCO POLO kommen, sobald ich eine Auswertung über ein anderes Phänomen erhalten habe. Ende.«




  »Ich lasse angreifen!« versprach Julian Tifflor.




  Eine Minute später gab Waringer das Ergebnis der Auswertung durch. »Die fünfdimensionalen Impulse, die im Schwellentransmitter eine Strukturverzerrung hervorriefen, wurden mit großer Wahrscheinlichkeit durch die Explosion eines großen Objekts hervorgerufen, das sich im Zustand beginnender Entmaterialisierung befand. Ein Teil der explodierten Masse muß allerdings die gleiche hyperenergetische Struktur gehabt haben wie die Außenzellen der larischen SVE-Raumschiffe.«




  »Der Container!« sagte Rhodan leise. »Die Besatzung muß die Selbstzerstörungsanlage aktiviert haben. Aber wieso hatte ein Teil der Masse die gleiche hyperenergetische Struktur wie die Außenzellen von SVE-Raumern?«




  »Sir, könnte es sein, daß die Laren den Container erbeutet und ihn zurückgeschickt haben – mit einigen verkleinerten SVE-Raumern in den Frachthallen?« fragte Hubert Selvin Maurice.




  »Das wäre theoretisch möglich«, meinte Rhodan. »Aber das würde bedeuten, daß sie viel mehr über die Transmitterstraße wissen, als wir bisher vermuteten.«




  »Leticron«, sagte Maurice. »Der neue Erste Hetran der Milchstraße ist ein Gegner, den wir nicht unterschätzen dürfen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sein Entschluß, sich den Laren als ihr Statthalter anzubieten, so plötzlich kam, wie es den Anschein hatte. Wahrscheinlich hatte er den Boden für seinen Auftritt schon seit längerer Zeit vorbereitet. Ich halte es sogar für möglich, daß er den Molekülverformer heimlich ins Solsystem schickte, bevor es in der Zukunft verschwand, um hier Spionage und Sabotage zu betreiben.«




  »Wir werden dieses Wesen verhören«, sagte Perry Rhodan. »Hoffentlich haben sich Major Epitcher und seine Leute retten können.«




  »Der Molekülverformer ist tot, Sir«, berichtete Oberst Maurice. »Er hat einfach aufgehört zu leben. Wahrscheinlich Selbstmord durch willentliche Kontrolle der Körperfunktionen. Ich erhielt die Meldung vor einer Viertelstunde, wollte Sie aber nicht damit behelligen.«




  »Ihre Fürsorge grenzt schon beinahe an Bevormundung, Oberst!« erwiderte Perry Rhodan tadelnd.




  Er bedankte sich bei Waringer und forderte ihn nochmals auf, den Zeitmodulator ohne Verzögerung zu aktivieren, sobald er einsatzbereit war. Danach begab er sich mit Oberst Maurice durch die Transmitterstation des Tenders an Bord der MARCO POLO. Als er die Hauptzentrale seines Flaggschiffs erreichte, leuchteten die Gesichter seiner Offiziere auf. Sie freuten sich, daß der Chef wieder an Bord, bei ihnen, war, wo er ihrer Meinung nach hingehörte.




  Die Angriffe gegen die halbverstofflicht in den ATG-Schirm eingedrungenen SVE-Raumer liefen bereits, so daß Perry Rhodan sich darauf beschränkte, die Meldungen und Ortungsergebnisse entgegenzunehmen.




  Er erkannte, daß die vom Waringer-Team errechneten Voraussagen voll eingetroffen waren. Die normalerweise für Transformwaffenbeschuß und andere Energiewaffen unempfindlichen SVE-Raumer waren in ihrer derzeitigen halbverstofflichten Zustandsform energetisch so labil, daß ein Schiff bereits durch eine Transformbombe vom Energiekaliber von viertausend Gigatonnen vernichtet werden konnte.




  Überall an den inneren Grenzen der Kugelschale des Antitemporalen Gezeitenfeldes blähten sich riesige Kunstsonnen auf; eines nach dem anderen wurden die larischen Raumschiffe, die sich ständig verformten und dabei die seltsamsten energetischen Formen bildeten, vernichtet. Als die Laren endlich aufgaben, hatten sie rund tausend Raumschiffe verloren.




  »Sie kommen wieder«, sagte Perry Rhodan in einer Hyperkomansprache an die Besatzungen der Raumschiffe der Solaren Heimatflotte. »Und beim nächstenmal werden sie unsere temporale Position genau treffen. Sie waren diesmal höchstens noch eine Nanosekunde entfernt, und das haben sie garantiert festgestellt. Also müssen wir mit einem Großangriff rechnen. Deshalb übernehme ich ab sofort selbst den Befehl über die Heimatflotte.«




  Die nächsten Stunden verstrichen in angespannter Erwartung. Jeder Mann und jede Frau an Bord der Schiffe der Heimatflotte kannte das Ausmaß der Gefahr, die ein Großangriff der Laren mit sich bringen würde, wenn sie durch das ATG-Feld ins Solsystem gelangten.




  Perry Rhodan ließ vordringlich den Planeten Merkur von schweren und schwersten Einheiten abriegeln. Dort stationierte er auch das nur 85 Meter durchmessende Kugelraumschiff DORO, auf dem sich das von den ›Wissenschaftlern‹ auf Kopernikus entwickelte KPL-Gerät befand. Die DORO wurde von Staatsmarschall Reginald Bull befehligt.




  Doch der erwartete Großangriff ließ lange auf sich warten. Der 20. Juli des Jahres 3459 brach herein – und in den ersten Minuten des neuen Tages kamen die Laren.




  Ein Schlund, ähnlich wie der der Temporalschleuse, bildete sich im Antitemporalen Gezeitenfeld, und in ihm waren dichtgestaffelte SVE-Raumer zu sehen. Die Taster der Hyperortung, die ihre Impulse in den Zeittunnel der Laren schickten, maßen rund hunderttausend Großraumschiffe an.




  Perry Rhodan war sich darüber klar, daß die Solare Heimatflotte auch mit Unterstützung durch das KPL-Gerät auf der DORO diesem massierten Angriff nicht standhalten würde. Er befahl zwar das Gros der Flotte zum Einbruchsort, wußte jedoch, daß dieser Schritt nur ein Akt der Verzweiflung war.




  In diesem Augenblick schossen gigantische Eruptionen aus der Sonne. Die Strukturtaster registrierten starke Gefügeerschütterungen im ganzen Solsystem – und plötzlich fand dort, wo eben noch der Schlund des larischen Zeittunnels zu sehen gewesen war, eine explosionsartige Entladung statt.




  Dann war der Zeittunnel verschwunden und mit ihm die riesige Flotte der Laren, die eben noch das Solsystem bedroht hatte.




  Auf den Schiffen der Heimatflotte brach unbeschreiblicher Jubel aus, als Perry Rhodan über Hyperkom bekanntgab, daß die beobachteten Phänomene dadurch hervorgerufen wurden, daß das Solsystem mit Hilfe eines Zeitmodulators seinen Tanz in der Zeit begonnen hatte, ständig die temporale Position wechselnd und daher praktisch unauffindbar für jeden Gegner. Letzteres war allerdings nur eine Hoffnung von ihm, denn noch kannte er nicht das wahre Ausmaß der wissenschaftlich-technischen Kapazität, über die das Konzil der Sieben Galaxien verfügte.




  Doch dann wurde noch einmal Alarm gegeben. Vier SVE-Raumer hatten noch vor der Aktivierung des Zeitmodulators ins Solsystem eindringen können. Sie waren nur wegen der starken Strukturerschütterungen nicht sofort geortet worden. Die Strukturerschütterungen hatten aber auch ihnen die Ortung und damit die Orientierung erschwert. Aber nun griffen sie an. Ihre Zielrichtung stand Sekunden später fest. Sie flogen zum Merkur, um die Einrichtungen, die zum Aufbau des ATG-Feldes und zum Tanz des Solsystems in der Zeit erforderlich waren, zu zerstören.




  Tausende von Großkampfschiffen der Heimatflotte rasten ihnen entgegen, unter ihnen die DORO. Ihr KPL-Gerät unterbrach den Energiefluß, durch den sich die SVE-Raumer aus dem Hyperraum mit der zum Aufbau ihrer Energiehüllen erforderlichen übergeordneten Energie versorgten. Dadurch wurde die energetische Struktur, die die SVE-Raumer ansonsten unangreifbar machte, so geschwächt, daß der nachfolgende Transformbombenbeschuß sie vernichtete, bevor sie zum Angriff auf den Merkur kamen. Perry Rhodan atmete auf.




  »Vorläufig sind wir sicher«, sagte er zu Oberst Maurice. »Auch den Laren dürfte es schwerfallen, diesen variablen Tanz in der Zeit rechnerisch so genau vorauszuberechnen, daß ihr Zeittunnel das Solsystem auf den Bruchteil einer Nanosekunde trifft – und wenn, dann befinden wir uns im nächsten Augenblick schon wieder woanders.«




  7.




  Rückblende: November 3440




  Natürlich wußte niemand, was sich ereignen würde – weder die beiden Kommandanten noch die Besatzungen. Die Schiffe waren mit einem fest umrissenen Auftrag losgeschickt worden und gestartet. Sie besaßen alle Handlungsfreiheit, die sie brauchten, denn man kannte die Verhältnisse am Zielort nicht. Und so rasten sie dem Mittelpunkt dieses gigantischen, hunderttausend Lichtjahre durchmessenden Feuerrades entgegen. Sie flogen mit ihrem eigenen Verderben – oder der Möglichkeit, ins absolute Chaos des Verstandes gestürzt zu werden – um die Wette.




  Auch das konnte niemand ahnen. Nicht einmal Lerg Mopron, der dieses verwegene Unternehmen leitete.




  23. November 3440:




  Der Blick des Kommandanten verweilte kurz auf der Datumsanzeige, dann drehte Mopron seinen Kopf und betrachtete die Schirme der Panoramagalerie. »Hmm«, sagte er leise.




  Lerg Mopron war ein großer, schlanker Mann von 187 Zentimetern. Sein Haar war mittellang und dunkelbraun. An den Schläfen und vor den Ohren sah man graue Stellen. Auch seine Augen waren grau. Er hatte ein hageres Gesicht mit einigen Falten um Kinn und Mund, und seine Lippen waren jetzt zusammengepreßt. Er überlegte scharf. Unablässig betrachtete er die Schirme und versuchte, das, was er sah, zu analysieren.




  »Das sieht richtig beängstigend aus, Worden«, sagte Mopron dann ruhig. »Was halten Sie davon?«




  Der Erste Offizier, der neben dem Piloten des achthundert Meter durchmessenden Experimentalschiffes stand, hob die Schultern. Er hatte in den letzten Stunden mitgeholfen, dieses Schiff durch das Gewimmel der Sterne zu navigieren, und das war trotz der ununterbrochenen Unterstützung der Ortungsabteilung mehr als ein Wagnis gewesen.




  »Wenn Sie mich fragen, dann würde ich sagen, daß wir die Sonnen in unterlichtschnellem Flug ansteuern sollten«, stellte Worden Keemura fest.




  »Das ist sicher das beste. Was sagt Kollege Lohompy?«




  »Er ist derselben Auffassung«, sagte eine ruhige Stimme aus einem Lautsprecher. Man spürte deutlich, daß auch die Nerven des Sprechers vibrierten.




  »Ich halte es auch für richtig!« gab Lerg zu. »Pilot, steuern Sie so schnell wie möglich die Sonnen an. Beziehungsweise die Koordinaten, die wir aus diesem uralten Speicher in der Südsee haben.«




  Der Pilot, von dem sie nur den Hinterkopf und die Hände sahen, nickte und hob einen Arm. Die riesige Bordpositronik arbeitete mit einem tiefen Summen, aber der Pilot war bereit, jederzeit einzugreifen. Er starrte auf den Schirm, der den Teil der Galaxis zeigte, der direkt in der sich schlängelnden Flugbahn der beiden Schiffe lag.




  Worden warf einen langen, kritischen Blick auf das Gewimmel der Sonnen, das sich auf der Panoramagalerie zeigte. »Man könnte den Verstand verlieren angesichts dieser Masse von Licht!« sagte er.




  »Wer über gewisse Dinge den Verstand nicht verliert«, bestätigte Lerg unbewegten Gesichtes, »der hat keinen zu verlieren. Ich bin sicher, Ihnen geht es nicht so, Worden!«




  »Sehen Sie sich das an!« knurrte Worden grimmig. »Der reine Sternenslalom …«




  »Es gibt schwierigere Navigationsaufgaben, die wir schon als Kadetten gelöst haben!« schränkte der Kommandant ein. Trotzdem blickte er wieder nach oben.




  Die beiden Explorerschiffe flogen, mehrere Lichtminuten Abstand haltend, genau hintereinander. Ununterbrochen ging ein Strom von Daten aus dem Flaggschiff in die Funkzentrale des anderen Schiffes. Die Computer im zweiten Schiff brauchten nur die Steuer- und Korrekturmanöver des ersten Schiffes in Steuerimpulse umzusetzen. Trotzdem flogen die Besatzungen in halber Alarmbereitschaft. Sie waren nur noch eine Handvoll Lichtjahre vom Zentrum der Galaxis entfernt. Die zwei umgebauten Spezialraumschiffe, deren innere Konstruktion und Aufteilung stark von der eines Achthundert-Meter-Schlachtschiffes der STARDUST-Klasse abwichen, besaßen die kugelförmigen Rumpfzellen dieser bewährten Schiffskonstruktion. Sie flogen mit rund zweihundertfünfzigtausend Sekundenkilometern zwischen den Tausenden Sonnen dahin. Sterne in sämtlichen Größen und sämtlichen Farben des Hertzsprung-Russel-Diagramms umgaben sie. Es war fast ein psychedelischer Eindruck. Es fehlte nur noch hämmernde, laute Musik. Einige der Sonnen pulsierten sogar.




  Lerg Mopron sagte: »Man ist immer besser dran mit einer schwierigen Aufgabe und einem hochintelligenten Feind als mit einer Routinesache oder einem stupiden Freund! Wir werden unsere Aufgabe schnell gelöst haben.«




  »Das bezweifle ich, Lerg!« sagte Worden. Er kannte den Hang des Kommandanten, für jede mögliche und unmögliche Situation einen sorgfältig herausgesuchten Sinnspruch bereit zu haben, aber er schätzte diese Eigentümlichkeit nur bedingt. Insgesamt aber bewunderte er das perfekte Gedächtnis dieses Mannes.




  »Warum zweifeln Sie?«




  »Weil wir die berühmte Stecknadel in einem Heuhaufen kosmischer Größe suchen müssen.«




  »Das ist richtig. Aber schließlich haben wir, abgesehen von ausgezeichneten Maschinen und Geräten, zweitausend höchstqualifizierte Frauen und Männer an Bord. Ich kenne nur wenige Explorer, die besser ausgerüstet sind.«




  Die gesamte Besatzung war noch vor Antritt des Fluges verständigt worden, wie das Ziel dieses Auftrages aussah. Das Kommando, das die lemurischen Hinterlassenschaften, die materiellen ebenso wie die rein wissenschaftlichen, erforschen oder finden sollte, mußte einige Sonnen finden, die in einem bestimmten Winkel zueinander standen und angeblich einen Sonnentransmitter bildeten. Die Koordinaten und eine vage Beschreibung hatten die Kommandos in der Tiefe der terranischen Südsee gefunden. Jetzt näherten sie sich den angegebenen Stellen im All, um das angeblich größte wissenschaftliche Geheimnis der damaligen Lemurer zu suchen und zu finden.




  »Kommen wir zur Sache«, begann der Erste Offizier und ging hinüber zu der Batterie von Schirmen, die aus der Ortungsabteilung heruntergeschaltet worden waren. »Wir suchen drei rote Sonnen.«




  Lerg Mopron machte eine großartige Geste, die sämtliche Sonnen und Gasnebel auf der Panoramagalerie einschloß. »Wir haben genügend Auswahl!«




  Auch er ging durch die halbe Steuerzentrale des Explorers und blieb vor den Ortungsschirmen stehen. Hier gab es andere Bilder von den Sonnen. Nach den physikalischen Eigenschaften ausgesucht und durch zahlreiche Filter farblich verändert, standen hier winzige, stechende Leuchtpunkte in rund einem Dutzend Farben und Größen im Gradnetz der Orterschirme.




  »Entfernung?« fragte Lerg Mopron laut.




  Augenblicklich, mit fast militärischer Zuverlässigkeit, kam die Antwort aus einem Lautsprecher. Gleichzeitig blendete sich ein Entfernungsnetz über einen der Spezialschirme.




  »Zweitausend Lichtminuten.«




  Der Kommandant warf einen schnellen Blick auf die wirbelnden Zahlen einer Digitaluhr und sagte dann: »An alle! Wir legen den Rest des Fluges in Unterlichtfahrt zurück. Haben Sie mitgehört, Lohompy?«




  Der Oberst und Genmodulator, der Kommandant des zweiten Schiffes war, erwiderte ruhig mit seiner dunklen Stimme: »Ich habe verstanden. Ich glaube, das ist ein kluger Entschluß, Lerg!«




  »Das denke ich auch. Zeit haben wir im Übermaß, Fasho!«




  Der grauäugige Kommandant des vorausfliegenden Schiffes erinnerte sich jetzt, als er die Bilder auf den Schirmen mit scharfen Augen musterte, an den berühmten Sonnensechseck-Transmitter der Lemurer, der seinen Standort genau im Zentrum der Milchstraße hatte. Die Lemurer hatten während der erbitterten Kämpfe um die Erde diese Konstruktion aus Sternen zur Flucht in den Andromedanebel benutzt. Und nun hatten ihre damals verlassenen Datenbänke neue Informationen ausgeworfen. Wenn es nach diesen Spezifikationen ging, so befand sich irgendwo dort vorn in Flugrichtung ein weiterer Sonnentransmitter. Es mußte eine Art zweiter Ausgang oder Notausgang gewesen sein. Dabei war es nicht notwendig, daß es sich um sechs Sonnen handelte.




  Als ob Worden die Gedanken des Kommandanten kennen würde, sagte er erregt: »Die Spezifikationen sprachen von drei roten Sonnen. Diese Formation dort vorn sieht so aus, als könnte sie es sein. Ein Sonnendreieck!«




  Lerg Mopron grinste ihn breit an und sagte: »Wenn ein blindes Huhn ein Korn findet, wieviel Körner finden dann 1.999 scharfsichtige Hühner?«




  Ohne den Kopf zu heben, sagte der Pilot. »Jede Menge Körner, Chef!«




  Sie schienen das Ziel ihres Fluges vor Augen zu haben. Was sie sahen, waren drei rote Sonnen. Aber sie erkannten nicht die Bedrohung, die in dieser Konstellation lag.




  Lerg Mopron hatte ein echtes Gespür für Dinge, die sich hinter den vordergründigen Erscheinungen verbargen. Eine Art sechsten Sinn, vielmehr jedoch die Summe aus Erfahrungen, Überlegungen und großer Skepsis. Auch diese Summe war mehr als die bloße Addition aller Teile. Nachdenklich ging Lerg, der eine wissenschaftliche Qualifikation als galaktischer Historiker innehatte, in der Zentrale hin und her.




  Er schnippte mit den Fingern und sagte: »Meine Damen und Herren, ich bin unruhig. Ich sage Ihnen auch, aus welchem Grund.«




  »Er würde uns sehr interessieren!« sagte Carissa, die Chefin der Ortungszentrale. Sie war nicht im mindesten beunruhigt, sah sie von der Faszination dieser Reise zum Mittelpunkt der Galaxis ab.




  Lerg fuhr fort, ohne sich durch den Zwischenruf stören zu lassen: »Wir alle wissen, daß die Lemurer über die Kenntnisse und das Verfahren verfügten, mit Hilfe der Sonneningenieure Sonnen von ihren Positionen zu entfernen und zu willkürlichen Gruppierungen zusammenzufügen. Alle die Sonnen der Sonnentransmitter, die wir kennen, sind auf diesem Weg zusammengeführt worden.«




  Er räusperte sich. »Die Sterne können Dreiecke oder beliebige andere Figuren bilden. Unsere Forscher und Auswerter haben festgestellt, daß die Lemurer nicht nur den Sechsecktransmitter sozusagen zusammengebaut haben, sondern auch die Sonnen unseres Zielgebietes. Rechnerisch ermittelt wurde, daß bereits zwei Sonnen genügen, um damit einen Transmittereffekt hervorzubringen. Dieser zweite Transmitter, den wir mit einiger Sicherheit gefunden haben, muß entsprechend leistungsfähig sein oder gewesen sein, denn schließlich flüchteten die Lemurer durch ihn während des Haluterkrieges. Ich bin überzeugt, daß sich hinter diesem zweiten, dem Nottransmitter, etwas mehr verbirgt. Und genau dieser Punkt macht mir Sorgen.«




  Worden warf, sichtlich besorgt, in das Schweigen die nächste Frage ein: »Sie meinen, Lerg, daß dieser Sonnentransmitter uns Schwierigkeiten macht oder ein Geheimnis birgt?«




  »Richtig. Genau das meine ich. Ich bin nicht sicher, ich will auch keineswegs Panik verbreiten, aber wir sollten diese Mission nicht für einen harmlosen Spaziergang halten. Ich fühle direkt, daß dort etwas auf uns wartet.«




  »Optimist!« murmelte irgend jemand im Schiff. Man hörte es deutlich aus den Lautsprechern. Automatisch steuerte der Bordrechner das Raumschiff weiter. Das Zentrum der Galaxis war der einzige Ort, 40.830 Lichtjahre von Terra entfernt, wo man sehen konnte, wie sich die Sonnen verschoben – in unterlichtschneller Fahrt. Es war derselbe Effekt, als schwämme das Schiff durch die Tiefsee und Schwärme vielfarbiger Fische zögen vorbei.




  Jede Sekunde brachte das Explorerschiff näher an das Ziel heran. Schon jetzt sah man deutlich die drei roten, riesigen Sterne, um vieles größer als die irdische Sonne. Sie bildeten die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks.




  Mopron kannte sämtliche Unterlagen. Er wußte natürlich, daß die Lemurer es fertiggebracht hätten, selbst aus zwei Sonnen einen Transmitter herzustellen, vorausgesetzt, sie konnten die Sterne in eine bestimmte Position bugsieren. Hier aber hatten die Vorfahren der Menschen nicht viel Arbeit gehabt – so lautete die Auswertung der jüngst aufgefundenen Daten –, denn die drei Sonnen standen ohnehin in sehr günstigen Winkeln zueinander. Dies war in der Dichte der Sterne im galaktischen Zentrum keine aufsehenerregende Sache. Viel aufregender war, daß es sich um drei rote Sterne handelte. Auch hier war der Transmitter hergestellt worden, indem man eine Sonne an die richtige Position verschob.




  »Die Lemurer müssen eine Menge geleistet haben«, brummte der Erste Offizier und deutete auf die drei Lichtpunkte im Mittelpunkt des Ortungsschirms. »Die Schnittlinien zwischen den Sonnen sind ja ein hyperphysikalischer Effekt. Es muß eine Menge Rechenarbeit geleistet worden sein.«




  »Vergessen Sie nicht«, dämpfte Lerg den Optimismus, »daß unsere Vorfahren zwar unerreichbare Leistungen vollbracht haben, daß die Haluter ihnen aber mit Sicherheit dicht auf den Fersen waren. Vielleicht haben die Lemurer hier schlampig gearbeitet. Ich rechne jedenfalls mit einigen Überraschungen.«




  Nach einem Knacken der Lautsprecher schaltete sich auch der Kommandant des nachfolgenden Schiffes in die Diskussion ein. Fasho Lohompy, der dunkelhäutige Terraner, betrachtete seine Gesprächspartner mit großen, ernsten Augen vom Schirm herunter.




  »Merkwürdig«, sagte er. »Auch ich habe seit einiger Zeit das Gefühl, als würde die Mission anders enden als vorhergesehen.«




  »Wenn niemand von uns einen Fehler macht«, meinte Lerg mit einer Stimme, die plötzlich deutliche Autorität ausstrahlte, »dann bestimmen wir den Ausgang unseres Experimentes!«




  Niemand von ihnen rechnete damit, angegriffen oder in eine ernsthafte Auseinandersetzung verwickelt zu werden. Zwar waren die Schutzschirme eingeschaltet, zwar besaß das Schiff auch einige schwere Transformkanonen, aber die Anzahl der kriegerischen Aktivitäten innerhalb der Explorerflotte war denkbar gering. Die zahlreichen Labors und die vielen Hilfsmittel dieses Wissenschaftler-Schiffes beanspruchten eine Menge Platz. Trotzdem waren sowohl die Beiboote als auch das Schiff selbst durchaus in der Lage, sich entsprechend zu verteidigen.




  Der Flug wurde mehr und mehr zu einem Gleiten in einem Korridor voller Sonnen, in einem gewundenen Schlauch, dessen Wände von strahlenden Wasserstoffnebeln, leuchtenden Filamenten und unzählbaren Sonnen erfüllt waren. Das letzte Drittel dieser Reise war das schwierigste gewesen. Jetzt, da beide Schiffe langsam dahinglitten und den Sonnen leicht ausweichen konnten, entspannten sich die Männer wieder, die etwas mit der Steuerung und der Ortung zu tun hatten.




  Wieder meldete sich Carissa aus der Ortungsabteilung.




  »Lerg! Wir haben jetzt die Bestätigung. Genau, wie es in den lemurischen Daten stand! Drei Rote Riesen. Annähernd gleich groß, fast deckungsgleiche astrophysikalische Daten.«




  »Schalte bitte alles auf die Zentralschirme!« ordnete Lerg an. »Und über eine zusätzliche Leitung hinüber in die EX-1819!«




  »Danke, Chef!« brummte der Afrikaner.




  »Ich bitte um die genauen Daten der drei Sterne!« sagte Lerg Mopron. »Rote Riesen sind verhältnismäßig selten, selbst hier im galaktischen Zentrum. Sehen wir also, was die Lemurer dort vorn gebastelt hatten.«




  Rund zweitausend Lichtminuten waren etwa dreiunddreißig Stunden. Sie hatten genügend Zeit. Von der Entdeckung dieser Sonnen oder des Sonnentransmitters hing zwar ein wissenschaftlicher Fortschritt, aber keine unmittelbare Konsequenz für die Erdbevölkerung ab.




  Die Stimme aus dem astronomischen Zentrum des Schiffes erfüllte, aus den Lautsprechern dringend, die Zentrale und viele andere Räume des Schiffes. Dieselben Informationen wurden an Fasho Lohompys Explorer weitergegeben, so daß beide Mannschaften ihre Forschungsergebnisse koordinieren und vergleichen konnten. Riesige Magnetspeicher liefen an.




  »Es sind drei Sonnen vom Spektraltyp M 2, also Beteigeuze-Ähnliche. Die Oberflächentemperaturen aller drei Sonnen liegen bei etwa dreitausend Kelvin. Durchmesser der Sterne dreihundertneunzig Millionen Kilometer. Breite Titanoxidlinien und ebenso breite Kalziumlinien in den Spektren.«




  Die entsprechenden Bilder der Sonnen, ihres Aufbaues und der Spektrogramme erschienen stechend scharf auf den Schirmen.




  »Wir haben auch die Entfernung vom bekannten Sonnensechseck angemessen. Es sind 8.639 Lichtjahre.«




  »So weit, so gut«, knurrte Lerg. Er wartete auf eine ganz bestimmte Aussage der astronomischen Teams, die mit ihren Spezialinstrumenten und mit der Erfahrung aus mehreren Jahrtausenden astronomischer Forschungen diese Feststellungen innerhalb kurzer Zeit hatten treffen können.




  »Jede einzelne Sonne besitzt die Absolute Helligkeit von fünftausendfünfhundert Sonneneinheiten. Der Abstand der einzelnen Sonne zu ihren beiden Begleitern beträgt zwölf Lichtminuten, gemessen vom äußersten Rand der Korona.«




  Vergleichbare Sterne, die schon den frühen Astronomen und Raumfahrern bekannt gewesen waren und als kosmische Leuchtfeuer und Orientierungspunkte gedient hatten, waren Antares oder Beta Pegasi, My Geminorum oder Ras Algethi, Beta Andromedae oder der winzige Zwerg Wolf 359.




  »Beträgt die Entfernung zu Terra tatsächlich die Distanz, die wir vorhin grob gemessen haben?« erkundigte sich der Erste Offizier.




  Auf einer Anzeige erschien die Zahl 40.831. »Danke.«




  Sämtlichen Insassen der beiden Explorerschiffe war inzwischen völlig klargeworden, daß die alten Lemurer auf die Sonnen im Kern der Milchstraße zurückgegriffen hatten, weil dort die Sterne sehr dicht beieinanderstanden. Manchmal betrugen die Abstände von Stern zu Stern weniger als ein Lichtjahr. Obwohl es grundsätzlich gleichgültig war, ob man eine derart ungeheure Masse wie eine Sonne um eine Lichtminute oder ein Lichtjahr versetzte, denn die Technik war bei beiden Distanzen die gleiche, erleichterte die Dichte und die Häufigkeit der Sonnen erstens das Suchen nach einer geeigneten Komponente, zweitens war die Strecke auf alle Fälle geringer. Diese Möglichkeiten gab es eben nur hier.




  Die lemurischen Informationen hatten keine Namen angegeben. Während sich die Schiffe, noch immer im unterlichtschnellen Flug, der Sonnenkonstellation näherten, erfolgten weitere Informationen aus den astronomischen, den physikalischen und den Ortungszentralen.




  »Wir wissen, wonach wir suchen«, sagte Carissa Nikori, die Chefin, »also haben wir uns einige Gedanken gemacht. Ich gebe eine Zusammenfassung, während wir die exakten Zahlen und Formeln auf die Schirme projizieren.«




  In vielen Räumen flammten die Visiphone und Kommunikationsschirme auf. Unter den Angehörigen der Explorerschiffe wuchs die Spannung. Sie sahen sich nach einem gefährlichen Flug durch den Linearraum jetzt dem Abenteuer der drei Sonnen gegenüber.




  »Zweifellos ist das Sonnendreieck ein Ferntransmitter«, berichtete Carissa. »Die Sterne sind zu dem Zweck zusammengebracht worden, um den Flüchtlingen aus Lemuria den Weg nach Andromeda zu ermöglichen, ebenso wie das Sonnensechseck.«




  Lerg blickte auf den Schirm, der ein neues Bild der drei Sterne zeigte. Die angedeuteten Kraftlinien machten darauf eine eindeutige geometrische Figur.




  Das Bild hätte der alte Archimedes zeichnen oder entwerfen können, dachte Lerg. Dann sagte er mit breitem Grinsen: »Hiermit taufe ich diese drei schönen roten Sonnen!«




  »Sie werden sich sicher etwas ganz Apartes ausgedacht haben, Sir!« erklärte Worden laut und deutlich sarkastisch.




  »Nein. Aber einen zweckmäßigen Ausdruck: Archimedes-Sonnendreieck-Transmitter.«




  Der Pilot murmelte: »Zu lang.«




  Der Kommandant konterte schnell: »Wir können abkürzen. Was hält die geschätzte Besatzung von Archi-Tritrans?«




  »Akzeptabel!«




  Zahlen wechselten auf dem Schirm. Die Berechnungen und Auswertungen gingen weiter.




  »Bei weiteren Rechenarbeiten stellten wir aber fest«, sagte Carissa, und in ihre Stimme kam ein aufgeregter Tonfall, »daß die kombinierte Hyperenergieleistung aller drei Sonnen nicht ausreicht, um die Entfernung bis zum Andromedanebel zu überbrücken.«




  Lerg sah einen Teil seiner Erwartungen bestätigt, als er die Zahlen las und interpretierte und ihre Bedeutung erkannte. Also war dieser Transmitter doch mehr, als es schien!




  »Wir folgern daraus, daß es im Leerraum zwischen unserer Galaxis und dem Andromedanebel eine Zwischenstation gibt. Mindestens eine, vermutlich mehrere Stationen, mit Sicherheit ebenfalls Sonnentransmitter. Das entspräche dem Weg, den sich vor Urzeiten die flüchtenden Lemurer ausgerechnet haben mögen.«




  »Ich habe verstanden«, sagte Lerg. »Ist das im wesentlichen alles, Carissa?«




  »Ja«, erwiderte die junge Frau, die seine Freundin war. »Mehr haben wir nicht herausgefunden. Noch nicht. Aber wir testen, beobachten und rechnen ununterbrochen.«




  »Verständigt uns bitte, wenn ihr etwas findet«, bat der Kommandant.




  »Wird gemacht, selbstverständlich.«




  Lerg setzte sich, rechnete schnell nach und überdachte dann die Situation. Er entschloß sich, nicht zu nahe an den Transmitter heranzufliegen. Aber schließlich hatten sie noch mehr als eineinviertel Tage Zeit, bis sie eine kritische Nähe erreicht haben würden. Wurde das Schiff oder wurden sogar beide Schiffe von der gewaltigen Kraft eingefangen, in die Schnittlinien der Hyperströme hineingerissen und abgestrahlt, dann kamen sie irgendwo wieder heraus – und genau das fürchtete Mopron. Es würde sich dann nicht mehr kontrollieren lassen. Aus einer wissenschaftlichen Expedition würde ein unberechenbares Abenteuer werden. Das hatte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vor. Nach den bitteren Erfahrungen, die viele Kommandanten vor ihm gemacht hatten, mußte die Zwischenstation mit einem automatischen Abwehrfort identisch sein, das beide Schiffe binnen Sekunden vernichten konnte.




  Und dann bekam er plötzlich die letzte Gewißheit, daß seine dunklen Ahnungen richtig gewesen waren. Aus der astronomischen Abteilung meldete sich ein junger, aufgeregter Astronom und rief: »Sir! Wir haben die drei Sonnen mit den Kodebezeichnungen Alpha, Beta und Gamma versehen. Eben wurde festgestellt, daß der Eckstern Gamma deutliche Positionsschwankungen zeigt. Wir tippen auf einen unsichtbaren Begleiter!«




  »Jetzt kennen wir das Geheimnis von Archi-Tritrans!« sagte Lerg Mopron entschlossen. »Ich habe es geahnt!«




  Obwohl er ziemlich deutlich wußte, daß dadurch sowohl das Risiko der Expedition als auch der Gefahrenpegel entscheidend erhöht wurden, war er zufrieden. Seine Skepsis hatte sich also wieder einmal ausgezahlt. Vom Kommunikationsschirm meldete sich Lohompy, der Kommandant des anderen Explorers.




  »Wir sollten eine Kommission gründen, die darüber entscheidet, was wir tun sollen!« sagte er. Mopron sah ihn schweigend an, dann schüttelte er langsam den Kopf und erklärte: »Die beste Kommission besteht aus zwei Personen, von denen eine nicht anwesend ist.«




  »Sprach der Kommandant und begab sich grübelnd in seine Kabine!« Worden warf Lerg einen Blick zu. »Richtig?«




  »Weckt mich in acht Stunden!« sagte der Kommandant und ging in seine Kabine.




  Nicht ganz 17 Tage waren seit dem Start von Terrania City vergangen. Der Flug hierher hatte im letzten Drittel die meiste Zeit gekostet und die Nerven der Besatzung stärker belastet, als sie angenommen hatten. Lerg Mopron ging durch die Korridore und über die Rampen und öffnete die Schottür seiner Kabine.




  Niemand wußte es, ausgenommen vielleicht Carissa Nikori, daß Lerg Mopron unsicher und angespannt war. Er versuchte, das absolut Richtige zu tun. Schließlich war er der Leiter dieser Expedition. Er mußte jedes Risiko kennen, mußte die verschiedenen Möglichkeiten äußerst klug gegeneinander abwägen und die Gefahren möglichst schon weit vor dem Zeitpunkt erahnen, an dem sie auftraten.




  »Eine schwierige Situation«, sagte er, dann drückte er die Tasten des Kommunikators und verband sich mit der Kabine Carissas. Die junge Frau war in ihren Räumen und schien zu rechnen oder sich jedenfalls mit dem seltsamen Fund des jungen Astronomen zu beschäftigen. Sie schaute auf und blickte direkt in die Linsen.




  »Du siehst etwas besorgt aus«, stellte sie sachlich fest.




  »Ein bißchen, das ist richtig. Wollen wir zusammen essen? Ich brauche einen freien Kopf. Innerhalb der nächsten zehn, zwölf Stunden muß ich einige wichtige Entscheidungen treffen!«




  »Ich komme«, sagte sie. »Ich muß noch die Beobachtungen analysieren. Es sieht immer mehr danach aus, als ob eine der Sonnen einen Planeten beziehungsweise einen ziemlich schweren Satelliten habe!«




  »Der Satellit der Sonne Gamma«, murmelte Lerg. »Es wird sich herausstellen.«




  Carissa trennte die Verbindung. Lerg zapfte sich eine Tasse Kaffee aus der kleinen Maschine und goß ein Glas mit rauchfarbenem Alkohol voll. Er setzte sich in den schweren Sessel vor der Schreibplatte, suchte aus dem wissenschaftlichen Material der verschiedenen Abteilungen drei Programme aus und schaltete sie auf die kleinen Monitoren über der Platte. Während er trank, versuchte er, jeden einzelnen Aspekt der herrschenden Situation zu analysieren.




  Archi-Tritrans würde jeden Gegenstand ein großes Stück in Richtung auf den Andromedanebel zuschleudern. Das konnte als hundertprozentig richtig angenommen werden. War diese Annahme richtig, dann standen dort draußen, zwischen den Galaxien, andere Stationen. Sie waren gebaut worden, als die Lemurer vor den Halutern flohen. Sie sollten verhindern, daß die Haluter ihnen auch auf dem Fluchtweg nachfolgen konnten. Und wenn die Haluter es getan hatten, damals, dann würden sie bei diesen Transmitter-Sperrforts auf erbitterte Gegenwehr gestoßen sein.




  Langsam trank Lerg einen Schluck und sagte leise zu sich selbst: »Und bei der Perfektion der lemurischen Technik arbeiten die Anlagen noch heute geradezu vorbildlich gut.«




  Die geschichtlichen Daten waren allgemein bekannt. Gerade Lerg Mopron, der Geschichtswissenschaftler war und als einer der besten Kenner der lemurischen Geschichte galt, kannte die Erfahrungen. Die Erlebnisse terranischer Kommandanten mit den Meistern der Insel und ihren Wehrfestungen weit vor der Andromeda-Galaxis und in den vorgelagerten Kleingalaxien waren ihm sehr nachdrücklich bekannt, wenn auch nicht aus eigener Anschauung.




  Andro-Alpha und Andro-Beta waren deutliche Begriffe in der terranischen Geschichte. Was folgerte daraus? Größte Vorsicht!




  Für die zwei Schiffe bedeutete dies unmißverständlich, daß sie sich den drei Sonnen nur bis auf eine bestimmte Distanz näherten. Für die riesigen roten Sonnen legte der erfahrene Kommandant den Abstand mit mindestens eineinhalb Lichtstunden fest. Auf keinen Fall durften sie in die gefährliche Strahlung des Transmitters gezogen werden. Sie konnten es einfach nicht riskieren, plötzlich irgendwo im Leerraum zu materialisieren.




  Lergs Gedanken wurden unterbrochen, als der Türsummer ertönte. Der Kommandant öffnete das Schott. Carissa Nikori stand vor ihm.




  »Guten Abend«, sagte er.




  »Schlechte Neuigkeiten!« antwortete sie und küßte ihn flüchtig. Sie strahlte Aufregung aus wie elektrische Ströme.




  »Ärgerst du dich über mich?«




  »Über die Unvernunft des Kosmos«, wehrte sie ab. »Darüber, daß alle unsere wohlgeordneten Berechnungen und ein Teil des naturwissenschaftlichen Weltbildes über den Haufen geworfen werden.«




  »Sprich!«




  Sie schwenkte ein Bündel Folien, warf sich in einen Sessel und nickte, als Lerg fragend auf die Kaffeemaschine und die Cognacflasche deutete.




  »Ich hab's nötig, bitter nötig!« sagte sie.




  Sie breitete die Unterlagen auf Lergs Schreibplatte aus, rief eine Reihe von Daten ab und deutete auf die Anzeige. »Jetzt wissen wir, was das ist, dort bei der Sonne Gamma.«




  Er nickte und ließ seinen Blick zwischen der jungen Frau und den Papieren und Unterlagen hin und her gehen. Langsam nur beruhigte sich Carissa. Sie stürzte den Cognac hinunter, als sei es klares Wasser.




  »Hier ist es. Du wirst alles sehen, sofort!«




  Einige Sekunden vergingen. Carissa und Lerg sahen gespannt zu, wie die Informationen, die langen Zahlenreihen und die Auswertungen über den Schirm flimmerten. Die Sonne Gamma hatte einen Begleiter. Zunächst stellte der Bordrechner aus den veränderten Schwereverhältnissen und aus dem Grad der gegenseitigen Beeinflussung von Sonne und hypothetischem Begleiter die Bahn fest. Es war eine enge Kreisbahn um das Sonnenzentrum. Die eng punktierte Linie der Analogprojektion verlief dicht oberhalb der Sonnenkorona, jener fast glatten roten Schicht aus dünnem Gas. Dann kamen die Zahlen.




  Schließlich, als sie alles gesehen hatten, sagte Carissa: »Ein sehr kleiner, aber ungeheuer massereicher Begleiter. Man ist geradezu verpflichtet, an einen Neutronenstern zu denken oder an eine Masse verdichteten Stahls. Wir haben keinerlei optische Wahrnehmungen machen können.«




  Lerg meinte überrascht: »Ein Begleiter eines Transmittersterns. Das ist erstens zumindest ungewöhnlich, ja schon fast ein Wunder. Zweitens muß es hyperphysikalisch sehr gefährlich sein, denn dieser Begleiter bewegt sich praktisch in der Nähe der Schnittlinie entlang. Kennt man Bahndaten? Umlaufgeschwindigkeit, Drehung?«




  »Nein, noch nicht. Es muß ein lächerlich kleiner Zwerg sein.«




  »Es gibt keine großen Zwerge«, murmelte Lerg ironisch. »Abgesehen von mir, meine Liebe.«




  »Nur keine Untertreibungen. Du bist der kleinste Riese meines Lebens!« sagte Carissa leise. »Im Ernst. Was hältst du davon?«




  »Wir werden es morgen sehen. Ich schicke eine Korvette aus und lasse den Fall untersuchen.«




  »Ein Begleiter dieser Art muß aber doch das exakt berechnete und ausgepegelte Energiegefüge eines Ferntransmitters dieses Typs stören. Ich denke, daß er die Leistung sogar unangenehm beeinflussen kann. Diejenigen, die durch diesen Transmitter gingen, können auf der Gegenstation geschädigt oder verkrüppelt herausgekommen sein!«




  »Ich muß widersprechen«, sagte der Kommandant und stellte den heißen Kaffee vor ihr auf die Platte. »Wir wissen nicht, wann der Begleiter dort aufgetaucht ist. Es muß aber nicht zu Zeiten der alten Lemurer gewesen sein. Er kann erst seit Jahrhunderten dort kreisen oder sogar erst seit zehn Jahren.«




  »Du kannst recht haben. Jedenfalls bist du auch unruhig.«




  »An meiner Stelle würdest du nicht anders reagieren«, stimmte Lerg zu. »Und für die nächsten Stunden kann mich nur der Weltuntergang aus meiner Laune reißen. Ich bin gewillt, den Abend mit dir auszukosten.«




  »Eventuell«, erwiderte Carissa und lächelte verheißungsvoll, »eventuell auch die Nacht.«




  Das Schiff wurde exakt weiter dem Ziel entgegengesteuert. Die Sonnen und die Erscheinungen des galaktischen Zentrums schwebten unmerklich am Schiff vorbei nach hinten. Von Stunde zu Stunde wurden die drei Sterne des Archi-Tritrans deutlicher und größer. Langsam begann ihr gewaltiges rotes Glühen und Lodern den Glanz der anderen Sonnen zu überstrahlen. Und auch die Minuten und Stunden vergingen. Die gesamte Galaxis merkte nicht, daß sie kurz vor einer gewaltigen Katastrophe stand, die sie für Jahre ins Chaos stürzen würde.




  Im Verlauf der nächsten Stunden arbeiteten die Ortungs- und die astronomische Abteilung ununterbrochen und mit aller Gründlichkeit und Schnelligkeit, deren die Frauen und Männer fähig waren. Die größten Teleskope richteten sich auf die rote Sonne Gamma und versuchten, ein Bild des Satelliten aufzufangen. Es waren vergebliche Versuche. Inzwischen ahnten sämtliche Insassen beider Schiffe, daß sie direkt auf der Spur eines geheimnisvollen Vorgangs waren. Wer oder was war dieser Satellit?




  Die Ortungsabteilung fing ein klares Echo auf, das sich deutlich veränderte. Es bewegte sich auf einer Kreisbahn um Gamma, das war klar. Die Bahn entsprach tatsächlich den vorher errechneten Werten. Bezogen auf den Kurs der Schiffe, bildete die Bahnprojektion fast eine Ebene. Man sah den vollkommenen Kreis als optische Ellipse.




  Immer wenn die Rechner ihre Zahlen auswarfen, stutzten die Astronomen und die Physiker. »Das kann es nicht geben! Dieser Begleiter hat die errechnete Masse einer Sonne oder eines gewaltigen tellurischen Planeten!«




  Sie rechneten abermals nach. Die Größe der Bahn und die Zugkräfte, die auf Gamma – und in bescheidenem Maß auch auf die Sterne Alpha und Beta – ausgeübt wurden, deuteten ebenfalls auf eine gewaltige Masse hin. In einer Entfernung von etwa zwei Dritteln einer astronomischen Einheit zog ein noch immer unsichtbarer, aber anmeßbarer Satellit seine Bahn. Er gab ein winziges, aber deutliches Echo ab, zeigte sich aber nicht.




  »Kann es ein schwerer Neutronenstern sein?« fragte einer der Wissenschaftler.




  »Unsinn!« sagte der Kommandant. »Eine Sonne, die eine Sonne als Begleiter hat, ist bekannt – es gibt viele Beispiele. Jeder Begleiter müßte deutlich sichtbar sein und Sonnengröße haben. Und auch für einen Planeten ist der Satellit zu klein.«




  »Was können wir tun?«




  »Nichts. Unsere Möglichkeiten sind erschöpft. Wir können nur noch näher heranfliegen und an Ort und Stelle nachsehen.«




  »Zu gefährlich, denk an den Energiesog des Transmitters.«




  »Also ein Beiboot oder eine unbemannte Sonde!«




  »So oder ähnlich!«




  Die Meinungen und Gerüchte schwirrten durch das Schiff. Viele waren überzeugt, daß in der Mitte des Transmitters ein kleines, aber schwer befestigtes Fort auf jeden Besucher wartete und die Schiffe mit einem Hagel von Strahlen empfangen würde. Die Sache war richtiggehend unheimlich. Man war gestartet, um eine wissenschaftliche Mission zu erfüllen, und am Ziel stellte sich heraus, daß es ein erregendes Abenteuer war. Vorläufig existierte dieses Abenteuer nur in der Vorstellung der Menschen. Aber jeder Blick auf die Schirme zeigte ihnen, daß sie unaufhaltsam auf diesen Punkt zu drifteten, fast so schnell wie das Licht.




  Als die Schiffe stoppten, waren sie eineinhalb Lichtstunden von den Sonnen entfernt. Der Sicherheitsabstand war gewahrt. Vor den Linsen saßen dicke Filter und ermöglichten einen direkten Blick auf das lodernde Schauspiel.




  Ein Dreieck aus Sonnen. Dazwischen kein schwarzer, wesenloser Raum, sondern die Kulisse weiter entfernt stehender Sterne und leuchtender Gaswolken. Das Bild war eingerahmt von einer Flut zahlloser Lichter in allen Farben – von stechendem Weiß bis zum düsteren Rot sterbender Sterne. Dazwischen zogen sich leuchtende und dunkle Gaswolken und interstellare Staubkonzentrationen hin. Die Bühne war fertig. Der Auftritt konnte erfolgen.




  8.




  Rinfret Sokoloff nickte langsam. Er blickte vom Kommandanten hinüber zu der schlanken, gutaussehenden jungen Frau und sagte halblaut: »Ich habe verstanden, Sir. Kein Risiko eingehen. Ich bleibe in ständiger Funkverbindung und bin entsprechend vorsichtig.«




  »Genau das wird verlangt, Rinfret. Das ist ein Befehl! Klar?«




  »Ich verstehe, Kommandant!«




  15 Männer und Frauen, alle in leichten Raumanzügen, standen in der Schleuse. Der Hangar war noch geschlossen. Sokoloff, einer der besten Space-Jet-Piloten des Schiffes, kannte deutlich die Schwierigkeiten seiner Aufgabe. Sie konnte absolut tödlich sein. Er hatte sich als erster der Freiwilligen gemeldet. Seine Aufgabe war, das Geheimnis des unbekannten Sonnensatelliten aufzudecken. Zwei Stunden lang hatte er sich auf diesen Job vorbereitet; in der astronomischen Abteilung, in der Ortung und in der Zentrale. Zwei der besten Nachrichtentechniker würden an Bord des 35 Meter durchmessenden Diskus sein und die Verbindungen mit dem Mutterschiff aufrechterhalten.




  »Sie kennen die Gefahren deutlich genug, Sokoloff. Gehen Sie nicht zu nahe an die Schnittlinien heran, und außerdem sollten Sie vermeiden, das Feuer dieser vermuteten Festung auf sich zu ziehen. Flucht ist besser als Tod, das wissen Sie.«




  Sokoloff spürte die Sorge und die Verantwortung, aber er wurde allmählich ungeduldig. Seine Maschine war hervorragend gewartet. Sie konnte innerhalb von 120 Sekunden starten. Wieder nickte er und sagte: »Ich habe alles genau begriffen. Außerdem werden mich 14 Leute von selbstmörderischen Aktionen abhalten.«




  »Gut. Viel Glück für euch alle. Und auch für uns!« sagte Mopron und schüttelte die Hand des Piloten. »Verhalten Sie sich diplomatisch. Das gilt auch für die anderen.«




  »Diplomatisch?«




  Mit einem kühlen Lächeln erklärte Mopron: »Ein Diplomat ist ein Mann, der zweimal nachdenkt, bevor er nichts tut! Das ist Ihr Motto für die nächsten vier Stunden!«




  Rinfret grinste breit, während die Männer lachten. »Ich habe verstanden!«




  Die Schleusentür glitt auf. Die Besatzung mit ihrer technischen Ausrüstung enterte die Jet, dann schlossen sich die Stahltüren wieder. Mopron und Carissa gingen langsam zurück in die Nachrichtenabteilung, während die Jet startete und Kurs auf dieses unergründliche Energieecho nahm.




  Rinfret Sokoloff saß an der Steuerung und beschleunigte die Jet zunächst bis knapp an die Grenze der Lichtgeschwindigkeit. Dann unternahm er einen winzigen Linearsprung, der ihn zu einer Position außerhalb des Dreiecks brachte. Dort bremste die Jet ab.




  Augenblicklich überfiel das fünfzehnköpfige Team der ungeheure Glanz der roten Sonne. Sie füllte zwei Drittel des gesamten Himmels vor ihnen aus. Blitzschnell reagierten die Automatiken und ließen Filtersätze vor jede Optik einrasten. Auch die durchsichtige Kuppel der Jet verdunkelte sich. Sokoloff ließ die Jet schnell rückwärts gleiten. Nur unmerklich nahm die konvexe Scheibe in ihrer Größe ab. Lodernde Ausbrüche in der Korona schienen nach der Jet greifen zu wollen.




  »Merkwürdig«, murmelte Rinfret mit gepreßter Stimme. »Man meint, es müsse in der Kabine wahnsinnig heiß werden. Nichts dergleichen passiert!«




  »Nein. Wo ist der Satellit?«




  Zog man von den beiden Explorern, die in wenigen Kilometern Entfernung voneinander etwas mehr als eine Lichtstunde vor dem System schwebten, bis zum Mittelpunkt des Dreiecktransmitters eine gerade Linie, so befand sich die Jet Sokoloffs nun außerhalb des Dreiecks in einem Winkel von neunzig Grad zu dieser Linie und zog sich weiter zurück.




  »Ich rufe Ortungszentrale EX-8977! Deckt sich unsere Position mit einem Punkt auf der Umlaufbahn des Objekts?«




  Aus dem Lautsprecher kam das statische Knistern der Sonnenemissionen, dann die klare Antwort: »Sokoloff! Etwas tiefer in bezug auf Ihre jetzige Bahn. Dann treffen Sie sie genau.«




  »Danke!«




  Nicht nur 15 Augenpaare, sondern auch rund drei Dutzend verschiedener Instrumente richteten sich auf den Punkt, den die Zentrale angegeben hatte. Rinfret hielt die Jet an, steuerte nach vorwärts und gleichzeitig tiefer und richtete sich bei diesem halben Blindflug nach den Anweisungen der Zentrale. Dann befand er sich, entgegen der Umlaufbahn des fraglichen Objekts auf die Schiffe zufliegend, auf der Bahn. Er tippte mehrere Reihen von Daten in den Autopiloten der Jet ein und drückte dann einen breiten Schalter. Jetzt würde die Jet langsam auf der Bahn dem Satelliten entgegentreiben – auf Kollisionskurs. Die Spannung drohte ihn zu zerreißen, als er das zufriedene »In Ordnung« aus der Zentrale hörte.




  Das Objekt befand sich auf der Kreisbahn, die durch das innere Dreieck führte, auf einer Position zwischen den Sonnen-Schnittlinien und dem Schiff. Die Jet näherte sich auf entgegengesetztem Kurs und hatte eine Position zwischen dem Punkt inne, an dem das Linearmanöver geendet hatte, und dem Ortungsecho, das mit dem Satelliten identisch war. Hundertzwanzig Grad des Kreises waren die beiden Objekte voneinander entfernt und rasten aufeinander zu. Die Geschwindigkeit der Jet war weitaus höher.




  Die Einsamkeit in diesem Stück des Weltraums belastete sie nicht sonderlich. Die Frauen und Männer waren sie gewohnt auf ihren langen Reisen von Stern zu Stern. Aber hier, im Zentrum der Galaxis, kam der psychologische Faktor hinzu. Sie waren buchstäblich allein, weit entfernt von jedem anderen Angehörigen der Menschheit. Dazu kam die ungewisse doppelte Bedrohung durch den Transmitter und seine Kräfte und diesen Satelliten. Die Zeit verging, während sich die beiden Objekte einander näherten. Auf den Schirmen der Ortung war der Begleiter deutlicher denn je auszumachen. Aber noch immer sahen sie ihn nicht.




  Zwischen Schiff und Jet wechselten die Unterhaltungen und die Hinweise. Und plötzlich, wie auf ein unhörbares Kommando, zuckten die Insassen der Jet zusammen.




  Sokoloff brüllte ins Mikrophon: »Wir sehen ihn! Wir können den Satelliten sehen!«




  Die Schirme zeigten die Vergrößerung, aber er war auch durch die transparente Kuppel deutlich zu sehen. Rinfrets Hände zuckten nach vorn und legten sich auf Hebel und Schieberegler der Steuerung. Er war in der Lage, blitzschnell reagieren zu können. Dann aber hörte er hinter sich ein erschrockenes Aufatmen.




  Eine Stimme sagte voller Verwunderung: »Das gibt es doch nicht! Es ist tatsächlich eine Sonne!«




  Obwohl Sokoloff den Satelliten mit jeder Sekunde deutlicher sah, konnte er nicht glauben, was seine Augen ihm zeigten. Dieser Körper, den sie unter größten Schwierigkeiten geortet und unter noch größeren Schwierigkeiten jetzt auch gesehen hatten, umlief den Stern Gamma Archimedes in unglaublich geringer Entfernung. Er kam näher. Jetzt sprachen auch andere Meßgeräte an.




  Aus der Ortungskabine kam die Nachricht: »Wir haben eine exakte Größenbestimmung. Das Objekt durchmißt 188 Kilometer. Berichtigung: 670 Meter mehr.«




  »Das ist unglaublich!« sagte Sokoloff und sah aus der rotleuchtenden Dunkelheit einen kleinen weißen Körper auf das Schiff zukommen. Er zog die Jet seitlich aus der Kreisbahn hinaus, blieb aber in derselben Geschwindigkeit.




  »Es ist ein Stern!« rief jemand aufgeregt. »Der klassische Weiße Zwerg!«




  Schräg unter der Jet leuchtete jetzt dieser Zwerg auf. Nur 188 Kilometer und 670 Meter Durchmesser, eine weiße, körnig aussehende Kugel von geringer Leuchtkraft.




  Die Stimme von Kommandant Mopron kam aus den Lautsprechern: »Das haben Sie zur vollsten Zufriedenheit von uns allen gemacht, Rinfret! Die Bilder sind fabelhaft. Beachten Sie den Sicherheitsabstand. Der Stern hat eine riesige Anziehungskraft.«




  »Verstanden! Ich werde mich an den Weisungen der Ortungsleute orientieren. Ich gehe nur in einen besseren Winkel!«




  »Könnt ihr eure Beobachtungen aus dieser Entfernung machen?« fragte Sokoloff.




  »Geh ruhig ein wenig näher heran.«




  Sokoloff blickte auf seine Instrumente. Die komprimierte hohe Dichte dieses Sterns hatte noch keine direkten Auswirkungen. Sicherheitshalber erhöhte er die Maschinenleistung, um rechtzeitig aus dem Griff der Anziehungskraft herauszukommen.




  Dieser Stern war einst wie alle anderen aus der Kontraktion interstellarer Materie entstanden. Nach einer Entwicklungszeit von rund hundert Millionen Jahren war er eine Sonne von der hunderttausendfachen Leuchtkraft der irdischen Sonne geworden, 50.000 Kelvin auf der Oberfläche heiß, ein Stern der Klasse 0, der nach etwa 10 Milliarden Jahren zu einem Roten Riesen wurde. Nachdem seine Leuchtkraft erloschen war und er den rund fünfzigfachen Sonnendurchmesser wieder verloren hatte, wurde er instabil und stieß seine Materie in den Raum hinaus. Dann, wieder in kosmischen Zeiträumen, schrumpfte die Sonne nach und nach zu einem kleinen, dichten Weißen Zwerg zusammen. Und hier war er. Niemand würde je erfahren, wie der Weiße Zwerg ausgerechnet hierher kam. Eine Handvoll seiner Materie wog mehrere Tonnen.




  »Habt ihr endlich eure Zahlen und Messungen?« fragte Sokoloff unruhig. Er trieb mit der Jet immer mehr auf die vollkommene Kugel zu, die weniger als ein Neunhundertstel der Sonnenstrahlung aufwies.




  »Noch wenige Minuten!« wurde ihm versichert.




  Zwischen der Jet, die wenige Lichtminuten entfernt von dem Zwerg entlangschwebte, und dem Explorer wurden ununterbrochen Daten ausgetauscht. Die Speicher und die Bildaufzeichnungsgeräte füllten sich.




  »10.000 Kelvin Oberflächentemperatur, ein richtiger Winzling. Woher kommt dieser Kobold?«




  Sofort meldete sich wieder der Kommandant. »Kobold ist der richtige Name für diesen Begleiter. Noch zehn Minuten, Sokoloff, dann erteile ich Ihnen Anordnungen für den Rückflug.«




  »Verstanden!« sagte der Pilot.




  Irgendwie und irgendwann war diese Sonne, die von einer unbekannten Kraft von ihrem Platz losgerissen und durch das Weltall geschoben worden war, vom Stern Gamma eingefangen worden. Wann dies geschehen war, konnte nicht festgestellt werden. Die stabile Kreisbahn sprach dafür, daß es vor einem sehr langen Zeitraum geschehen sein mußte.




  »Fertig! Kommen Sie zurück! Wir haben sämtliche Daten, die wir brauchen!« sagte der Kommandant.




  »Alles klar!« Sokoloff nickte und gab volle Kraft auf die Triebwerke. Die große Jet scherte nach links aus dem Kurs und raste zurück zu den beiden Explorerschiffen. Jetzt wußten sie, was sie unruhig gemacht hatte. Der Schleusenhangar öffnete sich; für die Besatzung der Jet war es ein ausgesprochen beruhigender Anblick.




  Rinfret Sokoloff stellte die wichtige Frage, als er in der Schleuse von Carissa Nikori abgeholt wurde. »Wir haben jetzt alles über diese drei beziehungsweise vier Sonnen erfahren. Was folgt jetzt? Weiß das Kommandant Mopron?«




  Carissa schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber wir alle werden es in Kürze erfahren.«




  »Ich bin gespannt.«




  Einige Minuten später wandte sich der Kommandant per Interkom an die Besatzungen der beiden Schiffe. Er gab eine ganz kurze Zusammenfassung der Ereignisse und schilderte, was festgestellt worden war. Dann sagte er abwägend: »Somit hätten wir eigentlich unseren Auftrag erfüllt und könnten zurückfliegen. Aber ich ziehe einen anderen Weg vor. In wenigen Minuten startet eine Sechzig-Meter-Korvette mit 15 Mann Besatzung und sämtlichen Informationen, die wir seit vierundzwanzig Stunden gesammelt haben. Unser Pilot Rinfret Sokoloff hat in einer mutigen und besonnenen Aktion mit seiner Jet den Weißen Zwerg mit Namen Kobold entdeckt. Die logische Fortführung unserer Mission wäre nun ein Sprung durch den Transmitter, aber gerade das werde ich nicht ohne ausdrücklichen Befehl Rhodans unternehmen. Die Korvette ist fernflugtauglich und kann den Flug nach Terra in kürzester Zeit zurücklegen. Funkverkehr mit Terra ist, wie wir wissen, aufgrund der Entfernung unmöglich. Bis zur Wiederankunft der Korvette bleiben wir also hier und langweilen uns. Ich nehme an, daß wir in den ersten Tagen des Dezember erfahren können, ob wir zurückfliegen, ob wir ein neues Ziel bekommen haben – oder ob wir das Wagnis eingehen sollen, durch den Sonnentransmitter zu gehen. Das war es!«




  Es dauerte tatsächlich nur elf Minuten, dann löste sich eine Korvette von dem Flaggschiff und ging auf Erdkurs. Die Maschine beschleunigte schnell. Da in dem Prozeßrechner der Steuerung sämtliche Daten des mühevollen Fluges hierher gespeichert waren, konnte die Korvette die knapp einundvierzigtausend Lichtjahre zur Erde in kürzester Zeit zurücklegen und mit neuen Informationen oder Befehlen zurückkehren.




  Die Schiffe stabilisierten ihre Fluglage und warteten. Die Alarmstufe wurde aufgehoben. Die Mannschaften entspannten sich wieder. Trotzdem blieb eine gewisse Unruhe. Die Umgebung, in der sich rund viertausendfünfhundert Menschen befanden, war nicht geeignet, sie zu beruhigen. Die unzählbaren Sonnen, die das Panorama dieses galaktischen Zentrums bildeten, die Farben und die wilden Schleier und Filamente waren wie ein Blick in eine besondere Art von Hölle. Die Besatzung wartete …




  … genau bis zum 29. November. Dreiundzwanzig Minuten nach Mitternacht schlug das Unheil zu.




  Sehr viel später erfuhr man: Die Korvette mit 15 Männern Besatzung und den gefüllten Speichern voller Daten raste wie von Furien gejagt quer durch die halbe Milchstraße. Das Kugelraumschiff erreichte Terra kurz vor dem 29. November und landete wohlbehalten.




  Sämtliche Daten, die beide Explorerraumschiffe rund um den Sonnentransmitter Archi-Tritrans ermittelt hatten, wurden aus den biopositronischen Speichern der Korvette nach dem irdischen Mond überspielt und in den technischen Innereien NATHANs gespeichert.




  Der Kommandant der Korvette wurde empfangen, gab seine Informationen ab und erhielt einen genauen Auftrag für Oberst Mopron.




  Sofort erfolgte die Auswertung der Daten durch NATHAN. Aber auch der Riesenrechner kam zu keinem anderen Ergebnis, als daß es sich bei Kobold im Archi-Tritrans um eine eingefangene Sonne handelte, die überhaupt nichts mit der Absicht der Lemurer zu tun hatte. Sie war unprogrammgemäß in dieses Energiegefüge hineingekommen. Die Auswertung von NATHAN besagte, daß durch Kobold eventuell auch die Funktionsfähigkeit des Dreiecktransmitters beeinträchtigt werden würde. Kobold störte mit seiner ungeheuer großen Gravitationskraft das einwandfreie Gefüge der Sonnenenergien.




  Die Korvette war neu ausgerüstet worden. Bevor sie jedoch startete, geschahen andere Dinge – nicht nur auf Terra, sondern in der gesamten Galaxis.




  Carissa Nikori war 26 Jahre alt. In ihrem Semester galt sie als eine der schönsten Frauen. Gerade deswegen fühlte sie sich herausgefordert und versuchte, eine Karriere zu beginnen. Sie mußte es sich beweisen, daß sie nicht nur gut aussah, sondern auch über einen ausgezeichneten Verstand verfügte. So war es. Sie fühlte sich immer mehr bestätigt und meldete sich schließlich bei der Explorerflotte an. Nach zwei Jahren, in denen sie ein gutes Stück des Kosmos kennenlernte, traf sie Lerg Mopron. Ab diesem Augenblick erhielt das Leben für sie einen deutlich greifbareren Sinn.




  Je länger sie Lerg kannte, desto mehr liebte sie ihn. Es war unausbleiblich, daß sie zusammen flogen. Jetzt, da beide Explorer nebeneinander trieben und warteten, bis die Korvette zurückkam, hatten sie füreinander mehr Zeit als sonst.




  Langsam, um Lerg nicht zu wecken, stand Carissa auf und blieb neben dem Sessel stehen. Sie hatte Durst. Als sie an den ausgeschalteten Schirmen vorbei auf das eingebaute Kühlfach zuging, sah sie sich wie im Spiegel. Schlank, mit langen Beinen, kein Gramm Fett, mit schulterlangem Haar in der Farbe polierter Kastanien. Ihre Augen waren groß und grün. Sie war mit sich zufrieden. Mit einem hohen, großen Becher, in dem ein Gemisch aus frischem Fruchtsaft und starkem, hellem Alkohol war, ging sie zurück zur Liege.




  Lerg wachte auf, lächelte sie an und sagte leise: »Die wahren Lebenskünstler sind in der Lage, selbst aus Wartezeiten noch das Beste zu machen. Bekomme ich auch einen Schluck?«




  Es war wenige Stunden vor Mitternacht.




  Um 0.22 Uhr nahm Lerg die Hand der jungen Frau und sagte leise: »Ich mache einen Rundgang durch das Schiff. Kommst du mit?«




  »Warum nicht? Keine schlechte Idee.«




  Sie verließen die Räume des Kommandanten und traten in den breiten Schiffskorridor hinaus. Eine geisterhafte Ruhe herrschte innerhalb der riesigen Stahlkugel. Langsam gingen sie auf die Zentrale zu, aus der leise, kaum wahrnehmbare Geräusche kamen.




  »Wann rechnest du, daß die Korvette zurückkommt?« fragte er. »Ich weiß, irgendwie juckt es dich in den Fingern, nachzusehen, was hinter dem Transmitter auf uns wartet und auf alle, die neugierig sind. Aber ich werde den Befehl abwarten.«




  »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte sie.




  Sie erreichten die Zentrale. Als sie die Schnittlinie zwischen dem Korridor, dem Antigravlift und der runden Zentrale passierten, sahen sie vor sich Dinge, die sie nicht begriffen. Alle Bilder hoch über ihnen waren in der Bedeutung unklar. Sekundenlang fühlte Lerg Mopron einen stechenden Schmerz in den Schläfen, dann blinzelte er. Kurz darauf begann er zu zittern. Er fühlte, wie sich sein gesamter Verstand schlagartig entleerte. Wie ein Behälter, dessen Inhalt durch ein Loch im Boden ablief und nutzlos verströmte. Er taumelte und fiel schwer gegen Carissa.




  »Was ist … los?« fragte sie langsam mit schwerer Zunge. Auch sie fühlte, daß sie eine fremde Kraft ergriff. Sie verdummte, aber sie war bereits über den Punkt hinaus, an dem sie es selbst merken konnte.




  Schlagartig ergriff diese Strahlung oder was immer es war, die gesamte Mannschaft des Schiffes. Der Wachhabende in der Zentrale torkelte langsam auf Lerg zu, der einige vorsichtige Schritte in diese Menge von Lichtern und Maschinen hineintat, die summten, klickten und Geräusche von sich gaben, die eine Bedeutung hatten, aber nicht mehr für ihn. Für niemanden mehr.




  Viele Besatzungsmitglieder schliefen. Andere lasen, waren wach, arbeiteten, bedienten Maschinen oder gingen anderen Beschäftigungen nach. Plötzlich verstanden sie nichts mehr. Weder ihre jeweilige Umwelt noch die Arbeiten. Sie erinnerten sich nicht daran, wer sie waren und was sie hier sollten. Sie fielen in den Entwicklungszustand von Kindern zurück, deren Alter zwischen zehn und zwölf Jahren lag, aber ziemlich ungebildeten Kindern. Diejenigen, die wach waren, sahen ihre Welt als Spielzeug an und begannen, das Spielzeug zu benutzen. Sie drückten auf alle erreichbaren Knöpfe, bewegten die Regler und benahmen sich sinnlos. Das Schiff begann zu leben. Immer mehr Geräte und Maschinen aller Art erwachten zum Leben oder wurden abgeschaltet.




  Innerhalb von dreißig Minuten verwandelten sich beide Schiffe in Tollhäuser.




  Die EX-1819 verließ plötzlich ihren Platz. Ungleichmäßig feuerten die Triebwerke, aber in einer Anzahl langsamer Rucke schob sich das Kugelraumschiff auf die nahen Sterne zu. Aber nicht auf die drei Sonnen des Transmitters, sondern auf eine Konstellation gelber und weißer Sonnen. Langsam verschwand sie aus den optischen Schirmen des Schwesterschiffes. Aber es war niemand, der sie sah oder ihr Beachtung schenkte.




  Lerg wurde von einer unerklärlichen inneren Kraft quer durch die Zentrale geschoben. Er begriff nichts, aber seine Augen und auch seine Füße wurden wie magisch von einem Spiel farbiger, in Längsrichtung angeordneter Lichter gezogen. Der Kommandant, von dessen Kinn ein langer Speichelfaden hing, fiel schwer gegen das Pult. Er richtete sich auf, lehnte sich gegen das Pult und sah in den Raum hinein. Er sah Gestalten, die ihm nichts bedeuteten. Sie bildeten Gruppen und sprachen miteinander. Lerg verstand die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn für ihn. Irgendwo zwischen den Figuren dort sah er auch eine Frau mit schulterlangem braunem Haar. Dumpf fühlte er, daß sie für ihn eine bestimmte Bedeutung hatte.




  Lerg wirbelte herum. Eine plötzliche Euphorie erfaßte ihn. Niemand war da, der ihm sagte, was zu tun war. Also horchte er auf die undeutlichen Stimmen seines Innern und legte die gespreizten Hände auf das Pult. Unter den Fingerkuppen fühlte er Steuerungselemente. Seine Finger krallten sich zusammen, seine Armmuskeln zuckten unkontrolliert, dann riß er die Arme zu sich heran.




  Zwei Drittel aller Triebwerke feuerten auf Vollschub. Eine gigantische Faust packte das Explorerschiff und trieb es vorwärts. Lerg griff um sich und schaltete weitere Antriebseinheiten dazu. Die Fahrt des Schiffes erhöhte sich. Es steuerte in absolut gerader Linie auf die drei Sonnen zu. Lerg Mopron riß erneut an den Kontrollen. Die Andruckabsorber setzten für einen Moment aus, und der Beschleunigungsdruck zwang den Kommandanten hinunter auf den Boden. Dort blieb er mit schmerzenden Gliedern liegen und weinte. Er wußte nicht, warum, aber es erleichterte ihn.




  Andere Männer saßen lachend auf dem Boden und spielten mit ihren Fingern. Wieder andere schrien, weil sie sich Gliedmaßen verstaucht oder gebrochen hatten.




  »Nein!« sagte Lerg. »Nein! Nein!«




  Die Zeit verging. Das Schiff trieb, schneller und schneller werdend, auf das Zentrum der Sonnen zu. Überall heulten Sirenen. Roboter griffen ein und taten sinnvolle Dinge, die angesichts des herrschenden Chaos sinnlos wurden. Jemand kam mit einem Feuerlöschgerät in die Zentrale und sprühte lange Wolken von weißem, schaumbildendem Stoff nach allen Richtungen. Kreischend und lachend umringten ihn die Männer und freuten sich, wenn sie die Ladung in die Gesichter bekamen.




  Dann, abermals als Steigerung des Wahnsinns, packte eine Welle aus Hitze und Kälte den Kommandanten. Er registrierte in den wenigen Sekunden, als er sich schmerzerfüllt auf dem Boden zu wälzen begann, daß die Insassen der Zentrale zu wimmern und zu schreien begannen.




  Lerg bemerkte zwar, daß das Glühen der Lichter hoch über ihm zugenommen hatte bis zur maximalen Lichtflut, die den Raum mit einem höllenartigen Leuchten überschüttete, aber das bedeutete nichts für ihn. Der Schmerz, der in seinem Innern wütete und seinen Kopf zu zerreißen drohte, hatte genau in dem Augenblick eingesetzt, als das rote Licht schlagartig erloschen war. Es schien eine Ewigkeit zu dauern …




  Die Schmerzen machten aus den anderen schreiende und wimmernde Bündel, die in allen Teilen des Schiffes zusammenbrachen und sich am Boden zu wälzen begannen. Dann, während die Körper durchsichtig zu werden schienen, verwirrten weitere Eindrücke die Mannschaft. Sie sahen sich für die Zeit langer Jahre einem irrsinnigen Kosmos aus Gestalten und Empfindungen ausgesetzt, der jeden Nerv ergriff und verwandelte. Schmerzen, Nichtbegreifen und psychedelische Eindrücke von brennender Intensität bildeten eine Flut, die sämtliche Insassen des Schiffes verschlang.




  In Wirklichkeit dauerte es nicht länger als einen Sekundenbruchteil, aber die Zeit wurde offensichtlich während dieser Phase subjektiv ausgedehnt und in die Länge gezogen wie ein Gummiband.




  Schlagartig hörte alles auf. Nur die objektiven Schmerzen blieben übrig. Gebrochene Glieder, verstauchte Gelenke und Schnittwunden sandten ihre Schmerzwellen aus.




  Erste Eindrücke durchbrachen die summende Stille im Schiff. Zuerst das Summen und Brausen der Meiler und Maschinen, die mit Höchstlast arbeiteten. Überall standen Anzeigen im Überlastbereich. Eine Sirene wimmerte durch die Korridore. Irgendwo knisterte der Lichtbogen einer kurzgeschlossenen Verbindung.




  »Wo bin ich? Was ist los? Was ist passiert?« schrie Lerg und sprang mit einem Satz auf die Füße. Er wußte, daß er sich an eine Phase sehr unangenehmer Empfindungen und Eindrücke würde erinnern müssen, aber zuerst versuchte er, die Lage zu klären. Wie sollte er auch wissen, daß die Raumfahrer gerade den Beginn der galaxisweiten Schwarmkrise erlebt hatten? Er atmete mehrmals durch und sah die rund hundert Frauen und Männer, die in der Zentrale lagen, standen oder kauerten.




  Der nächste Blick fiel auf den Platz des Piloten.




  »Verdammt!« sagte er kurz. Dann riß Lerg Mopron seinen Körper herum und stürzte sich auf die Steuerung, brachte die Einstellungen zurück auf Normal. Das Tosen und Brausen hörte augenblicklich auf.




  »Hierher! An die Plätze!« schrie er ins nächste Mikrophon. Seine Stimme donnerte aus Hunderten von eingeschalteten Lautsprechern.




  An vielen Stellen des Schiffes erinnerten sich Besatzungsmitglieder und warfen sich in die Richtungen, in denen sie Fehlschaltungen erkannten. Die Sirene hörte auf zu wimmern.




  Lerg sah sich schnell in der Zentrale um, dann rannte er, nachdem er weitere Pulte desaktiviert hatte, zurück zum Pult des Piloten. Er drückte zuerst die Taste ›Autopilot‹ und dann etliche Nottasten, die sämtliche Aktivitäten innerhalb des Schiffes unter die rationelle Beeinflussung und Steuerung der Bordbiopositronik stellten.




  Dann blieb er vor einer Sprechanlage stehen. Er sagte laut und deutlich: »Achtung! Hier spricht der Kommandant! Wir sind vor einiger Zeit in den Bereich einer Strahlung geraten, die uns alle schlagartig verdummt hat! Jemand, vielleicht sogar ich, hat die Triebwerke hochgefahren und das Schiff aus der Parkposition mitten in den Sonnentransmitter gesteuert. Wir sind durch Archi-Tritrans gegangen und in der Gegenstation herausgekommen. Schmerzen, die wir in den letzten Sekunden oder Minuten nach unserer eigenen fehlerhaften Zeitempfindung erlebt haben, kamen von dem Transmitterschock. Inzwischen sind wir, denke ich, wieder verstofflicht worden. Zuerst bitte ich jeden, der mich hört, mitzuarbeiten, daß wir im Schiff wieder Ordnung bekommen. Dann werden wir sehen, was zu tun ist. Ende!«




  Er starrte hoch auf die Schirme der Panoramagalerie und sah, daß sie im Leerraum waren. Am unteren Bildrand der gekrümmten Schirmwand erkannte der Kommandant zwei rote Sonnen nur ausschnittsweise.




  Sie waren zwischen den Galaxien gestrandet …




  9.




  Eine Minute brauchte Lerg, um vollkommen zu erkennen, was passiert war. Er überblickte die Situation einigermaßen, kannte aber ihren Auslöser nicht. Jedenfalls verfügte er wieder voll über sein Können und seinen Verstand. Er blickte an sich hinunter und sah die aufgeschlagenen Handknöchel und den Riß im Ärmel, der hart von geronnenem Blut war. Außerdem schien er sich die Rippen geprellt zu haben. Er sah, wie sich einige Männer aufrappelten und an ihre Plätze in der Zentrale rannten.




  Mehrere Medorobots schwebten herein und kümmerten sich um stöhnende Männer. Mit den steifen Schritten einer Schlafwandlerin kam Carissa auf ihn zu. Lerg rief laut und im Kommandoton: »Sollwerte sämtlicher Anlagen kontrollieren und einpegeln! Ich brauche den Piloten!«




  Aus den einzelnen Abteilungen kamen kurze ›Fertig‹-Meldungen. Wie ein Rasender kam der Pilot, dessen Gesicht ein blaues Auge und eine Rußspur quer über die Stirn zierten, in die Zentrale gerannt, wich den Medorobots aus und warf sich in seinen schweren Sessel. Er schaltete ein Aggregat aus, das sowohl Lerg als auch die Steuerautomatik vergessen hatten, dann drehte er kurz den Kopf und fragte mit heiserer Stimme: »Anordnungen, Sir?«




  »Bringen Sie das Schiff zum Halten. Ohne Fahrt und in einer günstigen Position zu den Sonnen des Gegentransmitters.«




  »Verstanden.«




  Nach und nach kehrte Ruhe auf dem Schiff ein, aber die Besatzungsmitglieder zitterten nach wie vor im Griff der Erinnerung. Sie hatten sich buchstäblich mitten in der Hölle des Verstandes befunden, ohne es gemerkt zu haben. Lerg biß auf seine Unterlippe, während er langsam, methodisch und immer klarer nachdachte. Schließlich wandte er sich wieder dem großen Kommunikationsschirm zu.




  »Ortungsabteilung!«




  »Wir hören!«




  »Und ebenso astronomische Zentrale!«




  »Ebenfalls angeschlossen.«




  Lerg sagte kurz: »Wir brauchen eine exakte Positionsbestimmung, eine Analyse der beiden Transmittersonnen und die entsprechenden Entfernungen. Per Rundspruch an alle Abteilungen des Schiffes. Zeit: eine halbe Stunde.«




  Der Pilot hatte inzwischen die rasende Fahrt des Schiffes bis zum Nullpunkt abgebremst und das Schiff geringfügig gedreht. Lerg verschwendete keinen Blick mehr auf die Panoramagalerie und kam wieder auf eine neue Einsicht.




  »Noch einmal der Kapitän.«




  Lerg sagte bedächtig: »Auf alten Segelschiffen ließe der Kapitän jetzt eine Sonderration Rum an die Besatzung austeilen.




  Ich habe mir eben das Folgende überlegt: Wir sind in unserer Heimatgalaxis oder doch wenigstens in nächster Umgebung von Archi-Tritrans von einer unbekannten Macht überfallen worden. Was immer es war, es hat uns zu kleinen Kindern gemacht, hat schlagartig unseren Verstand ruiniert. Wenn wir versuchen, durch den Doppelsonnen-Transmitter zurückzugehen, geraten wir wieder in den Einfluß dieser Strahlung.




  Daraus folgert, daß wir zunächst hierbleiben und uns die Umgebung gut genug ansehen. Das ist der erste Schritt. Dank der Ortung, die auch eventuellen Funkverkehr auffangen wird, und mit Hilfe der Astronomie werden wir bald Näheres erfahren. Ich bitte jetzt, die entstandene Unordnung schnellstmöglich zu beseitigen und das medizinische Team zu unterstützen. Vielleicht finden sich in Korridoren oder an anderen Plätzen noch Verwundete. Inzwischen haben Sie alle schon gemerkt, daß ich nicht eine Extraration Rum, sondern eine Ration Beruhigung ausgegeben habe. Danke, Ende.«




  Er ließ die Taste wieder los und sagte zu Carissa, die sich während der Ansprache neben ihn gestellt hatte: »Jetzt haben wir das große Abenteuer. Gleich mehrere Nummern zu groß für uns alle.«




  Zuerst meldete die astronomische Station, daß sich das Schiff tatsächlich im sonnenarmen Leerraum befand. Die Messungen ergaben, daß die Zwillingssonne dem Andromedanebel näher stand als der Heimatgalaxis. Dann kamen die Daten in dichterer Folge: 1.382.316 Lichtjahre von Archi-Tritrans entfernt!




  Der Zwillingssonnen-Transmitter war das einzige Paar Sterne in diesem kosmischen Bezirk. Weit und breit war keine andere Sonne zu sehen. Man blendete Aufnahmen beider Galaxien ein.




  »Wenigstens sind wir an einem Ort, von dem aus wir wieder zurückfinden können!« sagte Carissa. Man merkte ihr die Erleichterung an. Jetzt besaßen sie wenigstens noch einen optischen Bezugspunkt, der die Phantasie und die Hoffnung beschäftigen konnte.




  »Der Vorschlag, die beiden Roten Riesen Duo zu nennen, wird hoffentlich akzeptiert!« sagte ein Astronom.




  »Gern!« stimmte Lerg zu.




  Schließlich schaltete sich die Ortungszentrale ein und sagte: »Insgesamt elf Objekte angemessen, die einwandfrei Planeten sein müssen. Sie kreisen um beide Sonnen. In welchen Bahnen … es wird noch heftig gerechnet.«




  Auch den beiden Sonnen gab man Namen. Sie wurden Poll und Pana genannt.




  Lerg zwinkerte und brummte ungläubig: »Elf Planeten! Das ist einmalig! Das würde bedeuten … Nein, es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder sind die Sonnen tatsächlich hier aus interstellarer Materie geboren worden, mitsamt ihren Planeten, die sie dann später geboren haben müßten. Oder sie wurden künstlich hierher bugsiert und ebenfalls mit künstlichen Planeten ausgestattet.«




  »Mit künstlich auf die Bahn gebrachten. Noch ist kein Mittel bekannt, mit dem die Lemurer auch Planeten hergestellt hätten!« widersprach Carissa. »Ich glaube, meine Anwesenheit in der Astrozentrale ist nötig.« Sie verließ die Zentrale.




  Arbeit, viel Arbeit, die von den Problemen ablenken konnte, war jetzt das beste Mittel, die Frauen und Männer der EX-8977 zu beschäftigen. In den nächsten Stunden durften sie nicht zur Besinnung kommen. Dann, nach einer langen Schlafperiode, würde sich die Situation geklärt haben. Die Erfahrung diktierte die nächsten Aktionen des Kommandanten.




  »Pilot!«




  »Sir?«




  Bewußt vermied Lerg jede freundschaftliche Anrede. Er verwandelte sich schnell von dem ausgesprochen gemütlichen Kommandanten in einen präzise funktionierenden Vorgesetzten, denn auch diese Reaktion würde die Besatzung ablenken und ihre Gedanken in andere Richtungen steuern. In den nächsten dreißig Minuten erteilte Lerg Mopron eine ausgesprochen lange Serie von Anordnungen und Befehlen. Das Schiff wurde wieder zu einer Art großer Werkstatt. Er vergaß auch nicht die Überprüfung der Jets und Korvetten, die im Fall einer weiteren Überraschung lebensrettend sein konnten. In nahezu sämtlichen Teilen des Schiffes liefen die Frauen und Männer an ihre Plätze, die ihnen laut Alarmplan mehr als gut bekannt waren.




  »Und Sie, Seovia«, sagte Lerg zum Piloten, »testen sämtliche Antriebseinheiten durch, während Sie das Schiff in eine Position bringen, von der aus wir nach diesem Wirbel an Bord schnell zur Sonne Pana und ihren Planeten fliegen können. Das ist alles.«




  Der Pilot verstand und nickte. »Das ist ein umfangreiches Programm, Sir!« bestätigte er leise.




  »Genau das hatte ich vor, Seovia!« murmelte Lerg. Er hatte getan, was er konnte und was notwendig war. Er setzte sich neben den Piloten und ließ sich von einem Robot ein Essen mit viel Kaffee bringen. Bereits in den wenigen Minuten, in denen er wartete und sich fragte, ob er etwas vergessen hatte, ob ihm eine Möglichkeit entfallen war, kamen wieder neue Informationen, zum Teil bereits mit fertig ausgearbeiteten grafischen Darstellungen.




  Danach stand folgendes fest: Die Anzahl der zuerst schnell ermittelten Planeten stimmte. Es waren tatsächlich elf Welten. Ihre Umlaufbahnen um die Duo-Sonnen allerdings bedeuteten eine weitere kleine Sensation. Einige von ihnen beschrieben Bahnen, die in Sonnennähe verliefen, aber die Ellipsen reichten weit in den Leerraum hinaus. Planeten würden dies sein, deren Oberfläche ein Zwanzigstel ihres langen Jahres warm und in der übrigen Zeit eiskalt und dunkel sein mußte.




  Es gab Planeten, die beide Sonnen beziehungsweise deren gemeinsamen Massemittelpunkt als Zentrum ihrer annähernd kreisförmigen Bahn hatten. Für sie würden annähernd erdähnliche Lebensverhältnisse gelten, wenn die Solarkonstante hoch genug war. Jeweils ein Team der Ortungszentrale und eines der astronomischen Abteilung konzentrierten ihre Untersuchungen auf einen der Planeten und versuchten, mehr Einzelheiten zu entdecken.




  Einige Planeten, bei denen es Lerg für ein Wunder hielt, daß sie noch nicht zu Asteroiden zerfetzt worden waren, beschrieben gewaltige Achterschleifen, deren Kreuzungspunkt zwischen Duos Sonnen lag. Nur zwei der elf Planeten umliefen jeweils eine Sonne. Man konnte davon ausgehen, versicherten die Fachleute, daß nur diese beiden Planeten für Leben im herkömmlichen, anthropogenen Sinn geeignet waren.




  Die übrigen Frauen und Männer des Explorers waren ebenfalls Fachleute. Sie mußten sich bei dieser verrückten Planetenkonstellation sagen, daß die geflüchteten Lemurer, die diesen Transmitter passiert hatten, sich, wenn überhaupt, dann nur diese beiden Planeten als Lebensmittelpunkt erwählt haben würden oder als Asyl, bis sie nach Beendigung der Haluteroffensive wieder auf ihre Heimatwelten zurückkehren konnten. Nur Irrsinnige konnten auf die Idee kommen, die Achterschleifen-Welten oder jene mit den weit in den dunklen Leerraum hinausreichenden Bahnen auszusuchen.




  »Das bedeutet in letzter Konsequenz«, murmelte Lerg undeutlich mit vollem Mund, »daß sich der Kreis wieder geschlossen hat. Wir bekamen die Information aus dem Lemurernachlaß unter Terras Südsee. Und hier werden wir mit einiger Sicherheit ebenfalls Lemuria-Ruinen finden. Hoffentlich nicht wieder submarin.«




  Der Pilot, der das Schiff inzwischen in eine günstige Position gebracht hatte, sagte deutlich: »Genau das dachte ich eben auch, Sir!«




  »Es ist schön, wenn man mit seinen Überlegungen nicht allein ist. Das gibt ein so warmes, zufriedenes Gefühl«, meinte Lerg und spülte Ei mit Schinken mit einem gewaltigen Schluck Kaffee hinunter. Langsam beruhigten sich seine fliegenden Nerven.




  Außerdem, dachte Lerg und beugte sich hinüber, um die Entfernungsangaben zu studieren, werden die Lemurer diese beiden Planeten oder die Umgebung des Transmitters in waffenstarrende Festungen verwandelt haben!




  Der Explorer stand jetzt zwei Lichtstunden von der Doppelsonne entfernt. Eine gute Entfernung. Zu weit für Geschütze, jedenfalls in einer Entfernung, die einen Überraschungsangriff nahezu ausschloß. Und nahe genug, um schnell Flugbewegungen ausführen zu können.




  »So!« sagte Mopron und begann sich zu fragen, was aus dem Schwesterschiff geworden war. »Mir scheint, daß hier wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt sind.«




  War der andere Explorer noch in der Zone der Verdummung? Oder hatte er die Flucht angetreten? Oder befand er sich in der Macht jener, denen sie alle die Ereignisse der letzten Stunden zu verdanken hatten? Er würde nicht zurückfliegen, um nachzusehen. Noch einmal die gesamte Skala der seelischen und körperlichen Qualen … nein!




  »So scheint es, Kommandant. Was haben Sie jetzt vor?«




  »Rundgang mit anschließender Ruhe für alle«, versprach Lerg. Er begab sich zuerst in das Schiffslazarett, in dem eine gemischte Mannschaft aus Männern, Frauen und Robotern die Verletzten behandelte. Es hatte rund zwanzig ernsthafte Verletzte gegeben und mehr als hundertfünfzig Menschen mit leichten Verletzungen. Lerg vergewisserte sich, daß hier alles bestens lief, und rief dann die einzelnen Abteilungsleiter zu sich. Sie stellten unter Berücksichtigung der Verletzten einen Wachplan auf. Er sah vor, daß in einer Stunde ein Drittel der Besatzung Wachdienst haben würde. Der Rest hatte 15 Stunden dienstfrei.




  Lerg grüßte nachlässig, als er die Versammlung auflöste. »Auch der Kommandant hat 15 Stunden dienstfrei. Er muß aber bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr geweckt werden.«




  Dann erst ging er langsam in seine Kabine, sah unterwegs den Reinigungsmaschinen zu und zwang sich gewaltsam, nicht an die Katastrophe zu denken. Denn es war eine Katastrophe, das wußte er. Vor dem Einschlafen hatte er die Vision einer ganzen Galaxis – der Heimatgalaxis der Menschen –, die in der Dummheit und der Öde des ausgeschalteten Verstandes verharrte.




  Bereits nach der dritten Umkreisung des einzigen ›normalen‹ Planeten der Sonne Pana stellten die Instrumente des Schiffes fest, daß es sich um eine merkurähnliche Welt handelte, die zwischen der ökologischen Zone und der roten Sonnenkorona kreiste. Dort gab es flüssiges Metall und kochende Felsen, aber weder die Spur einer Lufthülle noch das geringste Anzeichen von Leben.




  »Zurück!« sagte Lerg. »Untersuchen wir den Planeten von Pool!«




  Inzwischen lagen brauchbare Steckbriefe der anderen neun Planeten vor. Sie hatten alle die Gemeinsamkeit, daß auf ihnen Bedingungen herrschten, die Leben zumindest mit hoher Sicherheit fragwürdig erscheinen ließen. Die einzige Ausnahme war der sechste Planet, also einer von denen, die eine Achterschleife zwischen den beiden Sonnen beschrieben. Was auch noch keineswegs geklärt war, der Umstand nämlich, daß eigentlich diese Planeten die Transmitterfunktion ebenso stören mußten wie jener weiße Kobold, beschäftigte die Denker und die Positroniken des Explorers noch immer. Ebenso der Umstand, daß die Planeten zwischen den Sonnen hindurchmußten und nicht schon beim ersten Durchgang abgestrahlt worden waren.




  Das Schiff flog mit mäßiger Geschwindigkeit, ängstlich den Schnittpunkt der Sonnen vermeidend, auf die Position des anderen ›normalen‹ Planeten zu. Sämtliche Untersuchungsgruppen bereiteten sich auf eine schnelle, intensive Beobachtung dieser Welt vor.




  Was wußte man über diesen Himmelskörper?




  Lerg las die erste Zusammenfassung. Ein erdähnlicher, tellurischer Planet. Der vierte Planet des Systems, an den Sonnenabständen der Bahnen gemessen. Sein Jahr, also die gesamte Umkreisung, dauerte etwa sechshundertdreiundachtzig irdische Tage. Das Klima schien nach den ersten Fernuntersuchungen ebenfalls erdähnlich zu sein. Der planetare Durchmesser in der Äquatorialebene umfaßte einen Wert von 13.430 Kilometern. Diese Welt rotierte in 21 Stunden 51 Minuten und 36 Sekunden. Die Oberflächenschwerebeschleunigung war vier Hundertstel höher als die von Terra.




  »Alles in allem ziemlich einladend«, murmelte Lerg, als er diese Informationen verarbeitet hatte. »Der Nachteil der Intelligenz besteht hauptsächlich darin, daß man ununterbrochen gezwungen wird, nachzudenken. Ich denke nach, und schon fällt mir wieder etwas Unangenehmes ein.«




  Carissa, die sich ebenfalls in die Zentrale geschaltet hatte, fragte etwas spitz: »Sicher denkst du daran, daß auch die verzweifelt flüchtenden Lemurer eine solche Untersuchung gemacht haben – damals?«




  Lerg nickte. »Das denke ich. Und noch etwas darüber hinaus«, sagte er zufrieden. »Ich sehe, auch an anderen Stellen wird gedacht.«




  »Auch daran, daß Lemurer, menschenähnlich, wie wir heute nicht ganz zutreffend sagen, sich ebenfalls diesen Planeten ausgesucht haben. Da sie ihn vermutlich bewohnen oder bewohnt haben, werden sie ihn geschützt haben.«




  »Das macht mir sehr viel Sorgen!« sagte Lerg. »Und bringt mich darauf, unsere Geschützstationen bemannen zu lassen.« Lerg rief die Geschützmannschaften und sprach mit der kleinen, aber gut ausgestatteten Feuerleitzentrale, in der jetzt der Erste Offizier saß. Die Energieschirme um das Schiff waren ohnehin bereits wieder in voller Stärke aufgebaut worden, nachdem auch sie dem Chaos zum Opfer gefallen waren.




  Der Flug ging weiter. Der Explorer zog eine riesige Schleife und begann dann den Planeten zu umkreisen, jedoch in achtungsvoller Entfernung. In den nächsten Stunden wurden drei große Weltmeere ausgemacht und sechs Hauptkontinente mit einigen großen und einer Vielzahl kleinerer und kleinster Inseln. Also auch hier gewisse Ähnlichkeiten mit der Erde, mit Terra, mit dem Lemuria der Vorfahren.




  In der Lufthülle wurde ein dreiviertel Prozent mehr Sauerstoff angemessen, als es dem Terra-Wert entsprach. Der Chef der Ortungsabteilung sagte: »Wir haben inzwischen ein vernünftiges Denkmodell, Sir. Wollen Sie unsere Überlegungen hören?«




  Auf einem vier Meter großen Spezialschirm beobachtete Lerg den Planeten, während er antwortete: »Natürlich. Nur zu. Vielleicht deckt es sich mit meinen Überlegungen!«




  »Vielleicht. Die Lemurer, die hier durch den Transmitter kamen, haben zweifellos die Planeten entdeckt. Also haben sie aus diesem System eine Festung gemacht, damit ihnen ihre Feinde nicht folgen konnten.«




  »Deswegen«, versicherte Lerg, »habe ich eben die Geschützstationen und die Feuerleitzentrale doppelt besetzen lassen. Ich erwarte nichts anderes. Aber noch ist kein Angriff erfolgt. Wie verhält es sich eigentlich mit Funkverkehr?«




  »Kein Funkverkehr auf bekannten oder durch uns feststellbaren Wellen!«




  »Und am Boden?«




  »Zahlreiche, aber schwache und undeutliche Energieausstrahlungen. Etwa dieselben wie auch unter der Südsee.«




  Das könnte verschiedene Bedeutung haben. Jedenfalls schien auch weiterhin Vorsicht geboten.




  Der Planet umkreiste die Sonne auf einer fast vollkommenen Kreisbahn. Auf seiner Oberfläche spürten die Geräte des Explorers große, verdichtete Massen auf. Es schienen runde Bauten zu sein, von bemerkenswerter Ausdehnung. Mit einiger Sicherheit waren das Abwehrforts, deren Aufgabe gewesen war, nachfolgende Haluter zu bekämpfen. Es gab offensichtlich keine oder wenig Raumfahrt, denn es wurde nichts entdeckt, was darauf schließen ließ. Aber Lerg Mopron blieb wachsam und mißtrauisch. Er kannte Planeten, deren gesamtes Schiffspotential sich unter der Erde verbarg oder in den Meeren. Langsam und in weitem Abstand umkreiste das Schiff den vierten Planeten des chaotischen Doppelsonnensystems.




  »Ich würde mich nicht wundern«, sagte Lerg, »wenn die geflüchteten Lemurer diese Welt Neu-Lemur genannt hätten. Sie ist wirklich erstaunlich erdähnlich. Sogar die Polachse ist zur Ebene der Ekliptik gekippt.«




  »Das könnte der Fall sein.«




  Äußerste Wachsamkeit herrschte. Die neuen Aufgaben und Arbeiten nach dem radikalen und gefahrvollen Wechsel der Szene beschäftigten die ausgeruhte und beruhigte Mannschaft, die sich wieder einigermaßen im Griff hatte. Ununterbrochen erfolgten neue Meldungen. Neue Feststellungen wurden getroffen.




  »Ortung spricht. Wir haben um den Planeten drei kleine stählerne Monde anmessen können!«




  Lerg beobachtete den Schirm, auf dem die Energieechos erschienen, und sah, daß es Satelliten waren, jeweils über einer bestimmten Stelle des Bodens dauernd fixiert.




  »Das müßten eigentlich Sperrforts sein!« sagte er. »Etwas näher heran, und beim ersten Schuß ziehen wir uns schnell zurück.«




  »In Ordnung!« sagte der Pilot.




  Aber es schien immer deutlicher zu werden, daß in den verflossenen fünfzig Jahrtausenden diese Anlagen entweder verrottet waren – was angesichts des hohen Standes lemurischer Technik unglaubwürdig erschien – oder von den Siedlern selbst abgeschaltet worden waren – was im vorliegenden Fall geschehen sein mußte. Schon mehrmals hatte der Explorer die kritische Schußdistanz unterschritten. Der Kommandant betrachtete die Bilder auf den Schirmen und die grafischen Hinweise und Ergänzungen und wußte, daß ihn etwas störte. Er kam nicht darauf, obwohl es etwas sehr Naheliegendes sein mußte.




  Dann sah er die Linie des Bahnkreises, die zwischen den eng stehenden Duo-Sonnen hindurchführte. Der Abstand der zwei Sterne zueinander war weitaus geringer als derjenige im Archi-Tritrans.




  »Ich werde auf der Stelle verrückt«, sagte er. »Die Gewohnheit ruiniert das menschliche Denken.« Er drückte eine Taste und sagte: »Astronomie, bitte!«




  Das Schirmbild wechselte, Carissa lächelte ihn an.




  Kopfschüttelnd meinte Mopron: »Ich weiß, daß ich mich mit dieser Bemerkung disqualifiziere, aber eben habe ich darüber nachgedacht, daß in rund sechshundertachtzig Tagen der Planet Neu-Lemur einmal zwischen den beiden Sonnen hindurchgeht. Dann muß dort auf der Oberfläche eine gewaltige Hitze ausbrechen!«




  »Das ist absolut richtig«, erklärte Carissa. »Er ist allerdings etwas näher an der Sonne Pool, der gewöhnliche Abstand. Trotzdem wirkt Pana sehr stark auf den Planeten ein.«




  »Wie stark?«




  »Wird gerade berechnet!« Carissa drehte den Kopf und blickte auf ein Pult im Hintergrund ihrer Zentrale. »Aber ich kann schon jetzt sagen, daß eine sehr starke Hitze herrschen wird.«




  »Ich verstehe. Das erklärt auch die geringen Oberflächenaktivitäten, falls der Planet besiedelt ist.«




  Die EX-8977 flog abermals näher an den Planeten heran. Diese sehr enge Umkreisung erbrachte schließlich die Gewißheit, daß der Planet bewohnt war. Es gab Straßen und Brücken, ausgedehnte Wälder und kahle Landstriche größeren Ausmaßes. Wenn die Annahme der großen Hitze in der Jahreszeit der Opposition richtig war, dann mußten sich Pflanzen entwickelt haben, die entweder maßlos schnell wuchsen oder der Hitze gut widerstehen konnten. Anders ließ sich der hohe Sauerstoffanteil in der Atmosphäre nicht erklären.




  Lerg stellte sich vor, daß die flüchtenden Lemurer oder wenigstens eine Gruppe der Flüchtlinge aus dem Sonnentransmitter gekommen waren und einfach beschlossen hatten, angesichts dieses schönen, erdähnlichen Planeten nicht nach Andromeda weiterzufliegen, sondern hier ansässig zu werden. Das erklärte auch, warum die Sperrforts nicht funktionierten.




  Der Pilot wandte sich an Mopron und fragte leise, ohne die Instrumente aus den Augen zu lassen: »Was tun die Lemurer eigentlich, wenn das reichliche Dritteljahr der großen Hitze kommt?«




  »Schwitzen!« sagte Lerg. »Und Kühlung suchen!«




  »Ahnte ich es doch«, konterte der Schiffsführer. »Und außerdem?«




  »Ich kann mir vorstellen, daß sie sich in besonders geschützte Gebäude unter der Erde, unter den Hügeln und unterhalb der Meeresoberfläche zurückziehen. Da der Planet sich auf diesen Rhythmus eingestellt hat, werden es auch die Lemurer oder ihre Nachkommen fertiggebracht haben!«




  Für die Planetarier dort unten gab es vermutlich nur zwei Jahreszeiten. Eine, die weniger als zwei Drittel des langen Jahres dauerte und annähernd normal war, mit Wachstum und Nächten und Tagen. Und ein gutes drittel Jahr, in dem es niemals Nacht wurde. Dann wechselten nur die beiden Sonnen am Himmel. Die Nacht war dann lediglich eine Zeit, in der eine etwas weniger helle Sonne am Himmel stand.




  Ob dies auf den Verstand der Lemurernachfahren einen Einfluß hatte, würde sich früher oder später zeigen.




  Lerg fragte in die verschiedenen Zentralen hinauf: »Ist die Informationsaufnahme abgeschlossen? Können wir uns wieder zurückziehen?«




  Die Stationen meldeten übereinstimmend, daß sie mit den Untersuchungen fertig waren. Das Schiff wurde wieder schneller und flog in einer langgezogenen Kurve hinaus in den Leerraum, in die Richtung auf den Andromedanebel. Dann begannen die schwierigen Auswertungen. Lerg wollte kein Risiko eingehen und den Planeten nur dann anfliegen oder betreten, wenn er genau Bescheid darüber wußte, was sie alles erwartete.




  Nach achtundvierzig Stunden intensiver Untersuchungen und Auswertungen lag umfangreiches Material vor. Die vierte Welt dieses Sonnensystems war nicht länger ein Geheimnis. Und es stand eindeutig fest, daß sie bewohnt war.




  Gerade als Lerg Mopron mit einigen Offizieren darüber diskutierte, ob es klüger war, zuerst nur mit einer Korvette vorzustoßen und mit den Planetariern in Kontakt zu treten, heulte der Alarm durchs Schiff. Noch in das Wimmern der Sirene hinein meldete sich die Ortungszentrale.




  »Achtung! Anflug von drei Raumschiffen aus der Richtung der Sonne Pana. Es sind offensichtlich gut erhaltene lemurische Konstruktionen, aber der Flug verläuft ungewöhnlich. Kommandant bitte in die Zentrale!«




  Die Offiziere sahen sich an. Einige von ihnen hatten auf einen solchen Zwischenfall gewartet. Sie rannten aus dem kleinen Sitzungssaal hinaus und in die Hauptzentrale des Explorers.




  Als sie den Raum betreten wollten, erreichte sie die nächste Mitteilung der Ortung: »Achtung! Die Schiffe kommen vom sechsten Planeten, einer der wenigen vermutlich bewohnbaren Achterschleifen-Welten. Wir haben die Partikelspuren verfolgt. Entweder sind die Antriebsmaschinen defekt, oder die Mannschaften haben die Bedienung vergessen.«




  Lerg sagte wütend: »Es müssen Selbstmörder sein. Und wenn wir uns wehren, sind wir Mörder. Sie sind tatsächlich verrückt!«




  Die drei Raumschiffe mit einem Durchmesser von jeweils vierhundert Metern flogen nebeneinander, mit einigen hundert Kilometern Abstand. Die Maschinen arbeiteten unregelmäßig. Die Schiffe bewegten sich in Form von kleinen Sprüngen vorwärts, aber auch ihre Flugbahnen verliefen nicht gerade. Die Abweichungen erfolgten über zwei Ebenen und waren stellenweise beträchtlich.




  Langsam wich die EX-8977 seitlich aus. Sie verließ den Punkt, an dem sich die Schiffe treffen würden, wenn man die Fluglinie verlängerte. Der Explorer hatte sich verwandelt. Die Männer saßen konzentriert hinter den Zieleinrichtungen der Geschütze. Unhörbar strahlten die Anrufe der Funkabteilung hinüber zu den drei fremden Schiffen. Niemand antwortete.




  Lerg ordnete nach einigen Sekunden des gespannten Wartens an: »Geschütz eins feuert einen Warnschuß vor die Schiffe ab.«




  »Verstanden.«




  Der Transformschuß dröhnte durch das Schiff. Im leeren Raum erschien vor den drei fremden Schiffen, die sich ein gutes Stück näher geschoben hatten, eine künstliche Sonne. Sie glühte mehrere Sekunden lang, dann blieb nur ein leuchtender Nebel übrig. Die Fremden flogen weiter. Die Mannschaften versuchten, den Kurs zu ändern, und gingen zur Verfolgung der EX über. Aber auch hier schafften sie es nicht richtig. Bei dem Versuch, eine Kurve zu fliegen, gerieten zwei Schiffe beinahe in ein Kollisionsmanöver. Das dritte raste geradeaus weiter und flog dann eine derart halsbrecherische Kurve aus, daß die Leute in der Ortungszentrale in brüllendes Gelächter ausbrachen.




  »Mann!« staunte Mopron. »Das war eine wirklich reife Leistung!«




  Wieder feuerten die Triebwerke und rissen die drei Schiffe schlingernd durch den Raum. Sie hielten die Richtung ungefähr ein und wurden schneller. Noch immer wich der vergleichsweise riesige Explorer aus.




  »Der erste Warnschuß wurde nicht beachtet«, stellte Lerg grimmig fest. »Und auf Funkanrufe auf sämtlichen Frequenzen haben sie ebenfalls nicht geantwortet. Wenn dieses Spiel weitergeht, dann verliert eine der beiden Parteien die Nerven. Ich sorge dafür, daß es nicht wir sind. Feuerleitzentrale!«




  »Sir?«




  »Eine kleine Breitseite vor die Schiffe. Eine gerade Linie. Wenn dann nichts passiert, wehren wir uns echt – nach ihrem Angriff natürlich!«




  »In Ordnung!«




  Erneut donnerten die Geschütze auf. Die Schiffszelle dröhnte und vibrierte. Mit Spannung beobachteten die fast zweitausend Besatzungsmitglieder die Reaktionen der Lemurernachfahren. Ruckend und schlingernd setzten die Schiffe die Verfolgung fort. Sie durchbrachen die Perlenschnur der kleinen, stechend hellen Sonnen, die ein faszinierendes Bild gegen den dunklen und düsterroten Hintergrund erzeugten. Die lemurischen Schiffe durchrasten die Glutsperre, dann zuckte drüben ein Schuß auf und wurde vom HÜ-Schirm mühelos abgewehrt. Sekundenlang leuchteten die huschenden Farbschleier über die Kugeloberfläche, ehe die Energie in den Hyperraum abgeleitet wurde.




  Ein zweiter Schuß.




  Schließlich feuerte auch das dritte Schiff. Ein schwerer Stoß erschütterte den Explorer, aber die Belastung des Schutzschirmes erreichte keinen kritischen Wert. Die Lemurer waren ungeübt, aber offensichtlich hartnäckig. Sie hatten den Eindringling aus unverständlichen Gründen als Feind identifiziert.




  Lerg hob die Hand. »Wirkungsfeuer auf die Antriebseinheiten der Gegner!« sagte er.




  Die Feuerleitzentrale arbeitete hervorragend. Das Schiff war noch niemals in ein ernsthaftes Gefecht verwickelt worden, aber die Männer beherrschten die Instrumente. Ein Schuß nach dem anderen löste sich und schlug in die Antriebselemente der beiden nächsten Schiffe. Flammen und Rauchwolken züngelten auf und trieben in den Raum hinaus. Die Schiffe verloren die Richtung, begannen sich zu drehen und flogen aus dem Kurs. Das dritte Schiff feuerte ununterbrochen weiter, aber die Wirkung der Geschütze war gleich Null. Der Schirm wehrte die Treffer mühelos ab.




  »Korvetten Zwei und Drei klar zum Start. Das dritte Schiff entern. Noch warten, ich gebe gleich detaillierte Anweisungen.«




  Brennend und rauchend trieben die zwei Schiffe ab. Hin und wieder feuerte noch ein Triebwerk und versuchte sie auf Kurs nach dem Heimatplaneten zu bringen. Langsam driftete drehend und kippend das dritte Schiff auf den Explorer zu. Der Feuerwechsel hörte nach ein paar weiteren Schüssen aus dem terranischen Schiff auf. Lerg beobachtete das Raumschiff der Lemurer sehr genau und schaltete dann auf die Hangarschleusen um.




  »Start frei für die Korvetten. Ein Schiff sichert, die Besatzung des anderen versucht, das Lemurerschiff zu entern und Informationen einzuholen. Auseinandersetzungen vermeiden. Schaltet die Außenmikrophone der Raumanzüge über die Translatoren des Schiffes.«




  »Schiffe werden ausgeschleust!«




  Die riesigen Stahltore öffneten sich. An zwei Stellen riß der HÜ-Schirm in Strukturlücken auf. Vorsichtig schoben sich die kleinen Kugelschiffe hervor, durchbrachen den Schirm und nahmen, weit auseinander fliegend, Kurs auf den Fremden. Sie näherten sich im letzten Teil des Anflugs fast von zwei gegenüberliegenden Seiten.




  Kameras richteten sich auf die ausgebrannten Öffnungen. Eine Korvette bremste, mit allen Triebwerken feuernd, hart ab und legte sich dicht an das fremde Schiff. Schräg hinter ihr schwebte das zweite Beiboot mit feuerbereiten Geschützen.




  Die Unterhaltung der Mannschaften wurde in die Zentrale zu Lerg und seinen Offizieren übertragen. Ein Kommando aus dreißig Männern schwebte in den schweren Fluganzügen hinüber und bewegte sich in einem langen Zug auf ein riesiges Loch in der zerbeulten Schiffshülle zu.




  »Alles in Ordnung, Freunde?« erkundigte sich Lerg in höchster Spannung. Er wartete auf den Anblick des ersten Fremden. Waren es Menschen, also Humanoide? Oder trafen sie hier entgegen allen Vermutungen auf andere Wesen, auf Eingeborene dieser Planeten?




  »Bis jetzt keinerlei Gegenwehr!« sagte eine Stimme.




  Scheinwerfer flammten auf. Das fremde Schiff und die zwei terranischen Beiboote bildeten riesige Sicheln; das Leuchten der beiden Sonnen machte aus den Schiffen vage schwarze Schatten mit roten Glanzlichtern.




  »Wir dringen ein!«




  Die ersten noch undeutlichen Bilder kamen. Mannschaften zogen sich, durch lange Taue gesichert, durch die Löcher der Bordwand. Sie schwebten schnell und gekonnt an den ausgeglühten und gezackten Metallfetzen vorbei und filmten alles, was sie sahen. Dann entdeckten sie hinter Trümmern einen Korridor, nahmen die schweren Lähmwaffen hoch und stürmten in der künstlichen Schwerkraft geradeaus. Ein rundes Schott tauchte auf.




  Nachdem das Kommando eingedrungen war, dichtete eine schnell ausgeworfene und mit Hitze festgeschweißte Folie das Loch ab.




  »Wir öffnen das Schott.«




  »Einverstanden! Seid vorsichtig!«




  Einmal erwischten die Linsen im Korridor eine Art Wandbild. Es wirkte wie ein Wappenschild, wie ein Zeichen mit herrscherlicher Bedeutung. Es zeigte in einem dreieckigen Schild zwei riesige, lodernde rote Augen, zwischen denen sich ein symbolischer Mund oder ein drittes Auge befand, eine schwarze, annähernd runde Fläche, mit den roten Punkten durch Linien verbunden. Jetzt übertrugen die Mikrophone der Entermannschaft die Geräusche. Durch das fremde Schiff hallte ein Lautsprecher.




  Während die ersten Männer des Explorers das Schott aufrissen, schrie eine Stimme undeutliche Laute. Die Translatoren übersetzten augenblicklich. Es mußte ein stark verändertes Lemurisch sein. Nicht einmal Lerg als Historiker verstand es. Die Übersetzung allerdings wurde von allen verstanden.




  »Bei der unendlich großen Gottheit Praehl! Zieht euch aus dem Schiff vom Planeten Pacaty zurück!«




  Das Schott schwang nach außen auf. Die Männer stürmten geradeaus in das erleuchtete Schiffsinnere hinein. Einige Paralysatorschüsse fauchten zischend auf. Im Korridor standen einige Gestalten, die keineswegs menschlich waren. Sie hielten Waffen in den Händen. Der Eindruck, daß sie auch mit der Verteidigung ihres Schiffes, nicht nur mit der Steuerung und dem Angriff hoffnungslos überfordert waren, wurde verstärkt.




  »Zurück aus dem Schiff der Yjancs!« dröhnte die Übersetzung.




  Die Gestalten waren Monstren. Sie besaßen zwei Beine und zwei Arme, aber damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit mit Menschen bereits. Sie feuerten auf die Terraner, aber die Strahlschüsse wurden von den körpereigenen Abwehrschirmen aufgefangen. Einer der Terraner besaß genügend Geistesgegenwart, die Vorgänge genau zu filmen.




  »Warum habt ihr uns angegriffen?« brüllte einer der Terraner erbost auf.




  Wieder antwortete nur der Lautsprecher. Eine unwirkliche Stimme schrie hallend: »Ihr habt den Großen Götzen Praehl beleidigt! Ihr seid aus dem schwarzen Loch zwischen den roten Augen des Götzen gekommen und habt unsere Ruhe gestört! Verschwindet!«




  Die Terraner trieben die Monstren vor sich her, bis die kämpfende Gruppe einen kreisförmigen Verteiler erreichte. Hier war es heller. Hier nahm die Kamera auch die vielen Monstren auf, die aus allen Richtungen auf die Eindringlinge feuerten. Währenddessen schrien die Lautsprecher ununterbrochen ihre Beschimpfungen und Drohungen auf die Kämpfenden herunter. Die Terraner verteilten sich halbkreisförmig vor dem Korridorausgang und blickten im Schutz ihrer Schirmfelder auf die Monstren. Die Angreifer trugen Raumanzüge in allen Stadien der Auflösung. Manche hatten Helme auf ihren unförmigen Köpfen, manche trugen nur die Unterteile der Anzüge. Fast alle waren bewaffnet und schossen. Jetzt, als sie sich den ruhigen, prüfenden Blicken der Terraner ausgesetzt fühlten, stellten sie die Gegenwehr ein. Immer weniger Schüsse fielen. Schließlich trat, nur noch unterbrochen von den ekstatischen Schreien aus unsichtbaren Lautsprechern, so etwas wie Ruhe ein.




  Lerg wußte, daß sämtliche Aufnahmen gespeichert wurden, aber er starrte mit brennenden Augen auf den Übertragungsschirm. Die Linsen schwenkten und vermittelten einen langen Blick auf die Monstren.




  »Mutationen?« murmelte er verblüfft.




  Sie sahen aus wie Monster. Aber sie verhielten sich wie verstörte, junge Wesen, die sich in der Situation nicht zurechtfanden.




  Lerg sagte, unruhig geworden: »Kommandant an Enterkommando! Zieht euch zurück. Langsam und vorsichtig. Sie werden das Schiff allein zu ihrem Planeten zurücksteuern können.«




  »Verstanden, Kommandant. Es wird uns ohnehin zu gespenstisch!«




  »Volle Deckung bis zum Ausschleusen. Möglicherweise haben sie den einen oder anderen Trick auf Lager!«




  »Alles klar!«




  Langsam zogen sich die Terraner zurück. Ihr Halbkreis wurde kleiner, während die ersten Eindringlinge das Schiff wieder verließen, sich aus der Einschußöffnung warfen und in die weit geöffneten Hangars der Korvette flogen. Schwere Strahlwaffen waren auf das gegnerische Schiff gerichtet. Die zweite Korvette umkreiste die Gestalten und das kleine Schiff wie ein Hirtenhund. Leise Kommandos gingen hin und her. Vollzähligkeitsmeldungen ertönten durch die Lautsprecher des Helmfunks. Dann, auf ein weiteres Kommando, rasten beide Korvetten zurück zum Mutterschiff.




  Lerg wartete die Signale des erfolgten Einschleusmanövers ab, dann sagte er zur Nachrichtenabteilung: »Den Film noch einmal ab!«




  »Hier ist er.«




  Um Mopron hatte sich eine dichte Mauer aus Körpern aufgebaut. Jeder, der nicht unmittelbar mit dem Schiff zu tun hatte, starrte Lerg oder seinem Vordermann über die Schulter.




  Sie sahen die Fremden aus dem Duo-System. Es waren erschreckende Formen, die sich hier ein zweites Mal zeigten.




  Spindeldürre oder aufgedunsene Körper mit seltsamen Gelenkknoten. Die Greiforgane schienen froschähnlichen Wesen zu gehören. Riesige Facettenaugen starrten in die transportablen Aufnahmegeräte. Manche Wesen hatten vier Arme; aber es gab auch solche mit grüner Haut und würfelförmigen Köpfen, auf denen die Sinnesorgane wie aufgeklebt oder aufgemalt wirkten. Aber diesen Mutanten – falls es echte Mutationen waren! – lag ein Muster zugrunde, das eindeutig menschlich war. Man konnte eine gewisse Verwandtschaft nicht leugnen, auch wenn sie mehr psychologisch und nicht körperlich erschien.




  »Sie verehren einen Götzen mit Namen Praehl«, stellte Lerg fest und betrachtete weiter die Galerie der monströsen Wesen, »der nichts anderes ist als der Sonnentransmitter selbst. Die Augen sind die Duo-Sonnen, das schwarze Loch in den Verbindungslinien zweifellos die schwarzblaue Energiekluft zwischen den Hyperkraftlinien. Das sind natürlich normale Transmittererscheinungen.«




  Worden warf scharf ein: »Sie sind degeneriert! Sie erinnern sich nicht mehr an den Transmitter! Sie vergöttern die Rätselsterne!«




  »Das erklärt vieles, wenn nicht alles«, schloß Lerg und wandte sich an den Piloten. »Wir fliegen den Planeten Neu-Lemur an.«




  Die drei Schiffe trieben ebenso ungeschickt, wie sie hergeflogen waren, wieder zurück zu ihrem Planeten. Ihre wenigen Triebwerke flammten ruckweise auf und steuerten die Schiffe grob in die entsprechende Richtung. Aus dieser Ecke des Sonnentransmitters schien keine ernste Gefahr zu drohen, vorausgesetzt, die mutierten Lemurer aktivierten nicht eine riesige Flotte. Der Explorer startete wieder und näherte sich dem erdähnlichen Planeten auf einem Kurs, der um die beiden Sonnen herumführte.
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  Die beiden bewohnten Planeten befanden sich jetzt auf Positionen, die, vom Pol über der Ekliptikebene betrachtet, einander fast deckten. Der Planet Sechs auf der Achterschleife, von den Monstren als Pacaty bezeichnet, näherte sich dem Planeten Neu-Lemur, der eine Kreisbahn beschrieb. Die Zeit der größten Annäherung lag noch in rund hundert Tagen zeitlicher Entfernung, aber diese Opposition ließ weitere Störungen erwarten.




  Als sie die Sonnen umrundeten, dachte Kommandant Mopron flüchtig daran, daß er diesen Transmitter auch zum Rücksprung in die Heimatgalaxis benutzen konnte, aber beim Gedanken an die dort mit Sicherheit herrschende Verdummungsstrahlung schauderte ihn. »Lieber nicht«, murmelte er. Der erdähnliche Planet rechtfertigte auf alle Fälle ein längeres Verweilen.




  Es dauerte nur Stunden bis zum nächsten Zwischenfall. Noch während die Auswertung der Informationen lief, die man bei diesem Versuch eines Raumgefechts eingeholt hatte, meldete die Ortung einen Verband von zwölf Schiffen, die sich aus dem Orbit um Neu-Lemur näherten. Gleichzeitig erschienen die Energieechos auf den Schirmen.




  »Und diesmal werden die Schiffe offensichtlich nicht von Halbdebilen gesteuert!« versicherte der Beobachter.




  Es war im sonnennäheren Raum. Man konnte die silberglänzenden Schiffe, deren sonnenzugewandte Hälfte rot leuchtete, bereits mit bloßem Auge auf der Panoramagalerie sehen.




  Lerg nickte und rief: »Alarmzustand! Feuerleitzentrale, Funkzentrale und so weiter. Ihr wißt es ohnehin schon!«




  »Geht in Ordnung! Verstanden!«




  Die zwölf Schiffe kamen schnell und in vorbildlicher Ordnung näher. Sie bildeten einen geschlossenen Kreis, einen Ring, der sich gezielt auf den Explorer zubewegte. Vermutlich waren auch diese Lemurernachkommen in den vergangenen fünfzig Jahrtausenden stark verändert, wenn nicht sogar mutiert. Diese Planetarier schienen ihre alte Technik aber nicht vergessen zu haben. Das bewies das exakte Flugmanöver.




  »Wir haben Funkkontakt und bemühen uns gerade, eine Sichtfunkverbindung herzustellen!«




  »Danke! Weiter so!« gab Lerg zurück. In diesem Schiff gab es eine große Menge Lemuria-Sachverständiger. Sie dachten daran, daß sie es auch bei den Bewohnern von Neu-Lemur mit Benutzern lemurischer Technik zu tun hatten, und diese Überlegungen erleichterten ihnen das Arbeiten.




  Trotz allem schienen die Neu-Lemurer niemals den Versuch gemacht zu haben, ihren Transmitter zu benutzen und in die ehemalige Heimatgalaxis zurückzukehren. Sie wären dann aus dem Archi-Tritrans herausgekommen. Jedenfalls würden sich die Yjancs und diese Planetarier stark unterscheiden.




  Plötzlich befand sich ein Bild von einem Planetarier auf dem Kommunikationsschirm. Lerg stand auf, stellte sich deutlich sichtbar vor die Linsen und hob langsam die Hand. Er sagte in tadellosem Lemurisch: »Wir sind Freunde. Wir kommen aus eurer ehemaligen Heimat und sind hierher verschlagen worden. Wir möchten auf eurem Planeten landen.«




  Deutlich war zu erkennen, wie der Fremde nachdachte. Offensichtlich verstand er die alte Sprache seines alten Volkes nicht mehr! Mit Sicherheit war dieses Idiom also auf den Planeten rund um die Duo-Sonnen vergessen.




  Lerg sagte kurz: »Translatoren Zwischenschalten!«




  »Schon geschehen!«




  Der Translator spielte die Ansprache des Kommandanten noch einmal ab. In der Zwischenzeit hatten die beiden Männer Gelegenheit, sich näher und intensiver zu betrachten. Lerg sah einen Mann mit großem, rundem Schädel, auf dem kein Haar zu wachsen schien. Weiße, buschige Augenbrauen bildeten waagrechte, an den Schläfen hochgezogene Linien über den runden großen Augen. Der Mann war klein und gedrungen. Eine gewisse Müdigkeit ging von ihm aus.




  Der Mann von Neu-Lemur sagte: »Ich habe verstanden. Die Geschütze von zwölf Schiffen sind auf dein Schiff gerichtet. Die Schiffe werden dich auf einen Raumhafen unseres Planeten eskortieren. Betrachtet euch als festgenommen.«




  Lerg wich geschickt aus und sagte: »Es ist ein seltsamer Brauch, diejenigen Menschen, die von eurer Heimat kommen, festzunehmen. Dein Volk ist von dem Planeten ausgewandert, von dem wir gestartet sind. Unser Volk stammt aus eurem Volk!«




  Der Gesprächspartner, der in eine weiße, enganliegende Uniform mit vielen runden Markierungen auf der linken Brustseite gekleidet war, gab ungerührt zurück: »Das alles ist mir unverständlich. Es mag zutreffen oder nicht, ich weiß es nicht. Jedenfalls werdet ihr mir folgen.«




  Lerg erkundigte sich vorsichtig: »Und was geschähe, wenn ich dies ablehnen müßte?«




  »Ihr kennt die Macht unserer Geschütze noch nicht.«




  »Wir haben die gleichen Argumente. Soeben hatten wir ein kurzes Gefecht mit den Angehörigen der Yjancs vom Planeten Pacaty. Natürlich blieben wir Sieger.«




  Eine wegwerfende Handbewegung sprach deutlich aus, was der Fremde dachte. »Ich bin Clessidro«, meinte er, »und wir werden zusammen landen.«




  Inzwischen hatten sich die Schiffe genähert. Sie bremsten ihre Fahrt ab und bildeten einen Ring um den Explorer. Die Geschwindigkeiten und der Kurs der Schiffe wurden einander angeglichen. Ohne die Translatoren zu benutzen, fragte jemand aus der Feuerleitzentrale: »Sollen wir uns wehren? Die Ziele sind bereits erfaßt!«




  »Nein. Wir wollten ohnehin auf Neu-Lemur landen. Bleiben wir aber weiterhin wachsam.« Wieder richtete Lerg das Wort an Clessidro. »Einverstanden, Clessidro. Ich bin übrigens Lerg Mopron. Wir landen gern auf dem Planeten Neu-Lemur.«




  Deutlich war die Verwunderung des anderen Mannes zu sehen. Lerg fing an zu lachen; er kannte den Grund dafür, daß dieser Mann dort unsicher wurde.




  »Woher kennt ihr den Namen unserer Welt?«




  »Wir haben ihn uns ausgerechnet!« erklärte Lerg. »Du bist erstaunt, weil wir ihn kannten. Aber ich sagte schon, daß wir aus einem gemeinsamen Stamm kommen. Aber – Lachen ist nicht der schlechteste Anfang einer Freundschaft!«




  »Und bei weitem das beste Ende!« gab Clessidro ruhig zurück. »Ihr hattet Glück, daß wir unsere Sperrforts abgeschaltet haben.«




  »Wenn wir dies nicht gewußt hätten«, bestätigte Lerg, der noch immer grinste, »dann wären wir bei der Untersuchung von Neu-Lemur nicht so nahe herangegangen. Trotzdem sollten wir uns wegen unserer Gefangennahme noch etwas unterhalten. In Ruhe.«




  »Das ist nicht meine Aufgabe. Ich werde mich wieder der Schönheit unserer Welt und des sternenarmen Kosmos widmen, sobald wir gelandet sind«, sagte Clessidro kurz und zuckte mit den Schultern. »Folgt uns!«




  »Gern.«




  Er nickte Lerg zu und verschwand vom Schirm. Aus den Lautsprechern kam ein hartes Klicken, dann ertönte die Stimme des Nachrichtentechnikers: »Translatoren abgeschaltet.«




  »So!« sagte Lerg zufrieden und blickte die Schirme an. Auf der Panoramagalerie sah er deutlich die zwölf Schiffe, die noch immer in gleichem Abstand den Explorer eskortierten. Langsam wuchs der Planet aus der rotglühenden Dunkelheit hervor. Von hier sah er aus wie eine halbierte Kugel. Die Wolken und darunter das Meer spiegelten das rötliche Licht der Sonne Pool.




  Die Begleitschiffe veränderten ihre Positionen während des Landeanflugs nur insofern, als sie sich weiter zurückzogen und einen Ring mit größerem Durchmesser bildeten. Der Explorer durchstieß die dünnen, spiraligen Wolken, dann zeichneten sich Bilder ab, die mit nur geringen Unterschieden auch von der Erde hätten stammen können.




  Worden, der jetzt wieder neben Lerg saß, bemerkte knapp: »Es ist eine Art Heimkehr. Ein starker Eindruck, der gewissermaßen suggestiv ist.«




  »Sie haben recht, Worden. Man fühlt sich heimisch.«




  Carissa erkundigte sich aus der astronomischen Zentrale, für die es jetzt kaum Arbeit gab: »Es ist seltsam, nicht wahr, wie wenig wir uns um die Möglichkeit kümmern, durch den Transmitter zurückzugehen in unsere Milchstraße.«




  »Ja, mir geht es nicht anders«, bestätigte Mopron. Er fühlte eine bemerkenswerte Ruhe. Hier, unter ihnen, breitete sich eine schöne Landschaft aus, in der es die Explorermannschaft lange würde aushalten können. Das Schicksal des Schwesterschiffes hätte sie eigentlich weitaus mehr beschäftigen sollen, aber sie hatten es schon fast vergessen.




  Eigentlich hätten Lerg diese Gedanken warnen sollen, aber er lehnte es unbewußt ab, seine Überlegungen weiter zu verfolgen. Der Explorer landete inmitten einer Gegend, deren Hügel und Täler mit kleinwüchsigem Wald bestanden waren, auf einem riesigen Raumhafen. Die Anlage leuchtete kreisrund und weiß aus den schwarzgrünen Wäldern mit den unzähligen Wasserläufen hervor. Es mußte ein Raumhafen aus der alten Zeit sein. Die Kuppelgebäude und viele Anlagen, die halb in den Boden hineingebaut waren, sprachen für diese Annahme.




  »Jetzt kommt die interessanteste Phase des Fluges«, sagte Lerg und stand auf, als das riesige Schiff sicher auf den Landestützen ruhte und die Maschinen zum Teil abgeschaltet wurden.




  »Wie darf ich das verstehen?« fragte Carissa.




  »Warte nur ab und sieh. Freund Clessidro wird sich melden und uns einsperren. Begreiflicherweise haben wir etwas dagegen.«




  »Mit Recht!« knurrte Worden. Sie warteten. Noch immer war die Feuerleitzentrale besetzt. Innerhalb von Minuten konnte ein Schnellstart durchgeführt werden. Der HÜ-Schirm spannte sich um den Explorer. Schweigend und konzentriert, mit weit geöffneten Nachrichtenkanälen, augenblicklich zum schnellen Reagieren bereit, warteten die verschiedenen Abteilungen darauf, daß etwas geschah.




  »Funkkontakt!«




  Wieder leuchtete der Bildschirm auf. Gestochen scharf zeichnete sich das plastische Bild eines anderen Mannes darauf ab. Die Übersetzungsgeräte wurden aktiviert. »Ich bin Bentejac, der Vertraute von Gulyv-Tau. Verlaßt das Schiff und begebt euch in Gefangenschaft!«




  Lerg lächelte kalt. Auch dieser Mann war untersetzt und trug eine uniformähnliche Kleidung, aber um seine glatte Stirn lag ein breiter weißer Reifen. Seine Haut glänzte wie helle Bronze.




  »Wer ist Gulyv-Tau?« fragte Lerg und machte sich auf eine lange Diskussion gefaßt.




  »Dieser Planet Neu-Lemur und sein Volk besitzen einen Gottkaiser. Er ist Gulyv-Tau.«




  »Als ihr Terra und eure Heimatplaneten verließt, hattet ihr noch keinen Gottkaiser.«




  »Das mag sein. Wir kümmern uns nicht um die Vergangenheit. Sie ist erloschen.«




  »Und ich sage dir, Bentejac, daß wir mächtiger sind als dein Götze. Wir sind zwischen den Augen Gulyv-Taus hindurchgekommen und haben ihn besiegt.«




  »Er hat euch ausgespien! Deshalb nehmen wir euch gefangen!« beharrte Bentejac.




  »Er spie uns aus, weil wir unverdaulich waren. Und ich würde jedem von euch davon abraten, unser Schiff anzugreifen. Ihr habt Fernflugschiffe, ihr könnt mit Sicherheit den Linearflug beherrschen – warum versucht ihr es nicht, andere Welten kennenzulernen und euch zu bilden?«




  »Wir brauchen es nicht. Unsere Heimat ist das Schönste und Beste, was wir kennen!«




  Lerg grinste breit, was seinen Partner in Verwirrung zu stürzen schien. »Das Bessere ist der Feind des Guten. Ihr habt alles vergessen. Euer Gottkaiser ist nichts anderes als ein Transmitter. Kennst du diesen Begriff?«




  »Wir haben Transmitter, um die Entfernungen zwischen den Orten des Planeten zurückzulegen. Aber nicht zwischen Sternen. Oder gar zwischen Milchstraßen!«




  Lerg stemmte die Arme in die Seiten und erklärte laut und deutlich: »Wir sind hier. Das ist der Beweis dafür, daß euer Gottkaiser ein Transmitter zwischen zwei Galaxien ist oder ein Teil davon. Wir hätten sonst Jahre und Jahre mit dem Flug verbracht. Wir kamen aus dem blauschwarzen Loch zwischen den Augen Gulyv-Taus.«




  »Ihr meint, Gulyv-Tau ist unser Gott?«




  »Das sagtest du!«




  »Nein. Der, den du lästerst, ist der Gulver-Gott. Gulyv-Tau ist der Kaiser des Planeten.«




  »Es ändert trotzdem nichts daran, daß wir nicht als Gefangene, sondern als Freunde und Besucher zu euch kommen!« widersprach Mopron. »Sprich mit Gulyv-Tau und sage ihm, daß wir keinen Kampf, sondern guten Kontakt und Freundschaft brauchen. Das ist vorläufig alles!« Er schaltete die Verbindung aus.




  Innerhalb kurzer Zeit versammelten sich etwa hundertfünfzig Personen in der Zentrale des Explorers. Nur einige Luken im oberen Pol des Schiffes waren geöffnet worden, nachdem die Atemluftanalyse hervorragende Werte ergeben hatte. Noch immer, seit etwa zwei Stunden, befand sich das Schiff in Alarmbereitschaft.




  Unruhig sprach Lerg mit dem einen oder anderen seiner Offiziere und den Teamleitern, denn er wußte, daß die Verantwortung allein von ihm getragen wurde.




  Carissa schob ihre Hand unter seinen Arm. »Was willst du tun, Lerg?«




  »Ich weiß es noch nicht. Unsere Informationen besagen, daß dieser Planet ruhig ist.« Er stand zweifellos unter der Herrschaft dieses göttlichen Kaisers, wie die Maschinen den Ausdruck übersetzten. Eine Diktatur also. Trotzdem genügten bereits die Bilder auf den Schirmen rund um die Zentrale, um eintausendneunhundertvierundachtzig Terraner zu begeistern. Runde Hügel und dahinter weiße Felsen. Ein Meeresstrand mit vielen sichelförmigen Buchten. Der Himmel war purpurfarben, die Wolken besaßen rote Ränder. Man könnte es hier jahrelang aushalten, dachte Lerg nachdenklich.




  »Abgesehen davon, daß wir hier garantiert innenpolitische Auseinandersetzungen heraufbeschwören«, sagte einer der Chefs aus der Nachrichtenabteilung, die ununterbrochen Funkverkehr abhörten und übersetzten, »aber diese Leute haben keine Ahnung mehr davon, woher sie kamen und weshalb sie sich hierher zurückgezogen haben.«




  »Sie haben alles vergessen«, murmelte Lerg. Das mußte etwas zu bedeuten haben. Aber was …?




  »Die Generation«, machte sich Carissa bemerkbar, »mit der wir verhandeln, hat keine Ahnung mehr von der Milchstraße, von den Kämpfen mit den Halutern und von einem terranischen Erdteil namens Lemuria. Sie sind hier zu Hause. Sie haben hier eine Heimat gefunden.«




  Es war ein zermürbendes Warten. Sie alle bildeten sich ein, hier eigentlich mit offenen Armen empfangen werden zu müssen. Aber sie hatten mit diesen Wesen kaum etwas Gemeinsames mehr. Sie waren einander fremd.




  »Eigentlich sollte sich Bentejac oder sein Chef melden und uns ein Ultimatum stellen«, knurrte Lerg. »Ich warte darauf. Auseinandersetzung liegt förmlich in der Luft.«




  Worden hob den Kopf und starrte die Panoramagalerie an, als erwarte er von dort Antwort auf ihre vielen Fragen.




  Aus den abgehörten Funksprüchen hatten die Terraner schnell und ohne viel Mühe herausgefunden, daß es trotz der diktatorischen Staatsführung hier rivalisierende politische Gruppen gab. Im Augenblick herrschten zwei Meinungen vor, wie die Nachrichten schilderten. Einerseits wollte man die Fremden als Freunde empfangen, andererseits sollten sie nach dem Willen des Kaisers gefangengenommen und getötet werden.




  Es dauerte einige Sekunden, bis Lerg darauf aufmerksam wurde, daß der Bildschirm wieder aktiviert worden war. Bentejac wollte ihn sprechen. Langsam ging Lerg bis zu dem Platz vor den Linsen und blieb stehen. Der Raum, von dem aus Bentejac nun sprach, hatte sich verändert. Die Besatzungsmitglieder des Explorers blickten in einen prunkvoll eingerichteten Raum, der eindeutig aus der alten lemurischen Kultur stammte.




  »Ich rufe den Kommandanten des fremden Raumschiffes!« begann Bentejac. Im Hintergrund stand eine Reihe schweigender Männer. Sie waren groß, im Gegensatz zum Sprecher nicht haarlos und machten einen grimmigen, kriegerischen Eindruck.




  »Ich bin hier!« sagte Lerg. »Hat sich die Meinung von Gulyv-Tau inzwischen zu seinen Gunsten geändert?«




  Bentejac fuhr auf und schrie: »Zu seinen Gunsten? Wenn überhaupt, dann zu euren Gunsten! Ein Wink von seinem Finger, und ihr seid zu glühender Asche zerblasen!«




  Lerg verschränkte die Arme auf der Brust. Sie hatten genau gesehen, daß sowohl die zwölf Raumschiffe auf dem Landeplatz als auch die Umgebung von Waffen starrten.




  Mit erzwungener Ruhe sagte der terranische Kommandant: »Höre gut zu, Bentejac! Wir sind in Frieden gekommen und werden auch in Frieden wieder gehen. Wir bitten euch um eure Freundschaft, und wir haben uns nicht einmal gewehrt, obwohl wir eure lächerlichen Schiffe in ganz kurzer Zeit in Stücke hätten schießen können. Sei versichert, daß wir in dem Augenblick, da wir ernsthaft angegriffen werden, zurückschlagen. Hart und ohne viel Erbarmen. Wir haben schwere Geschütze und Nuklearbomben, mit denen wir euren Planeten zerstören können. Dies ist eine Erklärung, keine Drohung!«




  »Ihr habt gedroht, ohne uns erst einmal zu Wort kommen zu lassen!«




  Das Bild schwankte. Die Linsen glitten von Bentejac weg und richteten sich, gleichzeitig vergrößernd, auf den Sitz im Hintergrund des Saales. Dort saß eine erstaunliche Gestalt. Sie schien menschlich zu sein, war aber fast unkenntlich unter der Menge von zeremoniellem Schmuck. Ein riesiger, tonnenförmiger Kopfputz hing über einem Gesicht, das so geschminkt oder bemalt war, daß es tatsächlich einem astronomischen Foto des Sonnentransmitters glich – dem Transmitter in Tätigkeit. Die Stimme war künstlich verändert worden, denn sie klang hohl und gleichzeitig posaunenhaft laut.




  »Ich, der Gottkaiser dieses Planeten, sage euch Fremden: Ihr seid Abgesandte einer fremden Macht!«




  Lerg nickte kurz. »Das ist richtig. Aber wir haben nicht die Aufgabe, uns Feinde zu schaffen, sondern das Bedürfnis, Freunde zu finden.«




  Der Diktator sprach weiter und ließ nicht erkennen, ob er Lergs Einwurf verstanden hatte. »Abgesandte einer fremden, furchtbaren Macht, sage ich, denen es gelungen ist, den Gulver-Gott zu überlisten. Ihr seid aus seinem Mittelpunkt gekommen. Ihr habt seine Göttlichkeit gelästert und besudelt.«




  »Wir haben eine Einrichtung benutzt!« schrie Lerg wütend. »Die beiden Sonnen sind nichts als ein Werkzeug deiner eigenen Ahnen! Ihr habt alles vergessen!«




  Der Herrscher fragte ruhig und, wie es schien, ein wenig verwundert zurück: »Was haben wir vergessen?«




  »Das Erbe eurer Ahnen. Ihr betet einen Sonnentransmitter an!«




  Der Diktator sprang aus seinem Sitz und deutete auf die Reihe der Krieger. Er schrie mit schriller, kreischender Stimme, die sich immer wieder überschlug: »Sie haben den Gott gelästert und seine Würde beschmutzt! Tötet sie! Greift das Schiff an! Bringt sie um!«




  Lerg holte Luft und schrie zurück: »Greift uns an, und wir werden euren Planeten mit tiefen Kratern bedecken!«




  »Ausschalten!«




  Der scharfe Befehl kam von Worden. Augenblicklich erlosch der Schirm. Die Offiziere verließen fluchtartig die Zentrale. Lerg rannte hinüber zu seinem Platz und gab eine Reihe von Anordnungen durch. Die Schiffe rund um den Explorer feuerten fast gleichzeitig.




  »Feuer frei!« rief Lerg in das Dröhnen der harten Schläge hinein, die das Raumschiff erschütterten. Der HÜ-Schirm hielt den Beschuß noch mühelos aus. Dann liefen die Meiler wieder an, gleichzeitig lösten sich die Schüsse aus den Transformkanonen. Die Männer vor den Zielgeräten hatten nicht viel tun müssen, denn die Ziele befanden sich in geringer Entfernung. Zwölfmal schwang die Schiffszelle, rund um das Schiff flammten zwölf riesige weiße Sonnen auf. Die weitaus kleineren Schiffe wurden von furchtbaren Schlägen getroffen und umgeworfen. Die Landestützen brachen wie morsches Holz. Die Schiffe rollten und krachten nach allen Seiten davon. Einige letzte Schüsse gingen unschädlich in die Luft oder trafen in flachen Winkeln den Boden. Eine riesige, zylindrische Wand aus Rauch und Flammen und Feuer breitete sich aus und stieg hoch.




  »Start! Mit allem, was wir haben!« rief Lerg und schwang sich in seinen Sessel.




  Das Schiff hob ab. Sämtliche Triebwerke, die Antigraveinrichtungen und die hydraulischen Anlagen, von denen die Landestützen eingefahren wurden, begannen mit Vollast zu arbeiten. Ein ungeheures Tosen und Kreischen hallte über den gewaltigen Raumhafen. Die Flammenwand wurde nach allen Seiten auseinandergedrückt, riesige Schlieren und Schleier aus schwarzem Qualm bildeten sich.




  Draußen schien es, als würden sich hundert Gewitter gleichzeitig entladen. Die irrsinnigen Geräusche der Partikeltriebwerke hallten über das Land. Ein Sturm, der sein Zentrum in der Mitte des Raumhafens hatte, breitete sich aus. Er entwurzelte Tausende von Bäumen und wirbelte sie mitsamt dem Erdreich durch die Luft. Aus diesem Chaos aus Geräuschen und Feuer, aus Rauch und Flammen stieg die silberglänzende Kugel des Explorers auf, wurde schneller und bohrte sich wie ein Geschoß in die dünnen Wolken des dunklen Himmels.




  Zwanzig Minuten später kam sie wieder. Sie flog hundert Meter über dem Wasserspiegel des Meeres auf das Land zu, in dem sich die halb unterirdische Hauptstadt und der Sitz des Diktators befanden. Das riesige Schiff flog fünffache Schallgeschwindigkeit. Hinter dem Explorer wirbelte eine weiße, hundertfünfzig Meter hohe Spur aus dem Meer hoch. Das Wasser, das hochgerissen und zerstäubt wurde, strömte in das Vakuum hinter dem Schiff hinein und bildete einen gigantischen Wellenkamm, der zu zwei Dritteln aus Luft bestand.




  Dann erreichte das Schiff den Strand. Sand und Pflanzen mischten sich mit dem salzigen Nebel. Eine Flutwelle breitete sich aus und rollte heran. Das Schiff raste über den verwüsteten Raumhafen hinweg und feuerte mehrmals auf den Gegner, brannte eine glutflüssige Spur quer durch den Platz und zerschnitt ihn mit einer Rinne, die vierzig Meter tief war. Das Meerwasser strömte in diese Rinne hinein, von der Flutwelle geschoben und getrieben.




  Wieder wurde ein breiter Streifen Landschaft verwüstet. Der Wald löste sich in einer breiten Wolkenwand aus Erde, Holz und Trümmern aller Art auf. Das Wasser der Bäche und Flüsse verließ die Betten und mischte sich mit dem Staub zu dunkelbraunem Regen, der wuchtig herunterprasselte. Der Explorer hörte auf zu feuern und zog direkt über der Hauptstadt senkrecht in die Höhe. Erst als er verschwunden war, krachte der Überschallknall über die verwüstete Landschaft hinweg. Lerg ließ das Schiff in einen stabilen Orbit steuern, dann rief die Nachrichtenabteilung wieder den kaiserlichen Palast. Auch dort herrschte das Chaos.




  Bentejac hob beide Arme und schrie aufgeregt in die Mikrophone: »Ihr seid wahnsinnig! Ihr verwüstet unsere schöne Welt! Ihr habt die Schönheit zerstört! Wir werden uns nicht mehr wohl fühlen können.«




  Lerg war sehr ernst, als er entgegnete: »Ihr habt angefangen. Wir wollten eure Freundschaft, aber euer Diktator wollte unseren Tod. Merke dir, daß Terraner nicht so leicht zu töten sind. Ich wiederhole meine Bitte. Laßt uns landen und Freunde werden!«




  Die Kameras blendeten um. Gulyv-Tau hing gebrochen in seinem Sessel und hatte seinen Kopfputz verloren. Über sein Gesicht sickerten breite Spuren. Der Schweiß hatte die Schminke aufgelöst. Matt sagte er: »Ich will keinen Kampf mehr! Ich will nicht, daß meine Welt zerstört wird! Ihr könnt bleiben. Landet auf einem anderen Platz und bleibt, solange ihr wollt. Aber schießt nicht mehr! Wir wollen versuchen, euch zu verstehen. Wenn es auch schwerfallen wird, sehr schwer …«




  Wieder schob sich Bentejac vor die Aufnahmegeräte. »Tut, was er befohlen hat. Ich selbst bürge dafür, daß ihr ungestört bleibt, wenn ihr das Schiff verlassen wollt. Bleibt in einer unserer oberirdischen Städte. Ihr seid furchtbare Kämpfer.«




  »Nur ungern!« sagte Lerg.




  »Würdet ihr, eventuell, mit uns kämpfen?« fragte Bentejac, in dessen Gesicht sich ein listiger Ausdruck geschlichen hatte.




  Carissa und der Kommandant wechselten einen langen, schweigenden und vielsagenden Blick. Ein Waffenbündnis stellte eine gewisse Garantie dar, wenn es sich nicht um eine mörderische Finte handelte. Nur im Schiff konnten sie sich wirklich sicher fühlen. Wenn sie aber ihren dringenden Wünschen nachgaben und das Schiff verließen, dann waren sie relativ wehrlos angesichts der Möglichkeiten der Planetarier.




  Vorsichtig und abwägend murmelte Lerg: »Eventuell. Gegen wen?«




  »Gegen unseren Feind der sechs Jahre. Ich werde euch berichten, wer es ist und was es mit ihm auf sich hat.«




  »Das sollten wir in Ruhe besprechen. Weise uns bitte einen Platz an, an dem wir landen können, ohne etwas zu zerstören.«




  »Gern!«




  Das Schiff wurde aus dem Orbit an einen Teil des Planeten dirigiert, an dem gerade eine blutrote Morgendämmerung herrschte. Dort, auf einem nur wenige Kilometer durchmessenden, offensichtlich kaum noch benutzten Raumhafen, landete der Explorer. Sie befanden sich in einem Landstrich, der zwischen einem hohen Gebirge und einem langen Meeresstrand lag. Zwischen dem Hafen und dem Gebirgszug erstreckte sich eine Stadt, die aussah, als wäre sie aus reinem Silber gebaut. Es waren keine zweitausend Meter zwischen den Vororten dieser namenlosen Stadt und dem Platz, an dem die Landeteller des Schiffes auf dem weißen Beton standen. Sie waren da, sie waren akzeptiert worden, allerdings widerwillig; aber wie sollte es weitergehen?
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  Sie schwammen langsam, die kleinen Brandungswellen im Rücken, auf den gelben Strand zu. Sie waren ausgeruht, ausgeschlafen und von einer wohltuenden Gleichgültigkeit. Der Planet hatte sie verhext, wohl ebenso wie die Lemurer … damals.




  Neben Lerg Mopron richtete sich Carissa auf, als ihre Sohlen Sand unter sich spürten. »Wir sind schon fast vier Monate hier. Niemand denkt an Rückkehr. Ich finde es noch immer schön. Faszinierende Natur, hinreißende Erinnerungen an eine Vergangenheit, die fünfzig Jahrtausende zurückliegt«, sagte sie und warf ihr nasses Haar in den Nacken.




  Sie waren braun gebrannt und fühlten sich wie Kinder in einem phantastischen Paradies.




  »Nachdem wir mit Bentejac zwei Tage lang diskutiert hatten, öffneten sich plötzlich alle Türen!« erinnerte sich Lerg. »Es war direkt faszinierend, zuzusehen, wie knapp zweitausend Mann integriert wurden.«




  Lachend liefen sie durch das seichter werdende Wasser hinauf auf den Strand, wo die schwebende Schattenscheibe wartete. Carissa und Lerg fühlten sich wunderbar. Und alle anderen Frauen und Männer des Schiffes ebenso.




  »Sie haben uns ihre Großtechnik gern gezeigt. Sie sind vollkommen zutraulich und sehr stolz darauf, sich dem Planeten angepaßt zu haben«, murmelte Carissa und trocknete sich ab. Dann begann sie, mit wissenschaftlicher Gründlichkeit Sonnenschutz auf ihrer Haut zu verteilen.




  Lerg zog eine Flasche Fruchtsaftgemisch aus der Kühlbox und erläuterte: »Langsam wird sich der Planet auf den Durchgang zwischen den beiden Sonnen vorbereiten.«




  Die Stadt war charakteristisch für die Oberflächenbauten. Der Trick bei allen Überlegungen war, daß das Wasser in der Sonnennähe verdunstete, aber in der Lufthülle blieb. Thermostatisch geregelte Beregnungsanlagen übersprühten dann die mit Erde und Pflanzen bedeckten Dächer von halb unterirdischen Bauten mit Wasser, die Hitzeenergie würde während dieser Zeit zum Betreiben von Pumpen, Kühlkraftwerken und allen nur denkbaren Schutzvorrichtungen verwendet. Die Haut der Gebäude war aus nahtlosem, verchromtem Metall – ihre Oberflächen glänzten und würden die auftretende Strahlung nicht absorbieren. Außerdem wurden auch sie geräumt und in der kritischen Zeit der höchsten Opposition mit Wasser überrieselt.




  »Es ist noch genügend Zeit bis zum Durchgang«, sagte Lerg und streckte sich neben Carissa aus. »Aber der Feind kann jeden Tag kommen. Immer dann, wenn sich die Planeten Vier und Sechs nähern, versuchen die Nachfahren einstmals rivalisierender Siedlergruppen, diesen Planeten zu überfallen. Niemand kennt mehr den eigentlichen Grund.«




  Nachdem sie die Sprache der neuen Lemurer erlernt hatten, hatte sich folgendes Bild ergeben: Vor fünfzig Jahrtausenden hatten sich zwei verschiedene politische Gruppen auf der Flucht befunden. Die radikalen Lemurer hatten dieses Paradies unter roter Sonne freiwillig verlassen und trotz zahlloser Warnungen Zuflucht auf dem Achterschleifen-Planeten gesucht, der sechs Jahre zu einer Umkreisung brauchte.




  Aber alle sechs Jahre, allerdings zu unberechenbarer Zeit vor und nach der Opposition der beiden Planeten, griffen die Wesen vom Planeten Pacaty an. Darauf warteten die Lemurer … und auch die Terraner.




  »Es ist überhaupt so vieles in der letzten Zeit passiert«, sagte Carissa mit halber Leidenschaft. »Wir kamen nicht mehr dazu, die Transmittersteuerstation im Archi-Tritrans zu suchen. Wir wurden verdummt und hierhergeschleudert. Wir wissen nicht, warum es diese Planeten noch gibt, obwohl sie zumindest sehr nahe am Transmitterfeld vorbeiziehen. Und wir sind es schließlich, die den Lemurern Geschichtsunterricht erteilen.«




  Lerg sah eine Möglichkeit, eine spitze Formulierung anzubringen. »Die besten Gedanken sind immer diejenigen, die man vergißt. Man behält nur die zweitbesten Gedanken. Daraus erklärt sich der Zustand auch dieser Welt. Aber warum machen wir uns Gedanken über diesen Planeten?«




  »Genießen wir ihn lieber.« Sie stürzten sich lachend in die Wellen.




  Gerade als sie fünfhundert Meter vom Ufer entfernt waren, erreichten die ungewohnten Geräusche ihr Ohr. Die Schiffssirene heulte auf, ein kleines Geschütz feuerte Signalschüsse ab.




  »Was soll das? Die Feinde?« schrie Carissa und schnellte sich herum. Lerg begann bereits wie ein Wahnsinniger zu schwimmen.




  »Mit Sicherheit. Mein Minikom …«




  Er lag am Ufer. Bange Minuten vergingen, während der Kommandant wie wild mit Armen und Beinen schlug. Er rannte den Strand hinauf, schaltete den Minikom ein und stieß schwer atmend hervor: »Mopron hier. Was ist los?«




  »Soeben haben sich gleichzeitig die Wache in der Ortungszentrale und der kaiserliche Palast gemeldet. Eine große Flotte von Raumschiffen ist im Anflug auf diesen Planeten.«




  »Ich komme!«




  Lerg wartete nicht, sondern rannte Carissa entgegen. Er packte ihre Hand und spurtete dann, sie hinter sich herziehend, auf das Schiff zu. Eintausendfünfhundert Meter rannten sie, während hinter den Bergen die ersten Raumer der Neu-Lemurer durch die Luft orgelten und sich immer höher schraubten. Sie eilten ins Schiff, und Minuten später schwang sich Lerg Mopron in der nassen Badehose in den Kommandantensessel.




  »Kommandant an alle!« kam es aus den Lautsprechern der Interkome. »Jede Abteilung meldet ihre Fehlzahlen. Wir warten nur noch exakt zehn Minuten!«




  Der Pilot stolperte herein. Er schwitzte und murmelte: »Gerade waren wir so schön im … Ach, reden wir nicht mehr darüber. Ich komme aus der Stadt.«




  Die Plätze in der Zentrale füllten sich langsam. Schiffsmaschinen heulten auf. Die erste Abteilung meldete sich vollzählig. Andere waren vollkommen leer bis auf die Wache. Die Feuerleitzentralen wurden bemannt. Auch die Nachrichtenabteilung schaltete sich in die Verbindung mit dem Palast ein.




  Bentejac war vollkommen verstört und schrie immer wieder: »Helft uns gegen die Ungeheuer vom Pacaty! Helft uns! Ehe sie den Planeten verwüsten und unsere Raumschiffe vernichten! Warum startet ihr nicht?«




  Er fuchtelte verzweifelt mit den Armen, dann riß er sich zusammen und gab so etwas wie einen genauen Bericht. Die Flotte der Feinde war in diesem ›sechsten‹ Jahr laut Ortung der Sperrforts besonders stark. Noch sechs Minuten. Die Terraner sollten gnadenlos schießen, weil eine Invasion drohte, falls die Feinde siegen würden. Bisher wären sie noch niemals durchgebrochen. Der Kaiser im Hintergrund sprach mit seinen Gardisten, die einer nach dem anderen den Saal in großer Hast verließen.




  »Noch drei Minuten! Dann starten wir!« befahl Lerg und rannte rasend schnell in seine Kabine, um sich anzuziehen. Von allen Seiten strömten Besatzungsmitglieder auf den Explorer zu. Die Frauen und Männer kamen in Gleitern des Schiffes, mit flugfähigen Anzügen und in Fahrzeugen der Neu-Lemurer. Der Schock hatte blitzschnell gewirkt. Überall starteten weitere Schiffe der Planetarier. Die Luft war erfüllt vom Heulen der Triebwerke und von den weißen Streifen der Partikelströme. Wieder heulte die Sirene des Explorers auf.




  Lerg kam zurück und befestigte im Laufen die Knöpfe seiner Jacke. Immer mehr Meldungen trafen ein.




  Das Schiff war zu einem Bündel Energie geworden, bereit, sekundenschnell zu starten. Ein dunkler Summer tobte über den Raumhafen und gab das Zeichen, daß das Schiff sofort starten würde. Einige Gleiter erreichten noch die Polschleuse, dann schloß sich die Schleuse.




  »Start!« befahl Lerg.




  Der Explorer schwebte höher und höher. Die Landestützen wurden eingezogen. In zehntausend Metern Höhe schalteten sich die Projektoren des HÜ-Schirms ein. Die silberglänzende Kugel stieg auf und verschwand in der Dunkelheit des Alls.




  Wieder erschien Bentejac auf dem Schirm und rief: »Terraner Mopron! Ich freue mich, daß du an unserer Seite kämpfst! Die Monstren von Pacaty greifen wieder an und müssen zurückgeschlagen werden. Schone sie nicht, denn sie würden uns vernichten.«




  »Ich verstehe dich«, sagte Lerg. »Sammle deine Schiffe, damit ich nicht versehentlich eure Einheiten beschieße. Könnt ihr die Abwehrforts nicht mehr einschalten?«




  »Niemand weiß mehr, wie sie zu schalten sind. Sie sind seit dem Dunkel der Vergangenheit außer Betrieb und nutzlos.«




  »Gut. Haltet euch, wenn es zum Angriff kommt, hinter uns, und greift nur an den Randzonen des Kampfes ein!«




  »Das werden wir tun!«




  Die Verbindung blieb bestehen. Auf den Ortungsschirmen sahen die Terraner nun die Formation der feindlichen Flotte. Die Überlegungen, die bisher angestellt worden waren, bewahrheiteten sich: Auch diese Flotte, mindestens dreihundert Einheiten umfassend, bewegte sich unordentlich und in einer Vielzahl merkwürdiger Kurse auf den Planeten zu.




  Lerg drückte die Kommunikationstaste. »Wir machen Rammanflüge. Durch unseren Schirm sind wir einigermaßen sicher, sobald wir schnell genug sind und sich nicht allzu viele Angreifer auf uns konzentrieren. Wirkungsfeuer, nur gezielte Schüsse abgeben. Wir fangen sofort an. Feuerleitzentrale! Bei euch alles in Ordnung?«




  »Sämtliche Systeme sind besetzt! Wir sind bereit!« kam die Antwort.




  »Los!«




  Der Explorer beschleunigte. Er ließ die lemurische Flotte hinter sich und stürmte auf das Zentrum der feindlichen Einheiten zu. In langen Gesprächen hatten die Terraner herausgefunden, daß die Nachkommen der ersten Flüchtlinge auf dem Planeten Pacaty mutiert und zu Ungeheuern geworden waren. Die Strahlungen der beiden Sonnen erreichten ein solches Maß an Intensität, daß Mutationen aufgetreten waren und noch immer auftraten. Die Lemurer entarteten zu Ungeheuern – physisch und geistig. Das riesige Schiff war nun schnell geworden und hatte sich der feindlichen Flotte, die in Form einer groben Scheibe, einer konkaven Form, angriff, bis auf Feuerdistanz genähert.




  »Feuer frei! Schießt uns eine Gasse!« befahl Lerg.




  Der Pilot hatte die meisten Steuerbefehle übernommen. Die Bordpositronik führte nur noch die Schaltungen aus. Weit vor dem Schiff erschienen die künstlichen Sonnen detonierender Transformschüsse. Unerbittlich schob sich die wild feuernde EX-8977 heran. Sie verwandelte den Weltraum in ein Chaos von kleinen, stechenden Lichterscheinungen. Der Explorer schob einen Ring aus Feuer vor sich her. Ununterbrochen feuerten die Geschütze. Die Schiffszelle dröhnte. Gläser und lose Gegenstände begannen zu klirren und zu rutschen. Vor dem Explorer prallten die kleineren Schiffe der Monstren gegeneinander, gerieten aus dem Kurs oder beschleunigten, rasten schräg davon, schwarze Rauchfahnen hinter sich herschleppend. Die gezielten Wirkungsschüsse aus den Kanonen des terranischen Schiffes verwandelten binnen weniger Minuten das Zentrum der Angriffsformation in ein totales Chaos. Dann, nachdem der Pilot schweißüberströmt das Schiff in einem Spiralkurs um die Wracks und die explodierenden Schiffe herumgesteuert hatte, waren sie hindurch und befanden sich, mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegend, im Rücken der Flotte. Der Pilot zwang den Koloß in eine weite Kurve und wandte sich dann fragend zu Lerg um, der seine Hände um die Lehnen des Sessels krampfte.




  »Wir werden die Monstren weiterhin verunsichern. Einen Kurs rund um die Kampfordnung. Feuerleitzentrale! Wir kämpfen jetzt entlang des äußersten Randes der Formation. Ich sehe gerade, daß die Flotte der Neu-Lemurer im Zentrum angreift. Dieselbe Art des Vorgehens wie eben.«




  Das Schiff beschleunigte wieder und flog weit hinaus in den leeren Raum. Die konvexe Schale der Formation war – hier an der Rückseite zeigten es die Ortungsschirme besonders deutlich – aufgerissen worden. Im Innern des Kreisringes kämpften die Lemurerschiffe gegen die Kreuzer der Yjancs. Überall flammten Blitze auf, kreuzten sich Strahlenbahnen, explodierten Schiffe und wirbelte weißglühender Schrott durch den Raum.




  Der Explorer erreichte einen Punkt, der zwischen dem Planeten und der Kampflinie lag. Wieder änderte der Pilot die Richtung des großen Schiffes. Die Terraner konzentrierten sich auf ihre Aufgaben. Schon weit vor der Stelle, an der der Explorer den Außenrand der vorwärts torkelnden Schiffe erreichte, begannen die Geschütze zu feuern. Blitz um Blitz zuckte auf. Jeder Schuß war ein Treffer und verwandelte eines der feindlichen Schiffe in ein Wrack.




  Während die Terraner den Außenrand mit ihrem Feuer zudeckten, breitete sich der Keil der Verteidigerschiffe aus. Sie kamen jetzt von beiden Seiten, von hinten und von vorn. Die Angreifer wehrten sich verzweifelt und schossen wild um sich, aber offensichtlich waren sie ebenso hilflos wie damals, als sie das terranische Schiff angegriffen hatten.




  Schließlich war die Schlacht vorüber.




  Erschöpft murmelte Lerg Mopron: »Anhalten und langsam Rückflug einleiten!«




  Ein einzelner, letzter Schuß donnerte auf und traf den Angreifer, der sich unbemerkt abgesondert hatte und in die Nähe des Planeten geflogen war. Eine neue Sonne entstand, als das Schiff zerfetzt wurde.




  Lerg lehnte sich müde in seinen Sitz zurück und sagte: »Während dieses Kampfes ist uns allen eine große Einsicht gekommen. Wir haben uns aus der Lethargie gelöst, die uns auf dem Planeten fest im Griff hatte.«




  Erstaunt gab der Pilot zurück: »Sie haben recht, Kommandant. Ich spüre es auch. Wir hatten alles mögliche vergessen. Unter anderem unseren Auftrag und das Schwesterschiff. Total verdrängt!«




  »Ich weiß, was schuld daran ist! Bevor wir landen, werde ich eine meiner berüchtigten Ansprachen halten. Jetzt brauche ich erst einmal ein Stimulans, um nicht einzuschlafen.«




  Der Kampf hatte knapp 18 Stunden gedauert. Beide Flotten hatten Verluste erlitten, aber die Angreifer waren besiegt worden. Ihre Verluste waren ungleich höher. Das All war voller Schrott, den die Lemurerschiffe mit Traktorstrahlen auf einen neuen Kurs brachten, sofern die Wracks nicht mehr mit der Kraft unzerstört gebliebener Triebwerke heimkehren konnten. Die traurigen Reste der Flotte von Pacaty trieben zurück zum Planeten der Monstren. Lerg Mopron taumelte zurück in seine Kabine und erholte sich zehn Minuten lang. Sämtliche Besatzungsmitglieder, die nicht direkt mit dem Betrieb des Schiffs zu tun hatten, entspannten sich ebenfalls oder versuchten es wenigstens. Fast zwanzig Stunden ununterbrochene Konzentration erschöpften selbst den kräftigsten Menschen, dachte Lerg und zog in aller Ruhe frische Kleidung an, nachdem er ausgiebig geduscht hatte.




  Der Planet hat uns verzaubert! dachte er. Im wahrsten Sinn dieses Wortes! Es gibt dort etwas, dem auch die Lemurer vor fünfzig Jahrtausenden erlegen waren!




  Nachdem Lerg mehrere Tassen schwarzen Kaffee getrunken hatte, schaltete er den Interkom in seiner Kabine auf Rundspruch. »Hier spricht der Kommandant«, sagte er. »Meine Freunde! Was ich jetzt zu sagen habe, ist ziemlich wichtig. Auf dem Planeten Neu-Lemur gibt es etwas, das wir trotz aller Untersuchungen nicht herausgefunden haben. Entweder ist es der Himmel, die Natur oder irgendwelche Strahlungen, jedenfalls sind wir alle, ebenso wie die damaligen Flüchtlinge und die heutige Generation der Lemurernachkommen, der Faszination dieser Welt erlegen. Wir haben alles vergessen. Unsere Aufgabe ebenso wie die Suche nach der Steuerstation von Archi-Tritrans. Und sogar das Schicksal der EX-1819 unter Lohompy. Wir müssen zurück in unsere Milchstraße und dort unsere Aufgabe erfüllen.




  Wir alle sind dieser Lethargie und unserem Freudentaumel erlegen, auch ich selbst bin keine Ausnahme. Aber hier, im freien All, kamen wir alle wieder zu uns. Jeder von euch, der sich ein bißchen besinnt und nachdenkt, wird zwangsläufig zu denselben Schlüssen kommen wie ich vor einigen Minuten.




  Zweifellos wird, wenn wir landen, eine gewaltige Ehrung über uns hereinbrechen. Wir dürfen uns nicht mehr lange aufhalten. Ich werde den Start des Schiffes vorbereiten lassen. In fünf Tagen starten wir zurück in unsere Galaxis. Wir sind etwa vier irdische Monate lang hiergeblieben und haben uns sehr wohl gefühlt. Wie ich diese Pause unserem Chef Bull oder Rhodan erklären kann, ist ohnehin zweifellos eine andere, spannende Frage. Das wäre es, Freunde. Also … in fünf Tagen! Danke, Ende.«




  Am ersten Tag nach der Landung waren bis auf eine Frau und einen Mann alle Besatzungsangehörigen wieder an Bord. Das Schiff wurde für einen neuen Fernflug ausgerüstet. Lerg Mopron war überall. Er kontrollierte die Vorbereitungen und versuchte, mit all seinem Einfluß durchzusetzen, daß niemand mehr der Verlockung des Planeten unterlag. Wasser und Nahrungsmittel wurden eingelagert. Die Maschinen und sämtliche wichtigen Anlagen wurden getestet. Einige kleine Reparaturen wurden von Robotern und Ingenieurteams ausgeführt.




  Am zweiten Tag, mitten in der Hektik der Vorbereitungen, kam ein braungebrannter Logistiker in die Zentrale, in der mehrere Programmierer, Navigatoren und der Pilot zusammen mit Mopron sich um die Bordbiopositronik kümmerten. Sie arbeiteten an einem ganz besonderen Programm.




  »Chef! Das müssen Sie sehen. Unbedingt! Die Krönung unserer kosmischen Laufbahn!«




  Lerg runzelte die Stirn und ging hinüber zu einem laufenden Monitor. Er sah, daß sich von der Stadt her ein langer, farbenprächtiger Zug näherte. Es mußten Tausende von Menschen sein.




  »Gulyv-Tau!« sagte er nur. »Freundschaft über alles. Selbst Diktatoren zeigen sich hin und wieder leutselig. Gehen wir also hinunter und lassen die Ehrungen über uns ergehen!«




  Um das Spektakel richtig vorzubereiten, drückte er mehrmals auf den Schalter der Schiffssirene. Dreimal heulte der schaurige Ton über den Raumhafen und die Landschaft dahin. Die Mannschaft füllte die Gänge und die Antigravschächte und stellte sich im Schatten des Schiffes auf. Die Spitze des Zuges erreichte jetzt den Rand des Raumhafens.




  Es waren schwere Gleiter voller bewaffneter Männer. Zeremonielle Rüstungen glänzten in der Sonne. Hinter den etwa fünfzig Gleitern kamen zweihundert oder mehr Musiker. Sie schleppten lange, posaunenartige Instrumente, Gongs und schwere Trommeln. Im Schrittrhythmus erklangen Trommelschläge und die hallenden Gongs, dazwischen einfache und sehr laute Kadenzen der Blasinstrumente.




  »Kolossal!« murmelte Worden. »Davon werde ich meinen Enkeln erzählen können!«




  »Sie hätten sich einen Haufen Arbeit ersparen können, wenn Gulyv-Tau seine Schau vor unserer Demonstration abgezogen hätte!« sagte Lerg bitter. »Aber zuerst muß wohl immer zugeschlagen werden!«




  »In vier Tagen ist dies alles vorbei!« tröstete ihn Carissa.




  Sie warteten – neugierig, gespannt und ein bißchen belustigt. Die Gleiter verteilten sich und bildeten rund um die Landestützen des Explorers einen weiten Halbkreis. Die Musikanten marschierten weiter und stellten sich in zwei Gruppen links und rechts der breiten Öffnung auf. Dann kamen weitere Krieger. Sie saßen auf schwebenden Sätteln, die wie in der Mitte eingeschnürte Spindeln aussahen. Auch diese Krieger waren mit echten und zeremoniellen Waffen ausgestattet, speziell mit langen Lanzen. Sie bogen nach zwei Seiten ab und bildeten eine Doppelreihe, die von der Öffnung bis in die Nähe der Schiffsrampe reichte. Die Lanzen senkten sich bis zu einem Winkel von dreißig Grad.




  »Achtung!« flüsterte Worden und unterdrückte ein Grinsen. »Seine Hoheit geruhen, sich uns zu nähern.«




  »Ruhe. Wenn jemand lacht, wird er degradiert!« versprach Lerg und sah ungerührt dem weiteren Aufzug zu. Der Herrscher des Planeten schwebte auf einer Plattform, die an den Ecken mit kleinen Türmen bewehrt war. Darin saßen Männer und ließen Energiewaffenläufe kreisen. In der Mitte der Plattform sah man eine schillernde Kugel von vier Metern Durchmesser. Darin saß, ebenfalls überladen mit Schmuck und fast unkenntlichen Rüstungsteilen, der Gottkaiser Gulyv-Tau. Die Plattform schwebte heran und hielt zehn Meter vor Lerg und seinen Leuten an. Der Rest der Besatzung bildete einen riesigen Halbkreis im Schatten des Schiffes, rund um die schräge Rampe.




  Die federnden Füße in den Unterteilen der Ecktürme berührten den Boden. Eine schräge Treppe schob sich rasselnd aus dem Unterteil und krachte auf den Boden. In der Kugel öffnete sich ein Spalt, der von Pol zu Pol ging.




  Lerg trat vor und hob den Arm. Ein verborgener Lautsprecher sagte mit nachhallender Stimme: »Der Gottkaiser Gulyv-Tau der Dreihundertzwölfte ist gekommen, um seine Freunde und die Freunde seines Volkes auszuzeichnen.«




  In majestätischer Langsamkeit erhob sich Gulyv-Tau. Seine Rüstung rasselte, die Zierwaffen pendelten hin und her. Einen Augenblick lang herrschte tatsächlich etwas wie eine gespannte Stille. Der Kaiser setzte Fuß um Fuß auf die Stufen und kam langsam auf Lerg und die Gruppe der Teamleiter zu. Lerg blickte ihn starr an. Der Mann hinter den Masken und Kleidern war entweder nicht bereit, sein wahres Gesicht zu zeigen, oder er war auch mutiert, wie es hier und dort vorkam. Ein riesiger Helm mit vielen Büschen saß auf dem Kopf und verhüllte mit tief vorgezogenem Steg das Gesicht. Lerg konnte keine Lippenbewegungen feststellen. Trotzdem hörten sie alle seine Stimme.




  »Diejenigen Frauen und Männer, die aus dem Zentrum des Gottes gekommen sind, haben unsere Feinde zurückgeschlagen. Es gibt nichts, was ich ihnen geben könnte, denn sie leiden keine Not und brauchen nichts. Aber ich kann ihnen unsere Freundschaft und die uneingeschränkte Gastfreundschaft bieten. Kommandant Lerg Mopron, Frauen und Männer des Raumschiffes! Kommt hierher, wann immer ihr wollt! Bleibt weiterhin unsere Freunde. Als Zeichen dafür, daß ihr immer willkommen sein werdet, überreiche ich dir, Lerg, mein Siegel. Wenn du es trägst oder an einen deiner besten Freunde übergibst – jeder, der dieses Siegel trägt, ist unser Freund. Diese Freundschaft gilt uneingeschränkt, solange es Menschen auf diesem Planeten gibt.«




  Er streifte ein breites Band von seinem Arm, das aussah, als sei es wertvoller Schmuck. Der Herrscher legte das Band auf die Innenfläche seiner schmalen Hand, die in einem wertvollen Handschuh steckte. Dann ging er langsam auf Lerg zu und blieb vor ihm stehen. Ein Geruch nach altem Stoff und Leder wehte dem Kommandanten entgegen, als er die Hand hob und das Band an sich nahm.




  »Ich danke dir im Namen meiner Leute«, sagte er deutlich. »Wir fliegen in drei Tagen ab, aber ich denke, daß wir noch einmal zurückkommen. Ich freue mich, daß wir hier freundlich empfangen werden.«




  »Das ist mein Wunsch und der Wunsch meines Volkes. Der Gulver-Gott hat dies gesagt. Aus meinem Mund hat er gesprochen!« riefen die Lautsprecher von der Plattform her. Der Herrscher verzichtete darauf, dem Terraner die Hand zu schütteln, drehte sich um und ging klirrend und rasselnd zurück in seinen prunkvollen Sessel.




  Als er sich setzte, schloß sich die gläserne Kugel, und ratternd wurde die Treppe eingezogen. Gleichzeitig setzte die hallende, krachende Musik ein. Der Zug formierte sich langsam wieder und verließ den Schatten des großen Schiffes.




  Lerg warf das Armband spielerisch in die Luft und fing es wieder auf. »Dein nächstes Geburtstagsgeschenk«, sagte er. Carissa kicherte und nahm ihm das Geschenk aus der Hand.




  »Das alles ist ein wenig zu phantastisch und ungewöhnlich. Ich kann es nicht recht ernst nehmen!« meinte die junge Frau. »Trotzdem ist es ein schönes Gefühl für uns und Terra, hier einen befreundeten Planeten gefunden zu haben.«




  Lerg wandte sich an seine Offiziere. »Zurück an die Arbeit, meine Damen und Herren«, sagte er. »Wir haben noch eine Menge zu tun.« Die Versammlung verlief sich langsam wieder.




  Mit gewohnter Schnelligkeit und Gründlichkeit wurde das Schiff in sämtlichen Sektoren getestet. Während die letzten Arbeiten abliefen, konzentrierte sich Lerg auf die Programmierung der Positroniken.




  »Hört zu«, sagte er leise drängend. »Ich möchte es nicht publik machen, aber uns droht bei unserer Suche nach der Archi-Tritrans-Schaltstation wieder jene Phase der Verdummung, die wir alle kurz erlebt haben. Wir müssen überall Sicherheitsschaltungen programmieren.«




  Einer der Positroniktechniker warf ein: »Um alles mit einem einzigen Knopfdruck auszulösen?«




  »Richtig.«




  Lerg war erfahren genug, um grundsätzlich mit dieser Möglichkeit zu rechnen. Er mußte den Verdummungseffekt einkalkulieren, dem sie bereits einmal kurz erlegen waren. Wenn er sich seine Mannschaft vorstellte, die zu sämtlichen Gefahrenstellen ungehindert Zutritt hatte und an sämtlichen Schaltern herumspielen konnten, dann wußte er, daß er die Sicherheit des Schiffes und fast zweitausendfaches Leben aufs Spiel setzte.




  Die Arbeitsgruppe aus Navigatoren und Programmierern war fertig. Ihr Programm würde auf ein bestimmtes Stichwort der Positronik ausgeführt werden. Jetzt kam die Sicherung der Schleusenöffnungen und der Meiler und Energiemaschinen dran.




  »Es wird noch länger dauern, Sir!«




  »Das macht mir nichts aus. Wir haben noch zweiundsiebzig Stunden Zeit! Es eilt nicht. Lieber gründlich und dreifach getestet, als uns alle der Gefahr ausgesetzt, das Schiff zu sprengen.«




  Die Mannschaft konnte sich selbst auf alle möglichen Arten umbringen. Diese Möglichkeiten mußten ausgeschaltet werden. Nichts durfte vergessen werden. Die Hangarschleusen waren ebenso tödlich wie die Steuerung oder viele andere Apparate, die bei unsachgemäßer Handhabung zu Instrumenten des Todes werden konnten. Hatten sich auch die Roboter so verhalten, als wären sie verdummt? Lerg konnte sich nicht erinnern.




  »Weiter!« sagte er. »Wir tun, was wir können.«




  Die Teams verbanden sämtliche wichtigen Schaltungen mit der Bordpositronik. Diese Arbeit zog sich bis wenige Stunden vor dem Start hin. Dann hatten sie alles Menschenmögliche getan. Die beiden Mannschaftsangehörigen waren nicht wiederaufgetaucht oder gefunden worden. Die Abschiedszeremonie, zu der sich Bentejac, der Oberpriester, persönlich ins Schiff bemühte, war kurz und ohne Formalitäten. Wieder wurde ihnen versichert, daß sie immer willkommen wären.




  Die Borduhren zeigten den 26. März des Jahres 3441, als der Explorer sich dem Zentrum der Doppelsonne näherte. Das Gulver-Duo leuchtete unverändert stark. Die Mannschaft war vorbereitet, das Schiff wurde im letzten Viertel des Anfluges von der Positronik gesteuert.




  Lerg Mopron saß angespannt in seinem Sessel und hatte die Hand auf dem wuchtigen Schalter. Er brauchte diesen Schalter nur zu drücken, und das sorgfältig ausgeklügelte Programm lief an und sicherte das Schiff gegen seine Mannschaft ab.




  Lerg wußte ziemlich genau, daß nach mehr als hundertzwanzig Tagen viel geschehen sein konnte. Die Energien, die durch das Zentrum der heimatlichen Galaxis tobten, konnten sich schon lange wieder beruhigt haben. Das Glühen auf den Schirmen wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Alles verkrampfte sich in Lerg. Er war unsicher und fürchtete sich vor dem Moment, an dem ihm sein schwindender Verstand sagen würde, daß er wahnsinnig wurde.




  Noch einige Sekunden …




  »Verdammt«, murmelte er. »Haltung, Mopron! Keine Angst.«




  »Das denken wir alle, Sir«, sagte der Erste Offizier. Aber auch sein Gesicht war weiß und angespannt. Die Muskeln des Halses traten scharf hervor. Lergs Finger, die über dem Rettungsschalter lagen, begannen unkontrolliert zu zucken. Der Ort, an dem sich die Schnittlinien kreuzten, schoß rasend schnell heran. Auf der Panoramagalerie zeigte sich das schwarzblaue Glühen, das nichts erkennen ließ.




  Das Schiff schoß hindurch. Wie ein Faustschlag traf der Entmaterialisierungsschock die Mannschaft. Schreie hallten durch das Schiff. Ehe der erste Schrei an die Ohren des Kommandanten drang, befanden sie sich bereits wieder in der heimischen Galaxis. Die Schirme loderten unter der Pracht der vielen Sonnen und Gasschleier auf. Lerg kämpfte gegen die Halluzinationen an, gegen den Schmerz, der, obwohl der entscheidende Augenblick schon lange zurücklag, jetzt mit voller Wucht losbrach und den Körper marterte.




  Lerg kämpfte sich durch einen schillernden Sumpf aus irren Sinneseindrücken, aus Schmerzen und grauenvollen Visionen langsam nach oben an die helle Oberfläche der Einsicht und der nachlassenden Bewußtlosigkeit. Er blickte um sich und sah den Piloten, der mit hängendem Kopf in seinen Gurten lehnte und mit den Fäusten spielte.




  »Wieder der Wahnsinn?« fragte Lerg laut. Am anderen Ende der Zentrale kicherte ein Mann.




  Die Verdummung!




  Warum hielt er die Hand wie verrückt über dem Knopf? Er hob sie hoch und wußte, daß da etwas gewesen war. Jemand hatte ihm gesagt, er müsse dies tun! Aber was? Wieder kämpfte er, aber er verlor. Was bedeutete der Schalter? Was bedeutete dieses Wort ›Schalter‹?




  »Nein!« stöhnte er auf. Wieder fühlte er, wie alle Vernunft aus ihm herausrann wie durch Spalten eines alten Fasses. Er versuchte aufzustehen, aber die breiten Gurte hielten ihn fest. Die Umgebung wurde bedeutungslos. Die Wichtigkeit der verschiedenen Dinge, die er sah, schwand dahin. Er kannte seine nächste Umgebung nicht mehr. Die Angst übermannte ihn.




  »Ich werde wahnsinnig!« stöhnte er auf, verbarg das Gesicht in den Händen und sank auf das Schaltpult. Sein Oberkörper schlug hart auf. Direkt vor sich sah er das flammendrote Viereck des Schalters. Er kippte mit dem Kopf nach vorn. Seine Stirn trieb den Knopf zwei Zentimeter in das Pult hinein. Es gab ein scharfes Klicken. Dann liefen zwei Dutzend Programme an. Die Biopositronik und einige Computer überwachten das Schiff. Aber das wußte er nicht.




  Er wußte auch nicht, daß auch die Biopositronik verdummte. Die normalen Computer arbeiteten ununterbrochen und mit höchster Kapazität. Das Schiff wurde in einigen Teilen überwacht, in anderen Teilen nicht. Es driftete aus dem Sonnendreieck hinaus, flog an dem Weißen Zwerg vorbei und schlug einen riesigen Kreis ein. Hin und wieder feuerte ein Triebwerk.




  Die Mannschaft verfiel der Dummheit. Es war niemand an Bord, der normal blieb. Das Innere des Schiffes verwandelte sich in einen Kindergarten.




  Tage vergingen, und aus Tagen wurden Wochen. Die Verdummungswelle hatte die gesamte Galaxis umfangen. Weder die Mannschaft der EX-8977 noch die des Schwesterschiffes wußte, was wirklich geschehen war. Selbsterhaltungstrieb und eine wunderbare Serie von Zufällen sorgten dafür, daß sich die Menschen ernähren konnten und nicht an Entkräftung starben. Die Zeit verging schleichend. Sämtliche menschlichen Werte waren unbekannt. Binnen eines Monats starrte das Schiff vor Schmutz. Zahllose kleine Schäden entstanden.




  Weniger als zweitausend Menschen litten und wußten es nicht. Sie trieben sich ohne Arbeit und ohne jedes Interesse im Schiff herum. Die vielen Fehler, die von der verdummten Positronik gemacht wurden, schienen sich zu einer einzigen, annähernd richtigen Aktion zu summieren. Der Explorer steuerte, nachdem er aus dem Sonnentransmitter herausgekommen war und abgebremst hatte, in eine Kreisbahn. Sie dauerte bei der vorliegenden Geschwindigkeit und einem Winkel von vollen dreihundertsechzig Grad etwa sieben Tage. Es war ein vollkommener Kreis.




  Sieben Tage nachdem der Explorer zum erstenmal die Sonnen passiert hatte, befand er sich wieder zwischen ihnen, flog durch die Schnittlinien und den Entmaterialisierungspunkt und raste wieder zurück. Er war nicht abgestrahlt worden.




  Das wiederholte sich achtundzwanzigmal. Im Schiff schlich das Chaos umher. Die Frauen und Männer ernährten sich wahllos von dem, was sie fanden und was halbautomatische Geräte auswarfen. Die Kabinen begannen Tierställen zu gleichen. Und der Kommandant durchstreifte die Korridore des Explorers und suchte nach etwas, von dem er nicht wußte, wie es zu beschaffen war.




  Die Frauen und Männer verwahrlosten. Sie versuchten immer wieder, sich umzubringen, indem sie Schaltungen betätigten, die normalerweise Tod und Vernichtung über sie gebracht hätten. Aber die Riegel der Hangarschleusen waren verschlossen worden; die Impulsschlüssel ruhten in den Safes.




  Die Meiler lieferten die programmierten, geringen Mengen an Energie, die gerade genügten, um das Schiff lebensfähig zu erhalten.




  Ihr Ego war klein geworden und unausgebildet.




  Sie wußte, wer sie war, aber damit erschöpfte sich ihr Wissen – fast. Sie lag apathisch in ihrer Kabine und betrachtete in einem Lesewürfel die bunten Bilder. Sie begriff nur ein Viertel von allem, obwohl sie einfache Unterschriften lesen und deuten konnte. Ihr Leben war ohne Sinn, ohne Ziel und ohne Höhepunkte. Sie lag auf dem wuchernden, verwilderten Rasen neben dem Schwimmbecken des Schiffes. Die Sonnenlampen brannten auf ihrer Haut.




  Als sie den Kopf hob, weil ein Geräusch sie ablenkte, packte sie ein furchtbarer Schmerz. Ihr Körper verkrümmte sich. Sie fühlte sich, als ob Feuer und Eiseskälte gleichzeitig in ihr wüteten. Sie schrie, aber niemand hörte ihren Schrei. Ungeheuer drangen von allen Seiten auf sie ein, und sie sah Bilder, deren Bedeutung sie nicht kannte. Sie wurde ohnmächtig und streckte sich aus.




  Als Carissa wieder zu sich kam, setzte sie sich auf und starrte auf die Umgebung. Sie wußte, sie waren auf den Transmitter losgeflogen, um in die Milchstraße zurückzukehren. Etwas schien passiert zu sein, denn damals war sie in ihrer Kabine gewesen. Was hatte Lerg gesagt? »Wir müssen damit rechnen, daß uns die Verdummung in unserer eigenen Milchstraße überfällt.«




  Carissa stand langsam auf. Sie sah an sich hinunter und erkannte, daß sie nackt war. Das störte sie nicht. Aber dann sah sie die Zeichen der Verwahrlosung und taumelte. Sie versuchte, ihre Gedanken in eine klare Richtung zu bringen, und murmelte: »Wir waren verdummt!«




  Das bedeutete entweder, daß in ihrer eigenen Galaxis die Verdummung aufgehört hatte oder daß sie nicht mehr in der eigenen Galaxis waren. Der Transmitter! Sie waren also wieder dort, von wo sie gestartet waren, im System der Gulver-Sonnen. Carissa schleppte sich langsam in die Richtung des Ausgangs. Sie tastete sich durch die Korridore zu ihrer Kabine und entdeckte Männer, die an ihr vorbeirannten, ohne sie zu beachten. Es war wie eine Erlösung, als sich das Schott hinter ihr schloß.




  »Mein Gott!« flüsterte sie erschrocken. Ihre Kabine sah aus, als habe eine Explosion stattgefunden. Carissa fand in der Ruhe dieser Kabine die Herrschaft über sich selbst einigermaßen wieder und dachte kühl und analytisch.




  »Ich bin dreckig!« schluchzte sie und flüchtete förmlich in die Naßzelle ihrer Kabine. Das Wasser, die Reinigungsmittel und die automatische Massage waren die ersten Zeichen, daß sie wieder über ihren Verstand verfügte. Sie gab sich dieser Erholung hin, als ob ihr Leben davon abhinge.




  Nachdem sie sich angezogen hatte, unterzog sie die Unordnung einer ersten Inspektion. Sie stellte fest, daß einiges zerstört, vieles in Unordnung und manches unberührt war. Sie kochte sich einen riesigen Becher Kaffee, schüttete hellen Whisky hinein und trank dieses Gebräu. Schon nach den ersten Schlucken fühlte sie sich besser.




  Das Schott wurde aufgerissen. »Carissa!« Lerg Mopron schrie fast. Mit einem irren Gesichtsausdruck, fast unkenntlich durch den Bart, stürzte er in die Kabine, rannte auf sie zu und riß sie in seine Arme.




  »Lerg … ich weiß, was passiert ist. Wir sind alle verdummt. Wo sind wir nun?« flüsterte sie.




  »Wir sind nicht mehr verdummt, Carissa. Wir sind wieder beim Planeten Neu-Lemur.«




  »Wie lange …?«




  »Vier verfluchte Monate, Carissa!«




  Sie hielten sich aneinander fest. Ihre Gedanken wirbelten ziellos umher. Sie verstanden noch nicht alles. Nur, daß sie vier Monate lang schlimmer als die Insassen eines Irrenhauses gelebt hatten.




  Lerg sagte: »Der Transmitter scheint eine Periode von vier Monaten zu haben. Wir werden alles nachrechnen. Der Explorer ist in den Leerraum hinausgeschleudert worden. Wir sind aus den Gulver-Sonnen herausgekommen. Die Besatzung ist wieder voll intelligent. Vermutlich hat der Weiße Zwerg diesen Hundertzwanzig-Tage-Effekt verschuldet.«




  »Wir werden also wieder die Gastfreundschaft von Gulyv-Tau in Anspruch nehmen?« fragte sie an seiner Schulter.




  »Ja. Die Galaxis liegt unter einer Verdummungsstrahlung. Carissa – das ist furchtbar! Kannst du dir nur annähernd vorstellen, was das bedeutet? Milliarden und aber Milliarden Menschen und Wesen, die dasselbe durchmachen wie wir?« Die Erinnerungen an diese Monate waren noch unklar, aber mit der Zeit und mit steigender Beruhigung würden sie denken und wissen, was geschehen war.




  »Noch etwas«, sagte Lerg. »Ich habe eben kurz mit Bentejac gesprochen.«




  Sie sah ihn, alarmiert durch seinen Gesichtsausdruck, verstört an. »Ja?«




  »Er sagte, daß wir natürlich willkommen wären. Ein ähnliches Schiff wie unseres ist zwischen unserem Fortfliegen und jetzt durch den Transmitter gekommen.«




  »Lohompy mit der EX-1819«, flüsterte sie.




  Er nickte ernst. »Aber das Schiff ist laut Aussage von Bentejac in die Gewalt der Monstren gelangt. Die Yjancs haben das Schiff gekapert, das meldeten die Patrouillenschiffe der Neu-Lemurer.«




  »Die Monstren …«, hauchte sie. »Was geschieht jetzt, Lerg?«




  Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht!«




  Der Pilot landete das Schiff wieder am alten Platz. In gewisser Weise waren sie heimgekehrt, aber das Wissen, daß die Galaxis verdummt war und jeder dort das durchmachte, was sie eben erlebt hatten, verhinderte jeden Jubel. Die Frauen und Männer der Mannschaft waren wieder intelligent und schämten sich für Dinge, für die sie niemand verantwortlich machen konnte. Selbst Bentejac, der Oberpriester von Gulyv-Tau, erschrak tief, als ihm berichtet wurde, was die Terraner erlebt hatten.




  Noch niemals war die nähere und fernere Zukunft derart aussichtslos gewesen. Nachdem die Terraner die Schäden im Schiff beseitigt hatten, würde das große Rätselraten beginnen. Und die große Verzweiflung.
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  Ferne Vergangenheit




  In ferner Vergangenheit war ein Jäger namens Groghan zu den Kamichen gekommen und hatte von einem verwunschenen Land berichtet, das er Thorg genannt hatte. Damals war die Legende von Thorg entstanden und hatte viele Jahrhunderte fortgelebt.




  Und da war die Ebene! Die Ebene von Thorg, der Eingang zu einem unheimlichen und auch unglaublichen Land hinter den Graskhun-Bergen von Jomth.




  Ein paar hundert Tage war Skopein gewandert, sein Körper war so hager wie ein knorriger Ast, Hunger und die Strapazen hatten tiefe Linien in sein einst jugendlich rundes Gesicht gegraben.




  Skopein stand hoch oben auf einem Felsplateau, der Wind zauste sein langes Haupthaar und das Tuch, das er sich um die Lenden geschlungen hatte. Skopein hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Stolz erfüllte ihn. Eine Zeitlang stand er da, mit zusammengekniffenen Lippen und angehaltenem Atem, dann entluden sich all seine Gefühle in einem wilden Schrei, den der Wind von seinen Lippen riß und davontrug, in die Richtung, aus der Skopein gekommen war.




  Er senkte den Kopf und blickte hinab in die Ebene von Thorg. Sie war glatt und endlos, wie von Millionen Füßen platt gestampft. Silberne armlange Fäden wehten über das Land hinweg, und zwischen Nebelschleiern ragten seltsam aussehende Spitzhügel hervor.




  »Hier stehe ich!« schrie Skopein gegen den Wind an. »Mein Volk kann mich nicht sehen, aber ich fühle mich mit ihm verbunden.«




  Das war zumindest stark übertrieben, denn man hatte Skopein aus dem Dorf gejagt und ihm empfohlen, sich nicht mehr blicken zu lassen, da man ihn sonst töten würde. Skopein war ein Dieb und ein Ehebrecher, ein Lügner und ein Scharlatan. Seine Intelligenz und sein Instinkt für diese Situation hatten ihn bald nach oben geschwemmt, so daß er zeitweise Vizehäuptling geworden war. Dann hatte er zuviel riskiert und war entlarvt worden. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Er hatte den Platz der Legenden erreicht. Groghan war damals zurückgekehrt, krank an Geist und Körper, wie die Überlieferung berichtete.




  Ein Lächeln erschien auf Skopeins Gesicht. Ihm würde das nicht passieren. Er würde dieses Land besuchen und in ihm leben. Skopein spürte die Kraft und die Macht, die von der Ebene zu ihm heraufstrahlten. Er schrie seinen Triumph ein zweites Mal in die einsame Bergwelt.




  Hoch über ihm löste sich ein Schneebrett von einem überhängenden Felssturz. Die weiße Masse ballte sich zusammen und geriet auf breiter Fläche ins Rutschen. Zunächst hörte es sich an wie das Flirren vieler Blätter im Wind, dann wurde es zu einem Geräusch, wie es kleine Steine machen, wenn eine Welle über sie hinwegspült. Skopein, der die Stimme der Natur kannte, hob alarmiert den Kopf.




  Über ihm bewegte sich eine weiße Mauer talwärts. Noch flüsterte sie, aber in der Sekunde, in der Skopein den Kopf hob, wuchs sie scheinbar ins Unermeßliche an und begann zu dröhnen.




  Das Donnern der mächtigen Lawine erschütterte Skopein bis ins Körperinnere. Er blickte sich um, aber seine Augen fanden keinen Platz, wo er sich hätte verkriechen können. Vor der Lawine und über ihr waren Wolken von Schneestaub. Darunter bewegte sich die gewaltige Walze, die immer höher und breiter wurde und auf ihrem Weg auch Geröll und Felsen mitzureißen begann.




  Skopein ging in die Knie, krümmte den Rücken und barg den Kopf zwischen den Armen. Der Lärm hüllte ihn vollkommen ein. So tief es ging, duckte er sich auf das Plateau. Dann erfolgte ein Aufprall.




  Skopein wurde ein paar Meter hinausgeschleudert, die Luft wich pfeifend aus seinen Lungen. Wenige Augenblicke war er schwerelos, hing abseits vom Berg über der Ebene von Thorg. Dann, als das Gefühl des Fallens einsetzte, holten die nachstürzenden Schneemassen ihn ein und wälzten ihn den Hang hinab.




  Er wollte Atem holen, doch der so locker wirkende Schnee hatte sich wie eine sirupartige Masse um ihn geschlossen und drohte ihn zu ersticken. Skopein wurde ins Tal hinabgewirbelt. Er überschlug sich, prallte gegen etwas Hartes und wurde wieder davon gespült. Unfähig, auch nur eine kontrollierte Bewegung zu machen, ergab Skopein sich in sein Schicksal. Er fragte sich, ob das die Strafe war, der er sich bei den Kamichen entzogen hatte. Im Augenblick seines größten Triumphs war der Tod erschienen, um ihn herauszufordern.




  Plötzlich hörte die Abwärtsbewegung auf, der Lärm verstummte.




  Die Lawine war am Endpunkt angelangt und zur Ruhe gekommen. Skopein lag still, festgebacken in ungeheuren Massen von Schnee. Als er vorsichtig atmete, bekam er etwas Luft, der Schnee lag noch locker aufeinander, sein Eigengewicht hatte die zahlreichen Luftkammern noch nicht zusammengepreßt.




  Skopein atmete langsam, obwohl er sich nach tiefen Atemzügen sehnte. Noch immer lag er in der Haltung da, die er schon oben auf dem Plateau eingenommen hatte. Nun begann er sich zu strecken. Er konnte sich ein bißchen Luft verschaffen, aber nachdem er eine Weile gestrampelt und geboxt hatte, wurde der Schnee fester und ließ sich nicht mehr wegdrücken.




  Skopein wurde ruhig und entspannte sich. Sein Sonnenpol verriet ihm die Stellung der Sonne, so daß er wußte, in welcher Richtung er seine Befreiungsversuche anlegen mußte. Ohne den Sonnenpol hätte er nicht gewußt, wo oben und unten war.




  Skopein krümmte die Hände und begann zu scharren. Er schob den losgelösten Schnee links und rechts vor sich davon. Das war eine mühselige Arbeit. Er kam nur langsam voran. Trotzdem arbeitete er verbissen. Er war sich darüber im klaren, daß er sterben mußte, wenn er sein Ziel im ersten Anlauf nicht erreichen konnte.




  Skopein grub genau in Richtung der Sonne, obwohl sie sicher längst nicht mehr im Zenit stand. Wenn die Schneedecke über ihm nicht so hoch war, hatte er eine Chance.




  Callibso saß am Rand des Zeitbrunnens und fühlte den Kosmos in sich pulsieren. Seine neue Methode, Wächter und Sucher für sich einzusetzen, hatte ihn in einem nicht vorhergesehenen Maße beflügelt. Er hatte wieder zu hoffen gelernt, nachdem Resignation bereits zu seinem ständigen Begleiter geworden war. Trotzdem würde ein Erfolg vom Zufall abhängen. Der Kosmos war so groß, daß auch die Chance von einer Milliarde mal einer Milliarde Sucher und Wächter nicht zahlenmäßig auszudrücken war.




  Der Einsatz von Helfern war eher eine psychologische Angelegenheit, eine Art Selbstbetrug.




  Callibso wanderte am Zeitbrunnen entlang und beobachtete das Land. In den silhouettenhaft erkennbaren Bergen war vor wenigen Augenblicken eine Lawine niedergegangen, deren Lärm sogar das Gehör Callibsos erreicht hatte. Er nahm den Zylinder ab und holte das kleine Stück heraus, das ihm vom Anzug der Vernichtung geblieben war. Es war so abgegriffen, daß es bereits speckig glänzte.




  Auf seiner Wanderung durch das Universum hatte Callibso viele Spuren seines wertvollsten Besitzes gefunden, doch der Anzug der Vernichtung blieb verschwunden.




  Solange er den Anzug nicht gefunden hatte, brauchte Callibso nicht damit zu rechnen, beim Verbund der Zeitlosen Aufnahme zu finden. Jene, die einmal sein Volk gebildet hatten, würden ihn zurückweisen.




  Seine Erfolglosigkeit hatte Callibso auf den Gedanken gebracht, sich zahlreicher Helfer zu bedienen. Er mußte an vielen Stellen im Kosmos Wächter und Sucher einsetzen. Dieses System mußte koordiniert werden. Es mußte so funktionieren, daß jeder Helfer Callibso eine Nachricht übermitteln würde, wenn eine Spur vom Anzug der Vernichtung gefunden wurde.




  Das war der Grundgedanke. Seit einiger Zeit hatte Callibso die Suche aufgegeben und beschäftigte sich nur noch mit der Auswahl seiner Helfer. Dabei war er auf die Welten beschränkt, wo es Zeitbrunnen gab.




  Callibso fragte sich, ob er auf dieser Welt geeignete Helfer finden würde. Hier in der ausgetrockneten Ebene bestimmt nicht. Da mußte er es schon drüben in den Bergen versuchen. Callibso entnahm seinem Zylinder ein zweites Instrument und schaltete es ein. Er manipulierte in der Raumtiefe, bis er die richtige Faltenordnung zwischen dem Brunnen und den Bergen gefunden hatte. Dann trat er mit einem Schritt durch zwei Raumfalten – und stand am Fuß der Berge.




  Als er ankam, spürte er eine Psi-Linie zwischen der Sonne dieser Welt und einer Stelle im Schnee. Irritiert hielt er in seinen Bewegungen inne. Psi-Linien waren immer organischen Ursprungs. Es war nicht ausgeschlossen, daß diese hier von der Sonne ausging, aber die Wahrscheinlichkeit sprach eher für die Stelle im Schnee. Callibso konzentrierte sich auf diesen Punkt.




  Da war ein Lebewesen unter den Schneemassen begraben. Ein Opfer der Lawine, vor deren Ausläufern Callibso nun stand. Wieder griff er in den Zylinder, um eines seiner kostbaren Instrumente herauszuholen. Er erhitzte die Luft über der rätselhaften Stelle im Schnee so stark, daß innerhalb weniger Augenblicke eine Senke im weißen Berg entstand. Das Schmelzwasser versickerte.




  Callibso machte sich schwerelos und trat über eine vertikale Raumfalte über die Senke. Da sah er den Eingeborenen. Das Wesen schien verblüfft zu sein. Es regte sich langsam im Schneematsch und blickte sich um. Als es Callibso über sich sah, griff es nach einer Axt, die es an seiner Hüfte befestigt hatte.




  Er wunderte sich nicht, daß dieses Wesen die Yug-Körperform besaß. Die kosmische Evolution hatte viele Parallelen geschaffen. Viel hing aber auch von der unbestrittenen gemeinsamen Herkunft der Yug-Art ab.




  Callibso verhielt sich völlig passiv. Alles, was er jetzt tun konnte, hätte den Eingeborenen nur verwirrt.




  Das Wesen richtete sich auf und watete aus der Senke heraus. Als es festen Boden unter den Füßen hatte, sank es plötzlich nieder. Es schien völlig erschöpft zu sein. Wahrscheinlich wäre es ohne Hilfe im Schnee umgekommen, überlegte Callibso. Er konnte jedoch nicht erwarten, daß der Eingeborene intelligent genug war, um sich ein Bild über die Zusammenhänge machen zu können.




  Als Callibso sicher sein konnte, daß weitere Maßnahmen keine Katastrophe auslösen würden, ließ er sich zu dem Eingeborenen hinabsinken und stellte sich neben ihn. Die Psi-Linie zwischen diesem Mann und seiner Sonne war erloschen, aber Callibso war sich über die Funktion eines so wunderbaren Organs im klaren. Jetzt mußte er den Geretteten zum Sprechen bringen, damit eine Kommunikation zustande kam.




  Er stieß den Mann zurück. Der Eingeborene taumelte. Callibso wußte, daß er in der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien nicht besonders gefährlich aussah (einer der vielen Gründe, warum er diese Erscheinungsform bevorzugte), aber Geisterglaube war bei vielen planetaren Urbevölkerungen so verbreitet, daß er damit rechnen mußte, einen Schock bei dem Eingeborenen ausgelöst zu haben.




  Callibso sagte etwas in einer Sprache, die ihm gerade in den Sinn kam. Der Eingeborene gab einen fragenden Laut von sich. Callibso wich zurück und forcierte auf diese Weise die Aktivität des Fremden. Er erreichte, daß der Eingeborene ein paar Drohungen hervorstieß. Diese wenigen Anhaltspunkte genügten Callibso. Er arbeitete die einfache Sprache aus und sagte: »Ich grüße dich, Fremder!«




  Der Eingeborene hob den Kopf. Mißtrauen flackerte in seinen Augen, doch Callibso war den Umgang mit solchen Wesen gewohnt und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du kommst aus dem Land hinter den Bergen. Wie ist dein Name?«




  »Skopein!« lautete die zögernde Antwort.




  Callibso faltete hastig den Raum hinter den Bergen zusammen, exakt bis in jenes Gebiet, wo das Dorf Skopeins lag. Da war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ein einfaches Eingeborenendorf ohne jede Spur überzivilisatorischer Einflüsse. Callibso ließ das Raumbewußtsein wieder ins Vakuum strömen und stellte damit die alten Entfernungen wieder her.




  Skopein schüttelte verwirrt den Kopf, das so plötzlich aufgetauchte Bild seines Dorfes mußte ihm wie eine Erscheinung vorgekommen sein.




  »Du bist ein Kundschafter!« stellte Callibso fest.




  »Ja«, sagte Skopein zögernd.




  Der Mann log, aber Callibso sparte sich die Mühe, nach der Wahrheit zu forschen. Sie konnte nur im begrenzten Lebensbereich des Eingeborenen liegen und war daher völlig unbedeutend. Interessant war nur dieses Wesen. Als Sucher war er sicher ungeeignet, denn dazu fehlte ihm offensichtlich die Intelligenz. Eine Wächterfunktion jedoch würde er ausfüllen können.




  »Wohnst du im Lande Thorg?« fragte Skopein unvermittelt.




  »Nein«, sagte Callibso wahrheitsgemäß. »Ich bin ein Besucher.«




  »Aber es gibt nichts hinter dem Land Thorg – und aus diesem Gebiet kannst du nicht kommen.«




  Callibso vergaß, wen er vor sich hatte. »Ich komme aus der Ewigkeit«, sagte er. »Ich habe viele Stützpunkte im Kosmos, aber ich bin nicht glücklich. Es wird Zeit, daß ich einen Weg finde, um zu meinem Volk zurückzukehren.« Er hielt inne, als er begriff, daß der Barbar ihn nicht verstehen konnte.




  Skopein deutete in den Himmel. »Kommst du von hinter der Sonne?«




  »Ja«, sagte Callibso.




  Der Eingeborene verbeugte sich vor ihm, dann löste er die primitive Waffe vom Hüftband und legte sie Callibso vor die Füße. Es war ein Zeichen tiefer Ergebenheit, aber es berührte Callibso kaum. Er war daran gewöhnt, daß man ihn als Gott betrachtete. Die Haltung Skopeins machte Callibsos Aufgabe allerdings leichter.




  »Ich möchte, daß du mich begleitest«, sagte er.




  »Meine Waffe wird für dich dasein«, sagte Skopein.




  Callibso fühlte sich amüsiert. »Du brauchst nicht für mich zu kämpfen. Du wirst eine andere Aufgabe bekommen.«




  »Ich tue alles!« Skopein richtete sich auf. Aus einem Callibso unbekannten Grund schien er beschämt zu sein. »Du kannst dich auf mich verlassen.«




  »Du wirst einer meiner Wächter sein«, verkündete Callibso. Nach einem kurzen Zögern faltete er den Raum zwischen dem Schnee und dem Zeitbrunnen. Er faßte den verwirrten Eingeborenen an der Hand. »Komm, ich werde dich führen.«




  Sie erreichten den Brunnen. Skopein starrte ratlos in die schwarze Öffnung. »Das ist das Nichts«, sagte er benommen. »So sieht es hinter der Sonne aus.«




  »Richtig«, stimmte Callibso ein. »Für dich ist nun der Augenblick des Abschieds gekommen, mein Freund.«
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  August 3459




  Tag: 1. August 3459 – Erdzeit.




  Schiff: CAGLIOSTRO, Ultraschlachtschiff der GALAXIS-Klasse. 2.500 Meter Durchmesser, Einheit des Experimentalkommandos unter dem Oberbefehl von Solarmarschall Reginald Bull.




  Kommandant: Emotionaut Oberst Mentro Kosum.




  Einsatzchef: Lordadmiral Atlan von der USO.




  Besatzung: 3.800 Personen, darunter die Mutanten Fellmer Lloyd, Ribald Corello, Ras Tschubai, Merkosh und Takvorian. Ferner Alaska Saedelaere, Toronar Kasom, Icho Tolot, die Thunderbolts mit ihrem Paladin VI und die Wissenschaftler Goshmo-Khan, Mart Hung-Chuin und Geoffry Abel Waringer.




  Ziel: Archimedes-Sonnendreieck-Transmitter (Archi-Tritrans).




  Entfernung: 40.831 Lichtjahre.




  Aufgabe: Erforschung des Weißen Zwergs Kobold, der um den Eckstern Gamma kreist. Entdeckt von den verschollenen Explorerschiffen EX-8977 und EX-1819.




  Planung: Weißen Zwerg später ins Solsystem zu bringen, um dort Fluchttransmitter im Falle eines larischen Angriffs zu installieren.




  Chancen: 23 : 77 (lt. Berechnung NATHAN vom 28. Juli 3459).




  Mentro Kosum war einer der wenigen Männer, die sich Alaska Saedelaere gegenüber so unbefangen verhielten, als existierten weder das Cappin-Fragment noch die Plastikmaske im Gesicht des Transmittergeschädigten. Kosum ging sogar das Risiko ein, unangemeldet ein von Alaska bewohntes Zimmer zu betreten, obwohl er nie sicher sein konnte, ob Saedelaere die schützende Maske vor dem Organklumpen trug.




  Auch diesmal waren Anklopfen und Öffnen eins, der Emotionaut kam herein, lächelte und warf sich auf Saedelaeres Bett. Die Beine streckte er seitwärts von sich. Dann richtete er den Blick auf den Packen neben dem Schrank.




  »Reisevorbereitungen?«




  »Ja«, sagte Alaska knapp.




  Kosum stand auf und inspizierte die Pakete neben dem Schrank genauer. Schließlich griff er zielsicher zu und zog den Anzug der Vernichtung heraus. Er wog ihn in den Händen.




  »Sie nehmen ihn mit?«




  »Das sehen Sie doch!« erwiderte Alaska barsch. Er war es müde, über diesen Anzug zu sprechen.




  Der Cyno Schmitt hatte Alaska diesen rätselhaften Anzug geschenkt, nachdem er die neun Imaginären getötet hatte. Eine Gruppe Wissenschaftler hatte das Kleidungsstück mehrere Monate lang in den Labors von Imperium-Alpha getestet, ohne etwas Besonderes daran feststellen zu können. Nur eines war sicher: Der zweiteilige, einfach gearbeitete Anzug bestand aus einem unbekannten Material, das sich trotz aller Bemühungen nicht analysieren ließ.




  »Er paßt Ihnen nicht«, stellte Kosum fest. »Sie sind zu groß und zu dürr.«




  »Wenn es darauf ankommt, wird er mir passen«, meinte Saedelaere. »Ich verlasse mich da ganz auf die Aussagen Schmitts.«




  »Wissen Sie eigentlich mehr über den Anzug, als Sie den Wissenschaftlern verraten haben?«




  »Nein!«




  »Werden Sie nicht gleich böse, Alaska! Sie sind für uns alle ein geheimnisvoller Mann …«




  »Ein Abnormaler!« unterbrach Alaska ihn ironisch. »Kein Mensch im üblichen Sinn.« Er klopfte mit den Knöcheln beider Zeigefinger gegen seine Plastikmaske. »Was ich darunter habe, unterscheidet mich von den Normalen.«




  Kosum blieb ungerührt. »Der Anzug macht Sie noch geheimnisvoller«, fuhr er fort. »Das müssen Sie bedenken. Hören Sie doch endlich damit auf, einen Mythos um sich zu schaffen.«




  »Mein Mythos besteht aus 14 Selbstmordversuchen!« Das klang bitter.




  »Sie sind alle gescheitert!« erinnerte Kosum. »Zufall? Oder Absicht?«




  »Worauf wollen Sie hinaus?«




  Kosum sah ihn durchdringend an. »Vielleicht sind Sie wirklich kein Mensch mehr, Alaska? Der cappinsche Organklumpen kann Sie weitgehend verändert haben. Sicher, Sie werden ständig von Ärzten und Psychologen betreut, aber es ist doch merkwürdig, daß Sie das Ding immer noch nicht losgeworden sind. Bei unseren Möglichkeiten – ich bitte Sie!«




  »Wollen Sie mir die Lust am Mitfliegen nehmen?«




  »Vielleicht«, gab Kosum achselzuckend zu. »Ich muß einen Schiffsriesen durch den Sperring der Laren fliegen und dann nach Archi-Tritrans bringen. Das ist kein reines Vergnügen. Jede Störung an Bord kann den Erfolg in Frage stellen.«




  »Die CAGLIOSTRO wird von einem Schutzverband terranischer Einheiten begleitet«, sagte eine Stimme von der Tür her. Es war Fellmer Lloyd, der jetzt in die Kabine trat. Er breitete die Arme aus. »Die Tür stand offen, und da bin ich hereingekommen.«




  Kosum warf ihm den Anzug zu. »Es geht darum! Und um den Besitzer.«




  »Kosum ist dieser doppelten Belastung offenbar nicht gewachsen«, meinte Saedelaere spöttisch.




  Lloyd warf einen Blick auf die Uhr. »Sie sollten sich beide beeilen. Vor allem Sie, Kosum.«




  »Der Meister kommt immer erst kurz vor dem Start an Bord. Haube auf und ab. So geht das, Korpsführer.«




  Lloyd reichte den Anzug an Alaska weiter. Der Maskenträger fühlte das geschmeidige Material zwischen den Händen. Wie lange lag es jetzt zurück, daß er dieses Kleidungsstück erhalten hatte? Manchmal verwischten sich die Erinnerungen.




  Ein Mann, der sein entstelltes Gesicht hinter einer Plastikmaske verbergen mußte, alterte nicht. Saedelaere hing diesem Gedanken nach. Hatte nicht kürzlich einer seiner Ärzte behauptet, der Alterungsprozeß von Saedelaeres Zellen wäre fast zum Stillstand gekommen? Alaska wußte nicht, ob er es glauben sollte. Es war möglich, daß dieses neue Phänomen mit dem Cappin-Fragment zusammenhing. Allerdings erhob sich die Frage, ob Alaska ein Mensch oder ein Cappin war.




  Die Belastungen seiner Psyche hatten Alaska verändert, er hatte sich von anderen Menschen abgesondert. Die Schutzbehauptung, daß er es zur Sicherheit seiner Artgenossen tat, galt nicht mehr. Die Plastikmaske bot absoluten Schutz vor den gefährlichen Strahlungen des Cappin-Fragments. Alaska sah sich selbst als Menschen – aber er hatte begonnen, von den anderen als den ›Normalen‹ zu denken und zu sprechen, was nicht mehr und nicht weniger bedeutete, daß er sich selbst als Abnormalen ansah.




  »Rhodan ist darüber unterrichtet, daß Alaska den Anzug mitnimmt«, sagte Lloyd zu Kosum. Seine Stimme unterbrach Alaskas Überlegungen. »Er hatte keine Einwände.«




  Alaska rollte den Anzug zusammen. Es war wirklich schwer vorstellbar, wie er seine lange, unglaublich hagere Gestalt in dieses Kleidungsstück zwängen wollte. Alaska lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Er dachte an den bevorstehenden Flug. Wenn es ihnen gelang, aus dem im Antitemporalen Gezeitenfeld verborgenen Solsystem auszubrechen und den Ring larischer Schiffe zu überwinden, konnten sie Archi-Tritrans erreichen.




  Sie verließen sich bei diesem Unternehmen auf die Botschaft zweier längst verschollener Explorerraumschiffe, der EX-8977 und der EX-1819.




  Auch wenn sie die drei Riesensonnen im galaktischen Zentrum erreichen würden, war nicht sicher, ob der Weiße Zwerg, den die Explorerbesatzungen Kobold genannt hatten, noch existierte. Vielleicht war er längst im Sonnentransmitter verschwunden.




  Alaska kannte Rhodans Pläne. Der Großadministrator wußte, daß das ATG-Feld auf die Dauer keinen Schutz vor der larischen Drohung bieten konnte. Deshalb wollte er eine Fluchtmöglichkeit für die Menschen im Solsystem schaffen. Er spielte mit dem Gedanken, innerhalb des Solsystems einen Sonnentransmitter zu errichten, durch den die Menschen fliehen konnten, wenn die Situation bedrohlich werden sollte. Ein Sonnentransmitter lemurischer Bauart mußte jedoch mindestens aus zwei Sonnen bestehen. Da nur Sol zur Verfügung stand, wollte Rhodan eine zweite Sonne im Solsystem ansiedeln. Ein solches Experiment wäre undurchführbar erschienen, hätte man nicht von der Existenz sogenannter Weißer Zwerge gewußt, die trotz ihrer ungeheuren Masse nur eine geringe äußere Ausdehnung besaßen.




  Der Kurier, den die beiden Explorerschiffe geschickt hatten, war mit einem interessanten Bericht angekommen. Kobold, so hatte man erfahren, durchmaß nur knapp 190 Kilometer. Darauf konzentrierten sich Rhodans Hoffnungen. Rhodan war sich darüber im klaren, daß von der Planung bis zur Durchführung eines solchen Experiments wissenschaftliche und technische Großleistungen zu vollbringen waren, aber er wollte nichts unversucht lassen.




  Alaska verpackte den Anzug der Vernichtung. Lloyd hatte inzwischen den kleinen Wohnraum, der zum Aufenthaltstrakt von Imperium-Alpha gehörte, wieder verlassen. Kosum jedoch war noch da. Er sah Alaska zu. Etwas schien ihn zu beschäftigen, aber Alaska tat ihm nicht den Gefallen, ihn danach zu fragen.




  »Sie sind Stellvertretender Einsatzleiter«, sagte Kosum schließlich. »Wenn Atlan ausfällt oder wenn ihm etwas zustoßen sollte, übernehmen Sie seine Position.«




  »Ja«, stimmte Alaska zu. »Im Alarmfall kann ich sogar dem Kommandanten Befehle geben.«




  »Rhodan setzt großes Vertrauen in Sie!«




  »Sie etwa nicht?«




  Die Frage war nicht nur eine Herausforderung, sondern ein Versuch, etwaige Unstimmigkeiten schon vor Beginn des Fluges auszuräumen. Alaska wußte, daß sich keiner der führenden Männer an Bord der CAGLIOSTRO private Schwierigkeiten oder Streitigkeiten erlauben konnte. Das wäre der Brutherd einer Katastrophe gewesen.




  »Ich vertraue Ihnen!« betonte Mentro. »Aber nicht diesem Ding in Ihrem Gesicht.«




  »Es ist ungefährlich, solange es unter der Maske bleibt. Es kann nur instinktiv handeln und besitzt keinen Intellekt.«




  »Es könnte sich Ihres Intellekts bemächtigen!«




  »Pah!« machte Alaska. »Sie lesen zu viele Gruselgeschichten.«




  »Ich lese ausschließlich Liebesromane«, verwies ihn Mentro Kosum.




  Er ergriff eines der Pakete neben dem Schrank. »Doch jetzt werde ich Ihnen helfen, Ihre Sachen zum Transmitter zu schaffen. Es wird Zeit, daß wir uns zum Raumhafen begeben.«




  Die Berechnungen waren abgeschlossen. Zum letztenmal nahm Lordadmiral Atlan Funkkontakt zum Hauptquartier in Imperium-Alpha auf. Auf der Anzeige der Normalfunkanlage erschien ein dreidimensionales Bild des Großadministrators.




  »Countdown läuft«, sagte der Arkonide. »Noch 92 Minuten bis zum Start.«




  Begriffe wie ›Countdown‹ waren aus der Anfangszeit der Raumfahrt in das jetzt in der Raumfahrt übliche Interkosmo übernommen worden.




  »Die Übereinstimmung darf nicht verlorengehen«, warnte Rhodan. »Das ATG-Feld wird dann abgeschaltet werden, wenn die CAGLIOSTRO ihre höchsten Beschleunigungswerte erreicht hat. Gleichzeitig mit dem von dir befehligten Kommando wird ein Verband von zehn terranischen Schiffen aufbrechen und Ablenkungsangriffe gegen die Schiffe der Laren und Leticrons Verbände fliegen.«




  »Es wird auf die Sekunde klappen!« versprach Atlan. »Mit Kosum unter der SERT-Haube kann nichts passieren.«




  »Er ist unser bester Emotionaut«, stimmte Rhodan zu. »Vergessen wir jedoch nicht, daß auch die Laren nicht schlafen. Wenn wir Pech haben, erwischen sie uns mit einer neuen energetischen Waffe.«




  Atlan wußte, mit welcher Meisterschaft die Invasoren des Konzils der Sieben die verschiedenen Spielarten der Energie beherrschten. Aber auch den Fremden waren Grenzen gesetzt. Das bewiesen die Verluste an SVE-Raumern, die die Laren inzwischen hatten hinnehmen müssen.




  »Wir bringen dir den Weißen Zwerg«, versprach Atlan.




  Dieser Ausspruch war natürlich ironisch gemeint, denn die Expedition hatte den Auftrag, Kobold zunächst einmal zu finden und die Gegebenheiten im Gebiet von Archi-Tritrans zu erforschen. Erst danach konnte man an eine Versetzung des kleinen Sternes denken.




  Perry Rhodan verabschiedete sich von seinem arkonidischen Freund. Er entließ Atlan nur ungern ins Einflußgebiet der Laren, aber Atlan hatte darauf bestanden, diese Expedition zu leiten.




  In der CAGLIOSTRO herrschte die vor dem Start übliche Betriebsamkeit. Die Zentralebesatzung hatte ihre Plätze eingenommen. Atlan sah sich nach Alaska um, konnte ihn aber nicht sehen. Der Transmittergeschädigte hielt sich offenbar in seiner Kabine auf. Von den Mutanten, die den Flug mitmachen würden, befand sich nur Fellmer Lloyd in der Zentrale. Atlan ging zu ihm.




  »Wie beurteilen Sie unsere Aussichten?« wollte Lloyd wissen.




  »Gut«, gab der Lordadmiral knapp zurück.




  »NATHAN ist nicht so hoffnungsvoll!«




  »NATHAN gab seine Berechnungen zum Gesamterfolg des Unternehmens ab«, sagte Atlan. »Ihre Frage bezog sich doch offenbar nur auf den Start und auf den Durchbruch.«




  »Ja«, stimmte Lloyd zu. »Es wundert mich, daß hierzu keine Berechnungen vorliegen.«




  »Vielleicht liegen sie vor und sind so schlecht, daß man sie uns aus psychologischen Gründen vorenthalten hat.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß man Ihnen gegenüber eine derartige Rücksichtnahme üben würde.«




  Atlan mußte lächeln. »Ich werde Alaska in die Zentrale rufen. Es ist besser, wenn er Start und Durchbruch miterlebt.«




  Lloyd sagte zögernd: »Kosum hat ihn unter Druck gesetzt. Ich weiß nicht, ob es richtig war, aber Alaska hat es ertragen. Kosum scheint zu befürchten, daß Saedelaere immer stärker unter den Einfluß des Cappin-Fragments gerät.«




  Atlan verzog unwillig das Gesicht. »Das ist Unsinn!«




  »Vielleicht!« Lloyd machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Tatsache jedoch ist, daß Alaska immer introvertierter wird.«




  »Er war schon immer zurückhaltend.«




  »Aber nicht so sehr! Ich bitte Sie, was hat er bei so einem Start in seiner Kabine zu suchen, noch dazu als Stellvertretender Einsatzleiter?«




  Atlan antwortete nicht, sondern begab sich an einen Interkomanschluß. Er rief Alaska in die Zentrale. Wenige Minuten später tauchte der Maskenträger im Hauptschott auf. Atlan winkte ihm zu.




  »Ich wäre sowieso in die Zentrale gekommen«, sagte Alaska. »Schließlich will ich den Start in allen Phasen auf den Bildschirmen miterleben.« Er sah Lloyd neben Atlan stehen. »Oh!« sagte er. »Ich verstehe. Der Mutantenchef hat Ihre Sorgen geschürt.«




  »Ja«, sagte Lloyd mit einem leichten Anflug von Ärger. »Das ist mein gutes Recht. Wir machen uns Sorgen um Sie.«




  »Es ist dieser verdammte Anzug, um den Sie sich sorgen«, behauptete Alaska. »Vielleicht hätte ich ihn nicht mitnehmen sollen.«




  Die Laren arbeiteten an einem Gerät, das Leticron ›Timescout‹ nannte. Es sollte nach seiner Fertigstellung den Zeitort des Solsystems aufspüren. Dann endlich würde der entscheidende Angriff erfolgen.




  Der Überschwere ließ die leere Stelle im Weltraum ständig beobachten. Er rechnete damit, daß die Terraner immer wieder Ausbruchsversuche durch die Temporalschleuse riskieren würden. In Erwartung solcher Ausbruchsversuche hatte Leticron seine Einheiten in einem Halbmesser von 150 Lichtjahren konzentrisch um das unsichtbare Solsystem angeordnet. Die Laren waren seinem Beispiel kommentarlos gefolgt.




  In der letzten Woche hatte Leticron zweimal mit Hotrenor-Taak und den Hyptons konferiert. Er fühlte, daß er vor allem die Unterstützung der Flugwesen genoß. Der Verkünder der Hetosonen dagegen schien noch immer skeptisch zu sein.




  Leticron hatte verschiedene Maßnahmen ergriffen, um seine eigene Macht innerhalb der Galaxis zu festigen. Er wollte sich dabei nicht allein auf die Fremden vom Konzil verlassen.




  Inzwischen war Leticrons Name allen raumfahrenden Völkern der Galaxis bekannt. Sie beugten sich seiner rücksichtslosen Herrschaft. Leticron war klug. Er wußte, daß er die Laren brauchte, um in der Milchstraße regieren zu können. Deshalb traf er seine wichtigen Entscheidungen nie ohne Rücksprache mit ihnen. Auch an Bord seines Flaggschiffs hielten sich zwei Laren auf. Die beiden waren Vertraute Hotrenor-Taaks. Sie waren einer Einladung Leticrons gefolgt.




  Der Überschwere war von innerer Unruhe erfüllt. Er schlief wenig und hielt sich fast ausschließlich in der Zentrale des Schiffes auf. Seine Ahnungen sagten ihm, daß bald etwas geschehen würde.




  Er wanderte vor den Kontrollen auf und ab.




  »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie man die Terraner aus ihrem Versteck herauslocken könnte?« fragte Hoghmar-Feern, einer der beiden jungen larischen Raumfahrer.




  Leticron blieb stehen. Seine dunklen Augen richteten sich auf den Fremden. »Wir müssen mehrere terranische Kolonialplaneten und ihre Bevölkerung vernichten«, sagte er. »Rhodan muß davon in Kenntnis gesetzt werden. Das würde ihn aus dem Zeitbau locken. Er könnte es nicht ertragen und würde jedes Risiko eingehen, um weitere Massaker dieser Art zu verhindern.«




  Dem Gesicht Hoghmar-Feerns war nicht anzusehen, was er von diesem Vorschlag hielt. Leticron hatte schon ein paarmal solche Angriffe verlangt, doch bisher waren die Laren und die Hyptons nicht darauf eingegangen. Leticron hätte nicht gezögert, seinen schrecklichen Plan in die Tat umzusetzen, doch er wagte nicht, die Verantwortung dafür allein zu übernehmen. Gerade für solche Planetenmorde brauchte er die offizielle Zustimmung des Hetos der Sieben.




  »Es gibt sicher auch andere Möglichkeiten«, sagte Hoghmar-Feern nach einer Weile. »Psychologische Tricks! Sie kennen die Mentalität dieser Menschen genau. Denken Sie darüber nach und lassen Sie sich etwas Vernünftiges einfallen.«




  Leticron verstand den Seitenhieb. Die Bemerkung des Laren bewies einwandfrei, was er vom geplanten Massaker hielt. Leticron konnte davon ausgehen, daß Hoghmar-Feern ein Sprachrohr von Hotrenor-Taak war.




  »Vielleicht«, sinnierte er, »kommen sie irgendwann einmal aus eigenem Antrieb heraus. Das wird dann geschehen, wenn sie sich stark genug fühlen oder wenn es für sie eine Notwendigkeit gibt.«




  Als besäßen seine Worte eine magische Wirkung, erfolgte genau in diesem Augenblick Alarm. Mit einem Satz war Leticron vor den Hauptkontrollen. Terranische Schiffe waren aus dem Gezeitenfeld hervorgebrochen!




  »Anpeilen!« schrie Leticron. Die Funkverbindung zwischen dem Flaggschiff und den anderen Einheiten seiner Flotte riß niemals ab. »Wir müssen sie einkreisen, noch bevor sie in den Linearraum gehen können.«




  Auch die beiden Laren waren aktiv geworden. Über ein zweites Funkgerät nahmen sie Kontakt zu den SVE-Raumern auf, die ebenfalls in der Nähe des Solsystems manövrierten.




  »Ortung?« rief Leticron.




  »Elf Einheiten!« lautete die Antwort des verantwortlichen Raumfahrers an den Ortungsgeräten.




  Leticron lachte wild. »Spezifikation?«




  »Ein Ultrariese und zehn Kreuzer.«




  »Dann ist alles klar!« Leticron entspannte sich für einen Augenblick, dann war er wieder konzentrierte Aufmerksamkeit. »Sie versuchen, das Ultraschlachtschiff durchzubringen. Die zehn anderen werden Ablenkungsmanöver fliegen. Kümmert euch nicht um sie – das werden die Laren übernehmen. Wir versuchen, den Dicken einzukreisen.« In die Kette der Raumschiffe geriet Bewegung. »Jedes Schiff orientiert sich nach den eigenen Ortungsergebnissen!« befahl Leticron. Sein Gesicht verhärtete sich. »Vernichtet den Gegner, wo immer ihr auf ihn trefft.«




  Auf dem großen Schirm blitzten nacheinander ein paar tausend Ortungspunkte auf. Atlan ließ sich im Sitz zurücksinken, aber er war nicht so entspannt, wie er den Anschein erweckte.




  »Es sind Tausende!« stieß Toronar Kasom hervor. Der Neffe des berühmten Melbar Kasom saß neben dem Arkoniden an den Kontrollen. Noch einen Sitz weiter befand sich der Platz des Emotionauten. Kosum saß bereits unter der SERT-Haube. Er würde sich während dieser entscheidenden Augenblicke an keinem Gespräch beteiligen. Links von Atlan saß Alaska Saedelaere.




  »Sie haben uns erwartet!« sagte Atlan. »Dieser Leticron hat mit einem Ausbruchversuch gerechnet.«




  Die CAGLIOSTRO und ihre zehn Begleitschiffe waren vor wenigen Sekunden aus der Antitemporalen Gezeitenschleuse gekommen. Der Ultrariese beschleunigte jetzt mit Höchstwerten, während die zehn Kreuzer seinen Flug nach beiden Seiten abschirmten.




  Die Schnelligkeit, mit der der Gegner auf das Erscheinen der terranischen Schiffe reagierte, zeigte deutlich, daß Leticron und die Laren mit diesem Ausbruchsversuch nicht zu überraschen waren. Atlan beobachtete die Manöver von Leticrons Flotte. Der Arkonide sah sofort, daß die CAGLIOSTRO in Schwierigkeiten kommen würde, wenn sie ihre geplante Operation durchführen würde.




  Atlan richtete sich im Sitz auf. »Wir müssen früher in den Linearraum!« rief er Mentro Kosum zu.




  »Ja«, gab der Emotionaut zurück. »Wie früh?«




  »Volles Risiko!« gab Atlan ohne Zögern zurück.




  Es war noch kein Schuß gefallen, aber mindestens ein Dutzend gegnerischer Schiffe hatte Aussichten, die CAGLIOSTRO zu erreichen und zu vernichten, bevor sie auch nur die erste Etappe ihres Fluges hinter sich gebracht hatte.
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  Ferne Vergangenheit




  Skopein befand sich zusammen mit dem Fremden in einer silbernen Hülle. Er hatte seine Furcht verloren. Der Fremde hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem alten, zwergenhaft gebauten Kamichen. Am merkwürdigsten erschien Skopein die Kopfbedeckung, die der Unbekannte trug. Die silberne Schale, durch die er blickte, war durchsichtig. Skopein konnte unglaublich viele Sonnen sehen. Zweifellos war der Fremde Abgesandter einer Gottheit – eigens in die Ebene von Thorg gekommen, um Skopein abzuholen.




  »Ich habe schon Hunderte von Suchern und Wächtern eingesetzt«, sagte Callibso in diesem Augenblick. »Viele haben ihre Funktion bereits wieder beendet, denn sie waren nicht in der Lage, sich mit der neuen Situation abzufinden.« Er seufzte. »Ich befürchte, daß es dir genauso ergehen wird, Skopein. Vielleicht war es voreilig von mir, dich mitzunehmen. Als Sucher bist du völlig ungeeignet. Du kannst bestenfalls einen bestimmten Raumsektor überwachen und mich alarmieren, wenn der Anzug der Vernichtung auftauchen sollte.«




  Wenn Skopein auch die einzelnen Worte verstand, so blieb ihm der Sinn völlig unklar. Doch er verließ sich völlig auf das kleine, zerknittert aussehende Wesen.




  »Ich werde dich in eine verlassene Station im Zentrum einer Galaxis bringen«, entschied Callibso. Er führte jetzt eher ein Selbstgespräch als eine Unterhaltung. »Dort bekommst du alles, was nötig ist. Vielleicht wirst du nach einiger Zeit sterben, vielleicht wirst du auch verrückt. Immerhin bedeutest du eine gewisse Verdichtung meiner Kontrollfunktion.« Er lachte voller Selbstironie bei diesen Worten, denn er war sich über die Wirksamkeit seiner Einrichtungen im klaren.




  »Ich hätte nie geahnt, daß ich mich einmal auf den Zufall verlassen würde«, sagte er leise. Er wandte sich wieder an Skopein. »Weißt du, was die Lichtpunkte dort draußen bedeuten?«




  »Es sind Sonnen«, erwiderte Skopein zögernd.




  »Ja, Sonnen«, bestätigte Callibso. »Wir beide befinden uns im Innern einer Energieblase, mit deren Hilfe man sich blitzschnell zwischen diesen Sonnen und ihren Welten hin und her bewegen kann. Trotz dieser Möglichkeit habe ich den Anzug der Vernichtung noch immer nicht gefunden.«




  Skopein begriff, daß dieses Wesen irgend etwas suchte. Er sollte dabei helfen. »Ich habe gute Augen«, sagte er. »Ich kann alles finden.«




  Callibso sah ihn mitleidig an. »Gute Augen allein werden dir nicht helfen, mein Freund. Ich wünschte, du ständest auf einer höheren Entwicklungsstufe.«




  Zum erstenmal wagte Skopein jetzt, eine Frage zu stellen, die mit seinen Verfehlungen bei den Kamichen zusammenhing. »Soll ich bestraft werden?«




  »Nein«, sagte Callibso. »Du wirst es wahrscheinlich als Strafe auffassen, aber für mich ist es nur eine Notwendigkeit.«




  Skopein deutete auf die Außenhülle der silbernen Kugel. »Weshalb bewegen sich die Sonnen?«




  »Es sind nicht die Sonnen, die sich bewegen, sondern wir«, erwiderte der Fremde. »Natürlich bewegen sich die Sonnen auch, aber das könntest du mit deinen Augen nicht wahrnehmen. Die Sonnen gehorchen bestimmten Gesetzen der Natur. Wir machen uns diese natürlichen Gegebenheiten zunutze.«




  Skopein war verwirrt.




  »Das ist zu kompliziert für dich«, meinte Callibso. »Deshalb ist es besser, wenn du nicht darüber nachdenkst. Je mehr du überlegst, desto größer ist die Gefahr, daß du verrückt wirst. Ich wundere mich jetzt schon über die Widerstandsfähigkeit deines Geistes.«




  Plötzlich verschwanden alle Sonnen. Skopein sah ein fernes, glitzerndes Band. »Was ist passiert?« fragte er erschrocken. »Sind die Sonnen in das Nichts gestürzt?«




  Callibso schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns im Leerraum zwischen zwei Galaxien. Da gibt es keine Sonnen. Weit im Hintergrund siehst du eine Galaxis. Das ist eine Ansammlung unzählig vieler Sterne.«




  »Was machen wir hier?«




  »Nichts«, sagte Callibso wahrheitsgemäß. »Wir werden unsere Zielgalaxis bald erreicht haben, dann bringe ich dich in die Station, in der du für mich wachen wirst.«




  »Was ist eine Station?« erkundigte sich der Barbar.




  »Ein künstlicher Planet – aber das verstehst du sicher auch nicht. Du wirst es früh genug sehen. Ich hoffe nur, daß du daran gewöhnt bist, Einsamkeit zu ertragen, denn ich werde dich wieder verlassen, sobald du mit deiner Aufgabe vertraut bist.«




  Skopein begann zu ahnen, daß ihm ein schlimmes Schicksal bevorstand. Alles war jedoch so unverständlich, daß er keine Fragen zu stellen wagte.




  Als er aufblickte, waren die Sterne wieder da. Skopein hatte das Gefühl, daß sie sich jetzt langsamer bewegten. Die Hülle, in der Callibso und er sich aufhielten, glitt auf eine Sternenballung zu.




  »Das ist das Zentrum dieser Galaxis«, erklärte Callibso. »Du bist der achtzehnte Wächter, den ich in dieser Galaxis einsetzen werde. Außerdem sind hier schon sieben Sucher für mich tätig.«




  Callibso wußte, daß er zuviel sprach. Er fragte sich, ob er es aus einem gewissen Schuldbewußtsein tat. Bei seiner Auswahl fremder Intelligenzen war Callibso nicht besonders rücksichtsvoll vorgegangen. Auch Skopein hatte er aus der natürlichen Umgebung gerissen und damit das Todesurteil für den Wilden gesprochen. Die einsame Wanderung durch den Kosmos ließ ihn abstumpfen. Sein moralisches Bewußtsein war längst nicht mehr so geschärft wie früher. Vielleicht waren alle Anstrengungen umsonst. Selbst wenn er den Anzug der Vernichtung finden und den unrechtmäßigen Besitzer überwältigen konnte, war der Weg zu einer Rückkehr nicht frei.




  Würde er sich bei seinem Volk noch zurechtfinden? Die Gefahr, daß er längst einen individuellen Lebensrhythmus erreicht hatte, durfte nicht ignoriert werden. Es war möglich, daß er nicht mehr für den Verbund geeignet war.




  Callibso vertrieb diese Gedanken aus seinem Bewußtsein. Es war müßig, über diese Probleme nachzudenken, solange er noch auf der Suche war. Er verlangsamte die Bewegung der Energiehülle, zum erstenmal seit ihrem Aufbruch kehrten sie völlig in den Normalraum zurück.




  Skopein starrte in den Weltraum hinaus. Da waren drei riesige rote Sonnen. Sie glühten wie die Augen großer Tiere. Unwillkürlich hielt Skopein beide Hände vor die Augen. Das Licht war jedoch so grell, daß es seine Hände durchsichtig zu machen schien. Callibso verdunkelte die Hülle.




  »Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte er zu Skopein. »Im Schnittpunkt über diesen drei Sonnen befindet sich die Station, von der ich gesprochen habe. Du wirst es nicht verstehen, aber es handelt sich um die Schaltstation eines Sonnentransmitters. Sie ist verlassen, so daß wir ohne jede Gefahr in sie eindringen können. Das Volk, das diese Station einmal gebaut hat, existiert nicht mehr, seine Nachkommen sind überall in dieser Galaxis verstreut und haben bisher noch nicht wieder den zivilisatorischen Stand ihrer Vorfahren erreicht.«




  »Ich will hier nicht leben«, klagte Skopein. »Ich spüre diese drei Sonnen. Sie werden mich töten.«




  Callibso erinnerte sich an das Psi-Organ, das dieses Wesen besaß. Skopeins Psi-Organ war auf die heimatliche Sonne ausgerichtet gewesen. Nun wurde es von drei gravitationsstarken Riesensonnen beeinflußt. Callibso fragte sich ernsthaft, ob er den Barbaren zurückbringen sollte.




  Er entschied sich dagegen. Skopein war bereits verdorben. Er hätte sich in seiner Heimat nicht mehr zurechtgefunden.




  Hoch über den drei Sonnen schwebte die diskusförmige Station, die zur neuen Heimat Skopeins werden sollte. Callibso steuerte die Energiehülle darauf zu und legte an.




  »Wir sind angelangt«, informierte er Skopein. »Ich werde die molekulare Struktur der äußeren Hülle verändern, damit wir in die Station eindringen können.«




  Er holte eines seiner Instrumente aus dem Zylinder und preßte es gegen die silberne Hülle. Skopein beobachtete, daß ein schlauchförmiger Tunnel entstand, der in einen anderen Raum hinüberführte. Auf der anderen Seite war es dunkel. Wie alle Kamichen fürchtete auch Skopein die Dunkelheit. Er fuhr zurück und machte Gesten des Widerwillens und der Furcht.




  Callibso betrachtete ihn nachdenklich. »Was erschreckt dich so, mein Freund? An die fremdartige Umgebung hast du dich längst gewöhnt, das kann es nicht sein. Natürlich – es ist die Dunkelheit.«




  Er ging zu Skopein und ergriff ihn am Arm. Sanft zog er den Widerstrebenden mit sich. »Wir werden den Zustand der Dunkelheit ändern, sobald wir drüben auf der anderen Seite sind«, versprach er Skopein.




  Zögernd betrat Skopein den Tunnel. Unwillkürlich erinnerte er sich an die Zeit unter dem Schnee. Er blickte sehnsüchtig in die erhellte Energiehülle zurück. Der Raum, den sie jetzt betraten, war dunkel. Skopein nahm einen fremdartigen Geruch wahr und gab einen drohenden Laut von sich.




  »Ruhig!« sagte Callibso besänftigend. »Nur ruhig, mein Freund. Es ist niemand hier. Was du spürst, sind die Maschinen und Instrumente, mit denen dieser Raum vollgestopft ist. Von hier aus wurde der Sonnentransmitter einst geschaltet.«




  »Feinde!« rief Skopein. »Feinde sind hier!«




  Callibso schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er hätte jedes lebende Wesen sofort lokalisiert, aber da war niemand. Der Barbar ließ sich von der fremdartigen Atmosphäre verunsichern. Callibso brachte mehrere Luftmoleküle zum Leuchten. Im Innern der Station wurde es hell. Skopein drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, aber er konnte niemand entdecken.




  »Wie ich schon sagte, ist diese Station völlig verlassen. Du brauchst keine Angst zu haben, mein Freund.«




  Skopein schien nicht überzeugt zu sein. Er gab seine wachsame Haltung nicht auf.




  »Es hat wenig Sinn, dir die Funktion der einzelnen Instrumente und Maschinen zu erklären«, meinte Callibso. »Du würdest es nicht verstehen. Es ist besser, wenn du hier überhaupt nichts anrührst. Wir werden für dich einen Aufenthaltsraum finden, der angenehmer ist. Danach lösen wir das Problem der Nahrungsversorgung.« Er verschwieg, daß noch wichtigere Aufgaben gelöst werden mußten. Die Präparierung des Wilden als Wächter würde dabei am schwierigsten sein.




  Callibso führte Skopein ein paarmal durch die gesamte Station. Er wußte, daß dem Barbaren die neue Heimat vertraut wurde. Von Anfang an mußte dafür gesorgt werden, daß bestimmte Räume nicht tabuisiert wurden.




  Von dieser Station aus konnte Skopein später einmal einen Bereich von mehreren tausend Lichtjahren überwachen. Es war schwer vorstellbar daß ausgerechnet in diesem Gebiet eine Spur zu finden war, aber Callibso wollte nichts unversucht lassen. Überall im Kosmos würde er seine Sucher einsetzen.




  Sobald das Wachsystem im geplanten Umfang fertiggestellt war, wollte Callibso sich selbst wieder an der Suche beteiligen. Aufgrund seiner Fähigkeiten und der Ausrüstung in seinem Zylinder konnte er in kurzer Zeit riesige Gebiete durchsuchen. Aber was bedeuteten sie im Vergleich zum grenzenlosen Kosmos? Callibso brach diese Gedankenkette sofort ab, denn sie mündete erfahrungsgemäß in Verzweiflung.




  Callibso wählte einen Raum mit wenigen Ausrüstungsgegenständen als Aufenthaltsraum für Skopein. In der näheren Umgebung sicherte er alle Maschinen und Schaltungen ab, denn er wollte vermeiden, daß Skopein die Station durch einen Zufall zerstörte. Er überzeugte sich, daß Skopein ein bequemes Ruhelager zur Verfügung stand. Während all dieser Vorbereitungen hatte sich Skopeins Haltung nicht wesentlich verändert.




  »Spürst du die Sonnen noch?« fragte Callibso.




  »Ja«, erwiderte der Barbar. Sein rechter Arm deutete in drei verschiedene Richtungen. »Sie sind da! Da und da!«




  »Du wirst dich daran gewöhnen«, versprach Callibso, obwohl er selbst nicht davon überzeugt war.




  »Es sind nicht die Sonnen allein«, sagte Skopein düster. »Da ist noch etwas, das wir nicht sehen können. Es ist da. Ich spüre es. Es ist feindlich.«




  »Unsinn«, sagte Callibso, aber er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß ihn jetzt ebenfalls ein leichtes Unbehagen beschlich. Noch einmal durchsuchte er alle Räume gründlich, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken.
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  August 3459




  Die in vorderer Linie fliegenden Schiffe begannen bereits zu feuern, als die Aussicht, die CAGLIOSTRO zu treffen, noch verschwindend gering war. Für Atlan war dieses Anzeichen von Übereifer bei Leticrons Feuerleitoffizieren nur ein weiteres Indiz für die wilde Entschlossenheit des Gegners.




  Leticrons Schiffe schoben eine Wand glühender Energie vor sich her. Der Angriff erfolgte im spitzen Winkel. Mentro Kosum hatte nicht viele Möglichkeiten. Wenn er jetzt waghalsige Kurskorrekturen vornahm, verlor er Energie, die er zur Erreichung der Mindesteintauchgeschwindigkeit dringend benötigte. Kosum befolgte daher Atlans Rat und ging das Risiko ein, die jetzige Flugbahn beizubehalten.




  Atlans Blicke suchten die SVE-Raumer der Laren. Sie hielten sich nicht in unmittelbarer Nähe auf. Das bedeutete, daß zumindest bei den Verbänden Hotrenor-Taaks das Ablenkungsmanöver der zehn Kreuzer Erfolg hatte. Dieser Erfolg würde jedoch zweifelhaft werden, wenn es Leticrons Schiffen gelingen sollte, die CAGLIOSTRO auch nur ein paar Minuten länger als geplant festzuhalten. Die blitzschnell operierenden SVE-Raumer würden dann ebenfalls im Startgebiet auftauchen und der CAGLIOSTRO ein Ende machen.




  All diese Gedanken gingen Atlan durch den Kopf, als er die Szenerie im Weltraum beobachtete. Der Bildschirm gab einem erfahrenen Betrachter die Möglichkeit, die Entwicklung der Vorgänge genau zu erkennen.




  In der Zentrale der CAGLIOSTRO wurde nur das Notwendigste gesprochen. Informationen und Befehle. Noch waren die HÜ-Schirme und Absorberschirme der CAGLIOSTRO nicht eingeschaltet. Das hätte nur die Beschleunigung gebremst. Atlan warf einen Blick auf die Anzeigen vor sich. Unwillkürlich preßte er die Lippen zusammen. Sie waren noch immer zu langsam. Bei dieser Geschwindigkeit brauchten sie zum Übertritt in den Linearraum mehr Energie, als die Kalups der CAGLIOSTRO erzeugen konnten.




  Die ersten Energiefinger griffen nach dem Ultraschlachtschiff. Atlan wollte einen Befehl rufen, doch Kosum, der unter der SERT-Haube instinktiv handelte, kam ihm zuvor. Der HÜ-Schirm des zweitausendfünfhundert Meter großen Schiffes wurde aufgebaut. Das bedeutete Zeitgewinn und – so paradox es klang – auch gleichzeitig Zeitverlust.




  Die Schiffe Leticrons begannen auszuschwärmen.




  »Sie sind ihrer Sache sicher«, sagte Atlan wütend. »Sie denken, daß sie uns sicher haben, und gehen kein Risiko ein.«




  Die Männer in der Zentrale beobachteten gespannt die Schirme. Viele von ihnen hatten solche Augenblicke tödlicher Bedrohung schon durchgemacht, aber die Furcht vor dem Tod wurde durch Erfahrung nicht geringer.




  Die CAGLIOSTRO wurde zu einer flammenden Kugel. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dann würde sich in ihren Schutzschirmen die erste Strukturlücke auftun. Das würde der Anfang vom Ende sein.




  Atlan sah, daß die Beschleunigungswerte immer langsamer stiegen. Die Schutzschirme verschlangen zuviel Energie. Jetzt half nur noch warten.




  »Zehn Sekunden!« rief Kosum unter der SERT-Haube hervor.




  »Das ist zu früh!« erwiderte Toronar Kasom.




  »Ruhe!« befahl Atlan.




  »Sie dürfen es nicht zulassen, Lordadmiral!« brachte Kasom hervor. »Sie wissen, was es bedeutet. Unser Schiff wird zerrissen.«




  »Es ist unsere einzige Chance«, mischte sich Alaska Saedelaere ein. Sein Cappin-Fragment unter der Plastikmaske begann auf die hyperphysikalischen Energieausbrüche im Weltraum zu reagieren und leuchtete auf. Feurige Flammenspeere stachen aus Mund- und Augenschlitzen. »Wenn wir den Übergang nicht schaffen, sterben wir im Feuer von Leticrons Schiffen.«




  Kosum wartete zwei Sekunden länger als angekündigt. Sein Instinkt sagte ihm, daß der Schutzschirm diese beiden Sekunden noch durchhalten würde.




  Als die CAGLIOSTRO schließlich in den Linearraum eindrang, wurde das Schiff einer Belastung unterzogen, für die es nicht erbaut worden war. Trotzdem hielt es stand. Einen schrecklichen Augenblick lang schien es zu zerplatzen wie eine Seifenblase, deren Oberflächenspannung bis zur Unendlichkeit angewachsen war. Dann jedoch entspannte sich das Material, das Schiff tauchte in ein höheres Medium ein, seine Masse wurde mitgerissen. Die gegnerischen Schiffe blieben zurück.




  Kosum klappte die SERT-Haube zurück. Die Haare klebten in seiner Stirn. Sein Gesicht war rot und schweißbedeckt. »Hätte ich die geplante Zeit eingehalten, wären wir jetzt nicht mehr am Leben«, sagte er.




  In einem Funkgespräch mit Hotrenor-Taak erfuhr Leticron, daß vier von zehn terranischen Kreuzern vernichtet worden waren. Die sechs anderen waren durch die Temporalschleuse in das Solsystem zurückgekehrt. Diese Nachricht vermochte Leticrons Zorn nicht zu dämpfen. Das terranische Schlachtschiff war ihnen im letzten Augenblick entkommen.




  »Wir hätten sie erwischt, wenn wir das geradlinig begonnene Manöver beendet hätten«, sagte der Überschwere.




  »Niemand konnte wissen, daß sie bei so geringer Beschleunigung in den Linearraum eintreten würden«, versuchte ihn der Lare zu beruhigen. »Immerhin haben wir ihnen eine Lektion erteilt. Sie haben fast die Hälfte der ausgeschleusten Schiffe verloren.«




  »Sie haben das Schiff durchgebracht, das ihnen wichtig erschien. Dabei haben sie den Verlust sogar einkalkuliert. Es ging ihnen darum, das große Schiff durchzubringen, was ihnen schließlich auch gelungen ist.«




  »Es ist bedeutungslos«, meinte der Lare gelassen. »Ein einziges Schiff, auch wenn es ein Ultrariese ist, kann uns niemals gefährlich werden.«




  »Rhodan hat irgend etwas vor«, sagte Leticron verbissen. »Ich spüre es. Es wird Zeit, daß wir das Solsystem aufspüren und vernichten. Wie weit sind die Arbeiten am Timescout gediehen?«




  »Bis zu seiner Fertigstellung werden noch ein paar Wochen vergehen.«




  »Lassen Sie die Arbeit beschleunigt fortsetzen!«




  »Das liegt in meiner Verantwortung«, gab der Lare kühl zurück. »Ich werde diesen Zeitschirm knacken und alles vernichten, was sich darunter befindet – allerdings auf meine Art.«




  Das brachte Leticron zur Besinnung. Er war zwar Erster Hetran der Milchstraße, die Befehle aber gab noch immer der Lare oder die mit ihm verbündeten Hyptons.




  »Sollen wir das Schiff verfolgen?« fragte Leticron.




  »Sehen Sie einen Sinn darin?«




  »Nein. Es ist unmöglich, es jetzt noch einmal zu finden. Da müßte schon der Zufall helfen.«




  »Dann ersparen Sie sich die Suche. Wir werden wahrscheinlich früher oder später erfahren, was dieses Manöver zu bedeuten hatte.« Er wurde nachdenklich. »Können Sie sich vorstellen, welches Ziel dieses Schiff haben kann?«




  »Nein«, mußte Leticron eingestehen. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Spekulationen sind meiner Meinung nach nicht am Platz.«




  Damit war das Gespräch beendet. Leticron hatte seine Enttäuschung inzwischen überwunden. Er hoffte, daß es ihm mit Hilfe der Laren doch noch gelingen würde, das Solsystem zu finden und den Terranern eine Niederlage beizubringen, von der sie sich nicht mehr erholen würden.




  Es war denkbar, daß Perry Rhodan sich retten konnte. Vielleicht war er bereits an Bord des großen Schiffes gewesen, dem jetzt die Flucht gelungen war. Die Erde dagegen konnte nicht in Sicherheit gebracht werden. Sie war unlösbar mit dem Solsystem verbunden.




  Sie zu zerstören hätte das Ende eines Mythos bedeutet. Denn Terra und die Terraner waren ein Mythos.




  Der Flug nach Archi-Tritrans verlief für die CAGLIOSTRO ohne Zwischenfälle. Im Zentrum der Galaxis war eine Entdeckung durch larische Einheiten so gut wie ausgeschlossen. Atlan ergriff daher bei der Annäherung an Archi-Tritrans keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen. Die ersten Fernortungen ergaben, daß der Eckstern Gamma noch immer von einem Weißen Zwerg umlaufen wurde. Alle Angaben, die von den Explorerschiffen gemacht worden waren, schienen zu stimmen. Die Frage war nur, warum keines der beiden Schiffe jemals zurückgekehrt war.




  »Ich befürchte, sie sind in den Sonnentransmitter gestürzt«, sagte Alaska Saedelaere. »Niemand kann auch nur erahnen, wohin sie dabei geschleudert wurden.«




  »Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Icho Tolot zu. »Es muß jedoch eine Gegenstation zu Archi-Tritrans geben. Wenn sie funktioniert, hätten Mopron und Lohompy bestimmt versucht, hierher zurückzukehren.«




  »Sie sind wahrscheinlich im Nichts gelandet«, vermutete Atlan. »Wenn die Gegenstation nicht mehr funktioniert, müssen wir damit rechnen, daß von den Besatzungen der verschollenen Schiffe niemand mehr am Leben ist.« Er gab den Befehl, Archi-Tritrans nur langsam anzufliegen. »Ich möchte nicht das unbekannte Schicksal der Verschwundenen teilen«, sagte er. »Wenn der Transmitter noch funktionsbereit ist, müssen wir damit rechnen, daß er uns in seinen Mittelpunkt zieht und abstrahlt.«




  Die Berechnungen wurden fortgesetzt. Nach der positronischen Auswertung mußte die Schaltstation, die von den beiden Kreuzern nicht entdeckt worden war, 1,22 Milliarden Kilometer im Schnittpunkt ›über‹ den drei Sonnen stehen. Die Ortungsgeräte wurden auf diesen Punkt gerichtet. Auf den Schirmen erschien ein stählerner Diskus von 450 Metern Durchmesser und 120 Metern Höhe.




  »Das ist die Station, von der aus der Sonnentransmitter geschaltet wird«, sagte Geoffry Abel Waringer. »Sie sieht intakt aus. Ich nehme an, daß es sich um eine vollrobotische Station handelt.«




  »Wir müssen uns einigen, wie wir vorgehen wollen«, sagte Atlan zu den in der Zentrale versammelten Wissenschaftlern.




  »Wir haben schon darüber gesprochen«, antwortete Mart Hung-Chuin. »Wir sind uns darüber einig, daß wir zunächst einmal die Schaltstation untersuchen müssen. Dort können wir am ehesten feststellen, ob Kobold in diesem System eine Rolle spielt oder ob seine Anwesenheit nur ein Zufall ist.«




  »Ich glaube, daß der Weiße Zwerg schon zu Zeiten der Lemurer hier war«, sagte Goshmo-Khan. »Sie haben ihn in ihre Planungen einbezogen.«




  »Das würde bedeuten, daß Archi-Tritrans funktionsunfähig würde, sobald jemand Kobold vernichtet oder entfernt.« Atlan deutete auf die Schirme. Kobold war nur als Ortungspunkt der Massetaster erkennbar. »Dieser Zwerg wird uns also Schwierigkeiten bereiten.«




  »Ich sehe es nicht so«, widersprach Waringer. »Wichtig sind allein die drei roten Ecksterne und die Schaltstation, die wir einmal PP-III nennen wollen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die Lemurer den Weißen Zwerg in die Funktionsweise des Sonnentransmitters einbezogen haben, wenn es nicht notwendig war. Die drei Ecksterne genügten, um den Transmitterbetrieb aufrechtzuerhalten. Jene erloschene Sonne ist nur ein Nebenprodukt, das für diesen Transmitter keine Bedeutung besitzt.«




  An den Reaktionen der anderen Wissenschaftler erkannte Atlan, daß Waringer mit seiner Ansicht nicht allein stand.




  »Wir wollen planmäßig vorgehen«, schlug Waringer vor. »Es wäre klug, wenn wir ein Einsatzkommando mit einem Beiboot nach PP-III schicken würden. Wir müssen uns an Ort und Stelle ein Bild von dieser Station machen. Vor allem aber können wir von dort aus verhindern, daß uns der Transmitter während unserer Arbeiten bedroht.«




  »Das Einsatzkommando wird erst der zweite Schritt sein«, entschied Atlan. Er wandte sich an den Teleporter Ras Tschubai. »Sie werden den ersten Schritt tun, Ras.«




  »Ich bin bereit«, sagte der Mutant.




  »Teleportieren Sie an Bord dieser Station und sehen Sie sich dort um. Wenn alles in Ordnung ist, wird Ihnen ein wissenschaftliches Kommando folgen.« Atlan sah ihn fragend an. »Wünschen Sie einen Begleiter?«




  »Nicht unbedingt!«




  »Dann nehmen Sie Ihre Ausrüstung und springen Sie los.«




  Tschubai legte seinen Schutzanzug an und verschloß ihn. Es war möglich, daß es an Bord von PP-III keine atembare Luft gab.




  »Den Waffengürtel nicht vergessen!« ordnete Atlan an.




  Tschubais dunkles Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Wer sollte mich denn angreifen? Ein paar lemurische Mumien?«




  Atlan antwortete nicht.




  Achselzuckend kam Tschubai der Anordnung nach. Dann war er fertig. »Bis später!« rief er und entmaterialisierte.
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  Ferne Vergangenheit




  Skopein befand sich in einem Zustand absoluter Trance. Er lag auf dem Rücken am Boden. Seine Augen waren weit geöffnet und blickten starr zur Decke hinauf. Seine Gedanken waren erloschen. Er war in diesem Zustand nicht in der Lage, irgend etwas wahrzunehmen.




  Callibso stand neben ihm. Er beugte sich jetzt langsam zu dem Wilden hinab und nahm einen Reaktionstest vor. Nichts geschah. Skopein reagierte nicht. Er war dem Tod näher als dem Leben. Trotzdem ging Callibso kein Risiko ein, sondern wartete noch einige Zeit, bevor er den Eingriff vornahm.




  Dann griff er nach einem seiner Instrumente. Er brachte eine haarfeine Sonde zum Vorschein. Er drückte das Gerät gegen Skopeins Gesicht und manipulierte die Sonde durch die Nasenöffnung bis zum Gehirn des Barbaren hinauf. Callibso mußte aufpassen, daß er nichts zerstörte, was dieses Wesen ausmachte. Bisher war ihm bei allen Präparierungen erst ein Fehler unterlaufen. Die davon betroffene Intelligenz war schwachsinnig geworden. Callibso hatte sie töten müssen, denn sie war ohne fremde Hilfe nicht mehr lebensfähig gewesen.




  Die Manipulation war im Grunde genommen einfach, aber jedes Gehirn war anders strukturiert. Bei Skopein lagen die maßgeblichen Sektoren wie bei allen Yug-Körpern im Kopf.




  Schließlich war die Sonde am Ziel angekommen. Callibso lud den Injektor und sprühte eine mikroskopisch kleine Menge Erinnerungsflüssigkeit in das anfällige Gebiet. Daß Skopein sich an ein Kleidungsstück erinnern würde, das er nie zuvor gesehen hatte, genügte allein jedoch nicht. Der Barbar mußte auch in Callibsos Sinn reagieren und eine Nachricht abstrahlen.




  Vom Erinnerungssektor des Gehirns wanderte die Sonde langsam in ein anderes Gebiet. Callibso ging mit äußerster Behutsamkeit vor. Seine tastenden, um das Gerät geschlossenen Finger spürten den Psi-Sektor des Barbaren. Unbewußt hielt er inne. Sollte er die Psi-Fähigkeit dieses Wesens zerstören? Eine Zeitlang verharrte die Sonde, dann glitt sie weiter. Callibsos Respekt vor psionischer Energie war zu groß, als daß er eine ihrer Quellen skrupellos hätte zerstören können.




  Callibso programmierte die Nachrichtenwilligkeit und zog die Sonde zurück. Er sprühte ein Sterilisationsmittel in Skopeins Nase. Damit war die Arbeit beendet. Skopein war präpariert für seine spätere Aufgabe.




  Natürlich konnte Callibso nicht mit Gewißheit sagen, ob dieses Wesen auch wirklich so funktionieren würde, wie er es geplant hatte. Es gab viele ungewisse Faktoren. Er hockte sich neben Skopein am Boden nieder und wartete, bis der Wilde erwachte. Nach einiger Zeit löste sich Skopeins Körper aus der Starre. Verwirrt sah der Barbar sich um.




  »Ich habe geschlafen«, sagte er beunruhigt. »Es war ein böser Schlaf ohne Bilder.« Er richtete sich auf. Seine Benommenheit ließ nur allmählich nach.




  »Ich werde dich bald verlassen«, kündigte Callibso an.




  »Was geschieht mit mir?« fragte Skopein mit aufsteigender Furcht.




  »Du wirst in dieser Station zurückbleiben.«




  »Nein!« schrie Skopein auf.




  Callibso sah ihn nachdenklich an. Die Angst des Barbaren war so groß, daß sie leicht in Wahnsinn münden konnte. Skopein fürchtete sich jedoch vor gegenstandslosen Dingen. Callibso nahm an, daß es mit dem Dämonenglauben eines Primitiven zusammenhing. Aber Skopein würde sich an diese neue Umgebung gewöhnen. In einiger Zeit würde er seine Angst vergessen. Im Augenblick war ein Gespräch darüber jedoch sinnlos.




  »Es ist besser, wenn du jetzt schläfst und dich ausruhst«, sagte Callibso. »Wenn du erwachst, wird alles nicht mehr so schlimm erscheinen.« Er betäubte Skopeins Nervensystem. Als der Barbar wieder am Boden lag, schenkte Callibso ihm keinen Blick mehr. Er verließ den Raum und begab sich in seine silberne Energiekugel. Aus einem unerklärlichen Grund hatte er es eilig, diese Station zu verlassen.




  Lächerlich! dachte er verwirrt. Er hatte sich von diesem Wilden anstecken lassen.




  Er schloß den Strukturtunnel und löste die Kugel von der Außenhülle der Station. Das Licht der Transmittersonnen schien noch an Intensität zugenommen zu haben. Die Gegenstände im Innern der Kugel waren in rotes Licht getaucht.




  Callibso zögerte mit dem Start. Wahrscheinlich würde er niemals wieder hierher zurückkehren, denn es war schwer vorstellbar, daß der Anzug der Vernichtung ausgerechnet im Wachbereich Skopeins auftauchen würde. Callibso schätzte die Lebensdauer dieses primitiven Wächters nicht sehr hoch ein. Schon aus diesem Grund gehörte Skopein zu den schwachen Punkten in Callibsos Kontrollsystem.




  Das seltsame Wesen in der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien ließ sich auf den Boden sinken. In Augenblicken wie diesem wurde es sich der Unlösbarkeit seiner Aufgabe bewußt. Trotzdem würde es nicht aufgeben zu suchen, solange es existierte.




  Callibso öffnete sein Bewußtsein für die Strömungen des Kosmos. Er spürte das Pulsieren ferner Kräfte und die mächtigen Bewegungsabläufe im Nichts. In diesem Zustand fühlte sich Callibso als Teil eines Ganzen, aber seine innere Unruhe, der Gedanke an die Schwierigkeit seines Auftrags, ließ ihn niemals lange in den Genuß dieser Empfindungen kommen. Callibso verschloß sich vor den Strömungen des Kosmos.




  Er richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf die diskusförmige Station des Sonnentransmitters. Dann führte er sein seltsames Gehäuse ohne sichtbare Anstrengung aus diesem Bereich des Universums in einen anderen …




  Das Leben in der Station war eintönig. Schlaf- und Wachzeiten wechselten in gleichmäßigem Rhythmus und wurden nur durch Nahrungsaufnahme und Wanderungen durch die gesamte Station unterbrochen.




  Skopein wagte es jetzt, alle Räume seiner neuen Umgebung zu betreten, aber die Angst vor dem Unbekannten war sein ständiger Begleiter geblieben. Er hatte sie unter die Oberfläche seines Bewußtseins verdrängt, um überhaupt existieren zu können, aber jeder kleine Anlaß genügte, um sie wieder ausbrechen zu lassen. Wenn er schlief, wurde der Kamiche von wilden Alpträumen geplagt. Oft genügte der Anblick des eigenen Schattens, um Skopein in unkontrollierter Flucht davonrasen zu lassen. Inzwischen hatte Skopein einen Schlafplatz gewählt, einen engen Raum, aber beide Durchgänge besaßen ein verschließbares Tor.




  Die ganze Zeit über wußte er mit dem untrüglichen Instinkt des Naturmenschen, daß er nicht allein war. Nichts sprach für die Richtigkeit dieser Vermutung, aber Skopein stellte seine eigenen Ahnungen niemals in Frage.




  Skopein hatte mit der systematischen Durchsuchung der Station begonnen. Dabei ließ er keinen noch so kleinen Winkel außer acht. Für den Barbaren war das ein erstaunlicher Beweis zurückgekehrten Lebenswillens und ungebrochenen Mutes.




  Er konnte nicht ahnen, wie aussichtslos seine Suche war, denn das, was er fühlte, war so winzig, daß es dem Auge eines Kamichen verborgen bleiben mußte. Wahrscheinlich wäre es auch niemals zu einem Kontakt zwischen Skopein und dem Unbekannten gekommen, wenn der Zufall nicht eine Rolle gespielt hätte.




  Eines Tages kletterte Skopein an einer Schaltwand empor, um alle kleinen Öffnungen zu untersuchen, die sich über ihm befanden. Dabei rutschte er mit dem Fuß ab und verlor das Gleichgewicht. Er stürzte. Wie eine Katze landete er auf allen vieren. Als er sich aufrichtete, griff er nach einem dicken, rohrähnlichen Gebilde, um sich daran hochzuziehen.




  Die Wahrscheinlichkeit, daß Skopein während seines Aufenthalts in der Station ausgerechnet jene Stelle berühren würde, wo die beiden Cruum-Sporen niedergeschlagen waren, läßt sich in Zahlen nicht ausdrücken. Und doch geschah es. Es geschah in dem Augenblick, als Skopein das Rohr umfaßte und eine Handfläche fest gegen die beiden am Metall klebenden Sporen preßte.




  Streng betrachtet handelte es sich bei den Cruum-Sporen nicht um organische Einheiten, sondern um eine in lemurischen Retorten entstandene Waffe. Es sei dahingestellt, wie sie in die Station gelangt waren – am wahrscheinlichsten erscheint noch die Erklärung, daß sie ein lemurischer Wissenschaftler versehentlich eingeschleppt hatte.




  Die Cruum-Sporen waren von den Lemurern während des Krieges gegen die Haluter entwickelt und dann wieder vergessen worden. Die Waffe hatte bei den Halutern nicht den gewünschten Erfolg gezeigt. In einer einzigen, mikroskopisch kleinen Spore war ein vollständiges Vernichtungsprogramm eingespeichert. Bei den Halutern hatte dieses Programm wegen des Metabolismus dieser ungewöhnlichen Lebewesen versagt – aber Skopein besaß keinen halutischen Metabolismus. Er konnte die atomare Zellstruktur seines Körpers nicht kontrollieren – im Gegenteil: Der Zellhaushalt von Skopeins Yug-Körper wurde willkürlich und unbewußt gesteuert.




  Die Cruum-Sporen klebten sofort an Skopeins Handfläche fest, die organische Wärme aktivierte sie bereits im Augenblick des Kontakts.




  Als Skopein wieder fest auf beiden Beinen stand, war der Kontakt bereits erfolgt. Die beiden Sporen hatten die Hautpigmente imitiert und waren nicht mehr als Fremdkörper erkennbar. Sie hafteten so fest, daß Skopein sie auch durch Kratzen nicht mehr hätte entfernen können. Nur eine sofortige Amputation der Hand hätte Rettung bringen können.




  Da dies nicht geschah, begannen die Sporen mit dem ihnen eingespeicherten Vernichtungswerk. Sie konnten nicht unterscheiden, ob sie einen Haluter oder ein anderes Wesen angriffen. Für sie war lediglich entscheidend, daß sie mit einer organischen Substanz in Berührung gekommen waren. Vielleicht war diese gefährliche Eigenschaft der Sporen der Grund dafür gewesen, daß die Lemurer auf weitere Experimente mit dieser heimtückischen Waffe verzichtet hatten.




  Ein paar Stunden nach dem Kontakt entdeckte Skopein an seiner Hand eine kleine Schwellung, die einen leichten Juckreiz verursachte. Er erinnerte sich an seinen Sturz von der Schalttafel und führte die Veränderung darauf zurück. Aber auch eine richtige Diagnose hätte ihm jetzt nicht mehr helfen können. Skopein war verloren.




  Er hatte begonnen, sich in eine riesenhafte Cruum-Spore zu verwandeln. Die Metamorphose, die an der befallenen Hand begann, sollte auf den gesamten Körper übergreifen und ihn völlig verändern. Auch das Gehirn sollte davon betroffen werden – das Gehirn mit seinem Psi-Organ und den von Callibso programmierten Wach- und Signalfunktionen.




  Skopeins Hand war braun und geschwollen. Er hielt sie vor das Gesicht und betrachtete sie. Er nahm an, daß es sich um eine bösartige Entzündung handelte. In seiner Heimat hätte er diese Krankheit mit Kräuterpressen heilen können. Doch hier gab es keine Pflanzen.




  Der Kamiche ging zum Wasserbehälter und hielt seine Hand unter den Ausguß. Er ließ Wasser über die Hand laufen, bis sie völlig unterkühlt war. Dann wurde er müde und begab sich zu seinem Schlaflager. Als er nach längerer Zeit wieder erwachte, reichte die Verfärbung bis zum Ellbogen hinauf. Er hatte Schmerzen in der Achselhöhle. Auch dort war eine Schwellung aufgetreten.




  Skopein bekam Angst. Nach längerer Suche fand er einen Stoffetzen. Er tränkte ihn mit Wasser und wickelte ihn um die erkrankte Hand. Er hatte das Gefühl, daß tief in seinem Innern eine Veränderung vorging. Es war, als hätte ihn ein böser Geist befallen. Der Heiler der Kamichen hätte ihm vielleicht helfen können, doch hier war niemand, der die Wundersprüche kannte. Es war überhaupt niemand hier.




  Stärker als zuvor wurde Skopein sich seiner Einsamkeit bewußt. Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Er irrte durch die Räume, ohne genau zu wissen, was er eigentlich tat. War das die Strafe der Götter für alles, was er seinem Volk angetan hatte? Skopein wollte nicht glauben, daß er für seine Verfehlungen eine so schwere Strafe erdulden mußte.




  Eine Zeitlang später mußte er feststellen, daß die Veränderung, die an seinem Arm begonnen hatte, nun auf Brust und Rücken übergriff. Es fiel ihm schwer, den kranken Arm zu bewegen. Er ließ sich auf sein Lager sinken und rührte sich nicht mehr. Wie viele mit der Natur verbundene Wesen besaß er die Fähigkeit, in einem gewissen Krankheitsstadium alle Qualen mit stoischer Gelassenheit zu ertragen. Er fand sich mit seinem Schicksal ab. In diesem Zustand nahm ein Kamiche auch keine Nahrung zu sich. Dann jedoch geschah etwas, das Skopein nicht erwartet hatte. Einem inneren Antrieb folgend, richtete er sich auf, ging zum Wasserbehälter und aß von seinen Vorräten.




  Skopein begriff, daß er es nicht selbst war, der seine Schritte zum Vorratsraum lenkte; der Dämon in seinem Innern trieb ihn dazu an.




  Die körperliche Veränderung ging immer schneller voran. Als Skopein sein Gesicht in der glattpolierten Oberfläche einer Metallverkleidung erblickte, erkannte er sich nicht wieder. Beide Augen waren zugeschwollen. Die Ohren waren von hinter den Muscheln liegenden Geschwülsten nach vorn gedrückt. Die Lippen waren aufgeworfen und blasig.




  Skopein wich vor seinem eigenen Spiegelbild zurück. Er hatte aufgehört, ein Kamiche zu sein. Unter diesen Umständen durfte er nicht weiterleben. Er faßte den Entschluß, sich das Leben zu nehmen. Das würde nicht einfach sein, denn in den verschiedenen Räumen gab es keine geeignet erscheinenden Hilfsmittel. Schließlich begab Skopein sich in den großen, zentral gelegenen Raum. Dort stand ein großer Mechanismus, der hoch genug war, um sich von ihm zu Tode zu stürzen. Skopein kletterte auf das für ihn fremdartige Gebilde hinauf und stellte dann fest, daß er nicht in der Lage war, seinen gefaßten Entschluß in die Tat umzusetzen. Etwas in seinem Innern hielt ihn zurück.




  »Elender Dämon!« schrie der Wilde. »Du mußt dich aus meinem Körper zurückziehen.«




  Seine Stimme fand ein Echo in den umliegenden Räumen und Gängen. Sie erschreckte Skopein, denn sie schien gegenüber früher völlig entstellt zu sein.




  Skopein unternahm einen zweiten Versuch. Er versuchte seine Gedanken auszuschalten. Langsam trat er an den Rand der Maschine und blickte hinab. Er hätte sich nur kopfüber hinabfallen lassen müssen. Doch er konnte es nicht tun. Als er wieder klar denken konnte, befand er sich bereits wieder auf ebener Erde. Etwas, das stärker war als Skopein, hatte ihn von der Maschine hinabklettern lassen.




  Der Kamiche kehrte zu seinem Lager zurück. Er stand nur noch auf, um Nahrung zu sich zu nehmen. Dieser Vorgang wurde immer mehr zu einer instinktiv durchgeführten Handlung. Skopein nahm seine Umgebung kaum noch wahr. Seine Sehfähigkeit war gestört. Alles schien hinter einem farbigen Nebel zu liegen. Sein Atemrhythmus veränderte sich. Wenn er sein Lager verließ, bewegte er sich auf allen vieren.




  Kein Angehöriger seines Volkes hätte in ihm noch Skopein erkannt. Etwas Bösartiges begann damit, Skopeins Identität zu verändern. Skopein vergaß, wie lange er sich schon in dieser Umgebung befand. Er vergaß seinen Namen und seine Herkunft. Er veränderte sich völlig.




  Als der Prozeß nach vielen Jahren abgeschlossen war, hatte Skopein sich in eine riesenhafte Cruum-Spore verwandelt. Wie ein organischer Pilz bedeckte seine gewucherte Zellmasse alle Maschinen und Schaltanlagen in der Stationszentrale.




  Das Ding, das einmal Skopein gewesen war, wartete geduldig auf neue Opfer.




  17.




  August 3459




  Ras Tschubai materialisierte in einem Raum von PP-III. Es war nicht zum erstenmal, daß er auf die Überreste der lemurischen Zivilisation stieß. Er hätte zwar nicht auf Anhieb die Bedeutung der einzelnen Maschinen erklären können, doch die Anlagen erschienen ihm vertraut. Es schien sich bei PP-III um eine typische, robotgesteuerte Schaltstation zu handeln. Tschubai warf einen Blick auf den Mikroanalysator an seinem Gürtel. Erstaunt registrierte er, daß es im Innern dieser Station sogar atembare Luft gab. Also hatten sich früher einmal Lemurer in diesen Räumen aufgehalten. Die Regenerierungsanlage schien noch zu funktionieren. Die gesamten Anlagen sahen so aus, als hätte man sie soeben erst installiert. Tschubai ließ sich davon nicht täuschen. Diese Station war viele Jahrtausende alt. Alles, was die Lemurer einst gebaut hatten, war äußerst beständig.




  Wenn der Krieg gegen die Haluter nicht stattgefunden hätte, würden die Lemurer noch heute in der Galaxis herrschen. Vor seinen geistigem Auge sah Tschubai das Bild einer Superzivilisation, wie sie die Lemurer zweifellos geschaffen hätten. Doch es war nicht dazu gekommen. Sobald ein Volk einen gewissen Stand erreicht hatte, kam der Rückschlag. Das schien das ungeschriebene Gesetz des Universums zu sein.




  Tschubai verzog das Gesicht. Die Frage war nur, wann die Menschheit an der Reihe sein würde. Vielleicht waren die Laren für die Terraner das, was einst die Haluter für die Lemurer gewesen waren.




  Der Teleporter schaltete sein Armbandfunkgerät ein. Er war sich darüber im klaren, daß die Energie des Sonnentransmitters die Verbindung stören würde. »Hier ist Ras Tschubai«, meldete er sich. »Ich bin an Bord der Transmitterschaltstation herausgekommen. Hier ist alles ruhig. Es handelt sich um eine einwandfrei erhaltene Robotstation. In den Räumen gibt es sogar atembare Luft.«




  Atlan antwortete. Die Stimme des Arkoniden war von Störungen überlagert, trotzdem konnte der Mutant jedes einzelne Wort verstehen. »Wir sind froh, daß es geklappt hat«, sagte Atlan. »Inspizieren Sie die einzelnen Räume, dann schicken wir Ihnen die Wissenschaftler hinüber.«




  »Einverstanden«, sagte Tschubai. »In zwei bis drei Stunden werde ich fertig sein, dann können Waringer und sein Team sich dieser Anlage annehmen.«




  »Waringer hat eine Frage an Sie!« rief Atlan. Gleich darauf ertönte die Stimme des Wissenschaftlers.




  »Was halten Sie von der Anlage, Ras? Ich weiß, daß Sie kein Wissenschaftler sind, aber Sie haben Erfahrung.«




  »Was wollen Sie wissen?«




  »Es geht mir darum, ob wir den Transmitter von PP-III aus schalten können. Schildern Sie mir Ihre Eindrücke.«




  Tschubai ließ seine Blicke über die Schalttafeln gleiten. »Alles in Ordnung, Geoffry. Sie werden hier nicht viele Schwierigkeiten haben, wenn Sie sich der Maschine erst einmal ernsthaft angenommen haben.«




  »Das geht alles sehr glatt«, sagte Waringer erleichtert. »Doch beginnen Sie jetzt mit der Durchsuchung aller Räume.«




  Tschubai bestätigte. Er verließ den Raum, in dem er materialisiert war. Zunächst einmal wollte er die Zentrale suchen. Erfahrungsgemäß befand sie sich in lemurischen Stationen stets im Zentrum. In dieser Hinsicht unterschieden sich terranische und lemurische Einrichtungen dieser Art kaum.




  Tschubai trat auf den Korridor hinaus. »Was ich besonders erstaunlich finde, ist die Beleuchtung«, meldete er zur CAGLIOSTRO hinüber. »Die Luft selbst scheint das Licht abzugeben. Sie ist auf eine mir unbekannte Weise aufgeladen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«




  »Es wird sich um eine lemurische Erfindung handeln«, vermutete Waringer. »Sie sollten froh sein, daß Sie nicht auf Ihren Helmscheinwerfer angewiesen sind.«




  »Es sieht ein bißchen unheimlich aus«, stellte der Afroterraner fest. »Ich frage mich, wie man eine solche Lichtquelle abschalten kann.«




  »Auch dafür gibt es bestimmt eine Lösung.« Waringer machte eine Pause. Tschubai konnte sich richtig vorstellen, wie der Wissenschaftler angestrengt nachdachte. »Ich frage mich, warum Sie dieses Licht so beschäftigt.«




  »Es … es ist anders!« sagte Tschubai nach kurzem Zögern. »Ich habe gerade Leuchtringe entdeckt. Sie sind ausgeschaltet.«




  Waringer fragte gepreßt: »Was halten Sie davon?«




  »Dieses Licht paßt nicht in diese Station.« Tschubai lachte auf. »Das können Sie nur verstehen, wenn Sie es selbst gesehen haben, Waringer.«




  Atlan mischte sich ein. »Diese Beleuchtungsart scheint Sie zu beeindrucken, Ras.«




  »Sie beunruhigt mich sogar, Lordadmiral. Es handelt sich offensichtlich um einen Anachronismus.«




  »Nehmen wir an, daß Sie recht haben und dieses Licht nicht lemurisch ist«, sagte Atlan. »Was schließen Sie daraus?«




  »Daß es zusätzlich installiert wurde«, antwortete Tschubai. »Dabei erhebt sich die Frage, warum es getan wurde.«




  »Es gibt eine wichtigere Frage«, meinte Waringer. Seine Stimme war jetzt fast unhörbar. »Ich möchte wissen, wer es getan hat.«




  Beinahe schroff rief Atlan: »Setzen Sie die Durchsuchung aller Räume fort, Ras!«




  Tschubai wunderte sich, wie schnell eine angespannte Situation eingetreten war. Er trat in einen Gang hinaus – und blieb wie angewurzelt stehen.




  Ein paar Schritte vor ihm lag etwas auf dem Boden. Etwas, das überhaupt nicht hätte hiersein dürfen. Es war ein Stück Tierfell, als primitives Kleidungsstück für einen menschlichen Körper zurechtgeschnitten.




  Tschubais Schock schien bis an Bord der CAGLIOSTRO spürbar geworden zu sein, denn Atlan fragte besorgt: »Ist irgend etwas geschehen, Ras?«




  »Einen Augenblick!« Der Teleporter setzte sich wieder in Bewegung und erreichte das Fell. Er hob es auf und ließ es durch die Hände gleiten. Es zeigte Anzeichen des Zerfalls, Haare rieselten auf den Boden hinab, das mit primitiven Mitteln gegerbte Hautstück war ausgetrocknet und brüchig. Tschubai entdeckte ein paar Löcher, in denen die Überreste von Bastfäden hingen. Das Kleidungsstück eines Wilden.




  Wie kam es hierher? überlegte Tschubai. Wenn die seltsame Beleuchtung ein Anachronismus war, dann traf diese Bezeichnung auf dieses einfache Kleidungsstück noch mehr zu. Erschreckend war dabei der offensichtliche Unterschied im Entwicklungsstand.




  »Ich habe ein Kleidungsstück gefunden«, sagte Tschubai nach einiger Zeit in das Helmmikrophon. Bevor jemand eine Frage stellen konnte, fügte er mit Betonung hinzu: »Es handelt sich um ein Stück Fellkleidung von primitiver Machart.«




  Die Tatsache, daß jetzt auch die Männer an Bord des Ultrariesen schwiegen, bewies Tschubai, daß sie mit seiner Nachricht nichts anzufangen wußten. Tschubai starrte den Gang entlang, als fürchtete er, daß der Träger des Felles jeden Augenblick um die Ecke biegen würde. Doch diese Gefahr bestand offensichtlich nicht. Dieses Kleidungsstück lag schon seit vielen Jahren hier im Gang und war nicht mehr benutzt worden.




  Der Helmlautsprecher knackte. Atlan meldete sich. »Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht täuschen, Ras?«




  »Verdammt!« stieß der Mutant hervor. Er wußte genau, was Atlan vermutete. »Es sind keine Projektionen einer Defensivwaffe oder etwas Ähnliches. Es handelt sich um ein echtes Fell, das einmal getragen wurde.«




  »Schon gut«, besänftigte ihn der Arkonide. »Vom Besitzer haben Sie sicher noch keine Spur gefunden?«




  »Nein! Muß ich das denn, um meine Aussage glaubwürdiger zu machen?«




  Atlan lachte. »Sie sind kratzbürstig, Ras!«




  »Nur nervös!«




  Tschubai bewegte sich vorsichtig durch den Gang und betrat einen anderen Nebenraum. Hier befanden sich nur wenige Maschinen. Dafür entdeckte der Mutant ein verlassenes Lager, wo irgendwann in der Vergangenheit einmal jemand geschlafen hatte. Neben diesem Lager war der Boden von Speiseresten verschmutzt. Am Kopfende sah der Teleporter eine Art Steinaxt liegen. Er traute seinen Augen nicht.




  Er wollte Meldung machen, besann sich jedoch eines Besseren. Zunächst einmal wollte er diese Lagerstatt untersuchen. Sie war eiskalt. Über den Speiseresten am Boden hatte sich Schimmel gebildet, der an verschiedenen Stellen bereits wieder ausgetrocknet war. Dieses Lager war schon jahrelang nicht mehr benutzt worden.




  Jetzt erst berichtete Tschubai von seiner neuen Entdeckung. Wie er nicht anders erwartet hatte, löste er damit an Bord der CAGLIOSTRO erhebliche Aufregung aus.




  »Sind Sie sich über die Bedeutung Ihrer Aussagen im klaren?« erkundigte sich Goshmo-Khan.




  »Ja«, sagte Tschubai gelassen.




  »Sie behaupten nicht mehr und nicht weniger, als daß sich in der Vergangenheit einmal ein primitives Besatzungsmitglied an Bord von PP-III aufgehalten hat.«




  Waringer warf dazwischen: »Könnte es sich nicht um ein verdummtes Besatzungsmitglied der beiden Explorerschiffe gehandelt haben?«




  An diese Möglichkeit hatte Tschubai noch nicht gedacht. Er hielt es jedoch für unwahrscheinlich, daß die Spuren, die er gefunden hatte, von einem terranischen Raumfahrer stammten.




  »Ich glaube, daß die Lemurer einen Barbaren hierhergebracht haben«, sagte der Teleporter. Dann widerrief er seine eigene Aussage: »Nein, das ist nicht möglich, so lange kann der Zeitpunkt noch nicht zurückliegen.«




  »Die Sache ist zu gefährlich«, entschied Atlan. »Ras, Sie müssen umkehren.«




  Der Mutant protestierte: »Aber ich habe gerade erst mit der Durchsuchung begonnen!«




  »Trotzdem! In der Station stimmt etwas nicht. Wir müssen noch vorsichtiger vorgehen.«




  Tschubai stieß eine Verwünschung aus. Ausgerechnet jetzt sollte er umkehren. Das war ja absurd. Wenn es in dieser Station einmal eine Gefahr gegeben hatte, existierte sie längst nicht mehr. Er sagte Atlan seine Meinung zu der Entdeckung.




  »Auf keinen Fall dürfen Sie weitersuchen, Ras. Ich schicke ein Beiboot mit Wissenschaftlern und ein paar Spezialisten.«




  Tschubai seufzte. »Also gut, Sir! Ich nehme solange hier auf dem Lager Platz.«




  Er dachte jedoch nicht daran, die Ankündigung in die Tat umzusetzen. Bevor die Besatzung des Beiboots eintraf, wollte er noch möglichst viele Räume durchsuchen. Tschubai verließ den Schlafplatz des unbekannten Wesens und bewegte sich in Richtung der Zentrale.




  Das Beiboot stand startbereit im Hangar der CAGLIOSTRO. Bevor es jedoch ausgeschleust werden konnte, geschah etwas Unvorhergesehenes. Ohne jede Ankündigung begann zwischen den drei roten Ecksternen des Sonnentransmitters ein Energiesturm. Die Ortungsgeräte knackten, die Strukturtaster schlugen aus.




  »Hyperenergie!« rief Mentro Kosum. »Es sieht aus, als hätte jemand den Transmitter aktiviert.«




  »Die kleine Sonne ist die Ursache!« widersprach Mart Hung-Chuin. Er wandte sich an Atlan. »Sie dürfen das Beiboot jetzt auf keinen Fall starten lassen, Lordadmiral. Es wäre das Ende für die Besatzung. Das kleine Schiff kann PP-III nicht erreichen, solange dieser Energieorkan im Gebiet von Archi-Tritrans tobt.«




  »Kobold als Störfaktor«, sagte Atlan nachdenklich. »Daraus läßt sich schließen, daß der Weiße Zwerg irgendwann einmal von den drei Sonnen eingefangen wurde. Die Lemurer haben Kobold bestimmt nicht installiert, wenn er solche Auswirkungen nach sich zieht.«




  »Was wird mit Tschubai?« rief Alaska dazwischen.




  »Er muß allein zurechtkommen, bis der Sturm abgeflaut ist«, sagte Atlan. Er machte den Versuch, eine Funkverbindung zu dem in der Schaltstation wartenden Mutanten herzustellen, doch die durch den Energiesturm ausgelösten Störungen waren so stark, daß sie alle Impulse überlagerten.




  Atlan machte sich im Augenblick keine Gedanken um den Teleporter. Tschubai hatte oft genug schwierige Situationen überstanden. Er würde ohne Hilfe zurechtkommen.




  Der Sturm wurde stärker. Von den gleich starken Gravitationskräften der drei Sonnen neutralisiert, ballten sich die Energien im Zentrum des Sonnentransmitters zusammen.




  Atlan blickte auf den Bildschirm über sich. Zentrum des Orkans war eine leuchtende Wolke, in der sich Energiespiralen bildeten. Die Ausläufer des Orkans reichten bis zur CAGLIOSTRO. Sie konnten dem Schiff, das alle Schutzschirme eingeschaltet hatte, jedoch nicht gefährlich werden.




  Als wäre der Sturm das Signal für eine Kette unerwarteter Vorgänge gewesen, erschien im Zentrum des Energiewirbels jetzt ein Kugelschiff.




  Atlan stieß einen überraschten Ruf aus. »Ein Explorerschiff! Es muß gerade aus dem Transmitter gekommen sein. Ich brauche sofort eine Identitätsmeldung!« Er blickte gebannt auf das unheimliche Bild. Das achthundert Meter durchmessende Schiff wurde vom Orkan hin und her geschüttelt.




  »Ich wette, daß es sich um eines der beiden verschollenen Schiffe handelt«, murmelte Alaska. »Um einen der Explorer.«




  »Sie haben recht«, stimmte Atlan zu. »Er ist vor wenigen Augenblicken aus dem Transmitter gekommen.«




  »Woher?« fragte Kosum.




  Bevor Atlan antworten konnte, kam ein Interkomspruch aus dem Hangar. Waringer, der zur Beibootbesatzung gehörte, hatte inzwischen die Gründe für die Startverzögerung erfahren und fragte an, ob er in die Zentrale kommen sollte.




  »Bleiben Sie im Hangar, Geoffry!« antwortete Atlan. »Sie müssen starten, sobald der Sturm sich etwas gelegt hat.«




  »Wenn er sich legt!«




  »Darauf können Sie sich verlassen«, versetzte Atlan grimmig. »Ich bin überzeugt davon, daß wir hier nur eine Wiederholung von Dingen erleben, die sich schon öfter abgespielt haben.«




  »Warum ist dann dieses Explorerschiff nie ins Solsystem zurückgekehrt?« wollte Tolot wissen.




  »Damit werden wir uns sicher noch längere Zeit beschäftigen müssen, wenn wir eine Antwort haben wollen.« Atlan ließ den Schirm nicht aus den Augen. Nichts deutete darauf hin, daß an Bord des Explorers jemand um eine Befreiung aus dem Sturmzentrum kämpfte. Vielleicht gab es keine lebenden Wesen an Bord.




  »Es handelt sich um das Explorerschiff EX-8977, Kommandant Oberst Lerg Mopron!« rief Toronar Kasom in diesem Augenblick. »Sollen wir Funkkontakt aufnehmen?«




  »Versuchen Sie es!« befahl Atlan. »Es wird jedoch keinen Sinn haben – aus vielerlei Gründen.«




  Ungeduldig beobachtete Saedelaere die Vorgänge. »Wir sollten Beiboote ausschleusen! Jemand muß sich bis zum Explorer durchschlagen.«




  »Kein Risiko!« entschied Atlan.




  »Bei allen Planeten!« rief Goshmo-Khan dazwischen. »Er verschwindet wieder!«




  Sein Ausruf bezog sich auf das Explorerschiff, das jetzt durchsichtig wurde.




  »Der Transmitter!« schrie jemand vom anderen Ende der Kontrollen. »Er arbeitet. Die EX-8977 wird in einen energetischen Sog geraten und abgestrahlt werden.«




  »Funkkontakt gescheitert!« sagte Kasom.




  In Atlan stieg Verzweiflung auf. So nahe war dieses Schiff- und damit vermutlich die Antwort auf viele drängende Fragen, aber es hätte genausogut ein paar hundert Lichtjahre entfernt sein können.




  Die EX-8977 entmaterialisierte. Doch das war noch nicht alles. Um die Summe unglaubwürdiger Ereignisse um ein weiteres zu bereichern, tauchte in diesem Augenblick ein anderes Kugelschiff im Zentrum des Sonnentransmitters auf.




  »Das ist das zweite Schiff!« rief Mart Hung-Chuin ungläubig. »Es ist die EX-1819.«




  Die Störgeräusche waren so stark geworden, daß eine Funkverbindung zur CAGLIOSTRO unmöglich war. Ras Tschubai fragte sich, was geschehen war. Sein zu logischem Denken geschultes Gehirn ließ ihn vermuten, daß der Transmitter aktiv geworden war. Es schien die einzige Erklärung für diese verstärkte energetische Aktivität zu sein.




  Tschubai untersuchte alle Räume beiderseits des Korridors, aber er konnte keine weiteren Hinweise auf die Existenz eines primitiven Lebewesens finden.




  Der zu seiner Ausrüstung gehörende Mikro-Massetaster schlug stark aus. Tschubai fragte sich, wodurch dieser Effekt ausgelöst werden mochte. Es gab so viele Möglichkeiten, daß eine Spekulation sinnlos war.




  Tschubai blickte auf seine Uhr. Er schätzte, daß das Beiboot, mit den Wissenschaftlern und Spezialisten an Bord, in knapp zehn Minuten anlegen würde. Er nahm an, daß die Stationsschleuse sich auch vom Weltraum aus öffnen ließ. Andernfalls würde er den Ankömmlingen den Weg frei machen.




  Doch mit diesem Problem konnte er sich später beschäftigen. Jetzt kam es darauf an, daß er möglichst schnell viele Räume durchsuchte und die Zentrale erreichte. Vielleicht fand er dort sogar einen betriebsbereiten Bildschirm, auf dem die Vorgänge im Raum zu beobachten waren.




  Er erreichte den Hauptgang. Am Ende lag der Eingang zur Zentrale. Tschubai beschleunigte seine Gangart. Er unterzog sich jetzt nicht mehr der Mühe, die Räume zu beiden Seiten des Ganges zu untersuchen.




  Wenig später betrat er durch das offene Schott die Zentrale. Boden, Wände, Decke und Maschinen in diesem Raum waren von einem moosähnlichen Teppich überzogen. Tschubai blieb wie angewurzelt stehen, als er das sah.




  »Ich habe eine unbekannte Pilzart entdeckt!« rief er in den Helmlautsprecher. Er hatte vergessen, daß man ihn jetzt auf der CAGLIOSTRO nicht hören konnte. »Sie hat die gesamte Zentrale überwuchert. So etwas habe ich noch nie gesehen.«




  Ein paar Schritte vor ihm begann die eigenartige Wucherung. Tschubai hätte sie gern näher untersucht, aber sein Instinkt sagte ihm, daß es besser war, wenn er sich zurückhielt. Bevor er tiefer in die Zentrale eindrang, sollten die Wissenschaftler sich dieses Phänomen ansehen.




  Der Pilz war zweifellos noch nicht abgestorben. Die Frage war, wovon er sich ernährte. Gab es Nährstoffe in der Luft? Ausgeschlossen erschien das nicht.




  Tschubai überlegte, ob die Instrumente unter diesem Riesenfladen noch brauchbar waren. Das würde sich nur feststellen lassen, wenn man ein paar Stücke aus der dunkelbraunen Masse herausschnitt, um festzustellen, wie es darunter aussah. Da die Konturen der Maschinen deutlich zu erkennen waren, vermutete Ras Tschubai, daß der Belag nur ein paar Millimeter dick war.




  An einigen Stellen sah Tschubai kugelförmige Auswüchse. Er wurde sich nicht darüber klar, ob es sich um überwucherte Geschwülste handelte. Die Gebilde erinnerten ihn an Augen, obwohl sie kaum etwas damit gemein hatten.




  Der Mutant schaltete seinen Helmscheinwerfer ein und ließ den Lichtstrahl über den Flächenpilz wandern. Dabei erzielte er einen erstaunlichen Effekt.




  Überall dort, wo das Licht auf den Pilz fiel, zog dieser sich zusammen. Es sah wie eine Schutzreaktion aus. Das Licht innerhalb der Station schien dem Pilz nichts auszumachen. Der grelle Schein, der von Tschubais Helm ausging, erzielte jedoch diese unerwartete Wirkung. Er schaltete die Lampe aus. Jetzt bedauerte er, daß die Wissenschaftler noch immer nicht angekommen waren.




  Der Mutant warf einen Blick auf seine Uhr. Sie hätten inzwischen hiersein müssen. Draußen im Weltraum oder an Bord der CAGLIOSTRO war offenbar etwas Unerwartetes passiert. Tschubai entschloß sich, zunächst einmal zur Schleuse zu gehen und die Ankunft des Beibootes abzuwarten. Als er sich umwandte, erlebte er eine unangenehme Überraschung. Aus der Richtung, aus der er gekommen war, breitete sich jetzt ebenfalls dunkelbrauner Pilz am Boden aus.




  So schnell kann er unmöglich gewuchert sein! dachte Ras. Aber das bedeutete, daß das Zeug dorthin gekrochen war.




  Der Sinn des Unternehmens war klar: Der Flächenpilz hatte Tschubai den Weg abschneiden wollen. Das Gewächs wurde entweder gesteuert, oder es konnte seine eigenen Bewegungen kontrollieren. Tschubai zog seinen Thermostrahler. Er schoß jedoch nicht, sondern teleportierte über das Hindernis hinweg in den freien Korridor hinein. Er lächelte erleichtert.




  »Einen Teleporter kann man nicht so leicht festhalten!« rief er in den Gang hinein. Er blickte an sich hinab. An seinen Stiefeln klebten ein paar dunkelbraune Flecken. Sie bewegten sich.




  Tschubai schrie …




  Unmittelbar nach dem Auftauchen der EX-1819 flaute der Energiesturm ab. Atlan setzte sich über Interkom mit Waringer in Verbindung. Die Wissenschaftler und Spezialisten warteten noch immer im Hangar auf die Starterlaubnis.




  »Es ist vorbei, Geoffry! Sie können starten. Nehmen Sie Funkkontakt mit Tschubai auf. Wir in der Zentrale kümmern uns zunächst einmal um die EX-1819.«




  Waringer bestätigte. Die Hangarschleuse der CAGLIOSTRO öffnete sich, und das Beiboot glitt in den Raum hinaus. Atlan sah es auf den Schirmen auftauchen. Er beobachtete es einen Augenblick und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann auf den Explorer.




  Das achthundert Meter durchmessende Schiff der STARDUST-Klasse hatte das Zentrum des Sonnentransmitters verlassen und stand bewegungslos zwischen den drei roten Riesensonnen. Es sah nicht so aus, als sollte es wieder im Transmitter verschwinden.




  »Was geht dort eigentlich vor?« fragte Saedelaere. »Beide Explorer existieren noch, aber sie scheinen in den Transmitterstationen gefangen zu sein.«




  »Funkspruch!« befahl Atlan. »Wir versuchen Kontakt aufzunehmen. Sparks, ich möchte, daß Sie eine persönliche Botschaft an Oberst Fasho Lohompy abstrahlen.«




  Der Cheffunker beugte sich über seine Anlagen und sendete den Text, den der Arkonide ihm durchsagte.




  »Da ist Waringer!« rief Kosum dazwischen. »Er hat Verbindung mit Tschubai, aber Ras spielt offenbar verrückt.«




  Atlan fuhr herum. »Wiederholen Sie den Text ein paarmal!« befahl er dem Funker. »Ich muß mich jetzt um den Mutanten kümmern.«




  »Wollen Sie Waringer sprechen?« fragte der Emotionaut.




  Atlan schüttelte den Kopf. »Ich nehme direkt Verbindung zu Tschubai auf.« Er ließ sich am Funkgerät nieder. »Ras, hören Sie mich?«




  Eine Stimme übertönte das störende Rauschen. »Atlan!« Das war der Teleporter. »Schicken Sie das Beiboot zurück! Niemand darf an Bord kommen!«




  Atlan schluckte. Er kannte den Afroterraner genau. Tschubai tat nichts Unüberlegtes. Wenn er eine so drastische Warnung aussprach, hatte das einen Grund. Was geschah dort drüben in der diskusförmigen Station?




  »Was ist passiert, Ras?«




  »Es gibt hier einen rätselhaften Organismus, den ich für sehr gefährlich halte.«




  »Keine Antwort!« schrie der Cheffunker von den anderen Geräten aus.




  »Verdammt!« fluchte Atlan. »Versuchen Sie es weiter und lassen Sie mich in Ruhe. Alaska, übernehmen Sie Lohompy und sein Schiff.«




  »Ich habe das Gefühl, daß wir schon tiefer in der Tinte sitzen, als uns eigentlich bewußt ist«, murmelte der Transmittergeschädigte. Dann begab er sich zur Hauptfunkanlage.




  »Ras!« sagte der Lordadmiral eindringlich. »Beschreiben Sie diesen Organismus.«




  »Ich nehme an, daß es sich um einen Flächenpilz handelt. Er ist jedoch sehr beweglich. Kann sich teilen und kriechen. Er sitzt vor allem in der Zentrale, scheint aber Ausläufer in verschiedene Teile der Station geschickt zu haben. Ein paar Brocken haben sich an meinem Anzug festgesetzt.«




  »Warum vernichten Sie sie nicht?«




  »Denken Sie, ich hätte es nicht versucht?« Tschubai lachte humorlos. »Ich kann mir ja nicht gut ein paar Löcher in den eigenen Anzug brennen, um das Zeug loszuwerden. Natürlich könnte ich mit dem Thermostrahler auf das Zentrum in der Anlage losgehen, doch dann richte ich nicht wiedergutzumachenden Schaden an. Schließlich wird PP-III noch gebraucht.«




  Atlan nickte. »Wir denken nach!« versprach er. »Ich werde das Beiboot mit Waringer nicht stoppen. Sie sollen anlegen, aber vorläufig nicht umsteigen.«




  »Sie dürfen nicht reinkommen!« rief Ras bestürzt. »Auf keinen Fall!«




  »Gut«, sagte Atlan. »Vorläufig werden sie sich passiv verhalten. Vielleicht lösen wir das Problem auch so.«




  Er blickte zu Saedelaere hinüber, doch der Maskenträger schüttelte den Kopf. Das bedeutete, daß es nicht gelungen war, einen Funkkontakt zum Explorerschiff herzustellen. Dabei schien an Bord des Explorers alles in Ordnung zu sein. Das Schiff befand sich in einem einwandfreien Zustand – jedenfalls äußerlich.




  »Vielleicht ist die Besatzung nicht an Bord«, sagte Ribald Corello.




  »Können Sie etwas feststellen, Fellmer?« fragte Atlan den Telepathen.




  »Menschliche und nichtmenschliche Impulse«, erwiderte der Chef des Mutantenkorps. »Schwer zu lokalisieren und ohne deutlichen Hintergrund. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie von der EX-1819 ausgehen.«




  »Woher sollten sie sonst kommen?« fragte Tolot verwirrt.




  Lloyd deutete auf den Bildschirm, wo die Transmitterstation zu sehen war.




  »Also gut«, sagte Atlan. »Wir nehmen die doppelte Herausforderung an und kümmern uns gleichzeitig um PP-III und den Explorer.«




  »Sie wollen ein zweites Beiboot ausschleusen?« vermutete Kosum.




  »Richtig. Ich werde mit ein paar Mutanten an Bord gehen und hinüberfliegen.« Er sah Alaska an. »Sie übernehmen inzwischen das Kommando. Es wird nötig sein, beide Einsätze zu koordinieren, damit wir nötigenfalls sofort fliehen können. Lassen Sie einen Quarantäneraum für Tschubai einrichten, in den er notfalls teleportieren kann. Der Raum muß mit Fesselfeldprojektoren abgesichert werden, damit nichts, aber auch gar nichts herauskommen kann.«




  »Gut«, sagte Alaska.




  Atlan rief die Techniker im Hangar und ließ ein zweites Beiboot startbereit machen. »Lloyd, Merkosh und Takvorian begleiten mich«, entschied er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«




  Die vier Besatzungsmitglieder verließen die Zentrale. Alaska nahm Atlans Platz ein.




  »Ich halte es für Wahnsinn, Tschubai in diesem Zustand an Bord zu holen«, bemerkte Tolot.




  »Wir tun es nur, wenn es nötig sein sollte.«




  »Wir haben fast viertausend Besatzungsmitglieder an Bord«, erinnerte Tolot. »Wollen Sie alle in Gefahr bringen?«




  Alaska antwortete nicht. Es war sinnlos, mit dem Haluter zu argumentieren. Tolot brachte zwar Verständnis für die menschliche Mentalität auf, aber er würde immer wieder versuchen, seine eigenen Vorstellungen durchzusetzen. Wenn man es genau überlegte, hatte er diesmal sogar völlig recht. Wer Tschubai jetzt an Bord zurückholte, mußte etwas von einem Selbstmörder haben.




  Die Vorstellung, daß sie nur durch eine stählerne Doppelwand von dem Unheimlichen getrennt waren, trug nicht dazu bei, Waringers Nervosität zu mildern. Vor wenigen Augenblicken hatte das Beiboot mit sieben Besatzungsmitgliedern an Bord an der Außenhülle von PP-III angelegt. Das kleine Schiff befand sich unmittelbar neben der Schleuse.




  Waringer saß an den Kontrollen und sprach über Normalfunk mit Ras Tschubai. Auf diese kurze Entfernung funktionierte die Verbindung einwandfrei.




  »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, die Dinger an meinem Anzug zum Stillstand zu bringen«, sagte der Mutant gerade. »Sobald das Licht aus meinem Helmscheinwerfer auf sie fällt, ziehen sie sich zusammen und bewegen sich nicht mehr. Das dumme ist nur, daß ich nicht gleichzeitig alle Fragmente anstrahlen kann.«




  Waringer dachte angestrengt nach. »Haben Sie Beschädigungen an Ihrem Anzug feststellen können?«




  »Nein!« Tschubai schien bestürzt. »Sie glauben doch nicht …«




  »Ich glaube gar nichts. Es ist immerhin möglich, daß dieser Organismus eine Säure absondert, die gefährlich werden könnte.«




  »Ich habe versucht, eines der Fragmente mit den Händen abzupflücken«, berichtete Ras. »Sie kleben fest wie angeschweißt.«




  »Wie fühlen sie sich an?«




  »Wie Pilz oder wie Moos, ich weiß es nicht genau. Jedenfalls läßt es sich durch die Handschuhe nicht so genau feststellen.«




  »Kommen Sie nicht auf den Gedanken, das Zeug mit den bloßen Händen anzufassen«, warnte Waringer.




  »Gut. Was soll ich tun?«




  Die Frage machte die Bedrängnis deutlich, in der Tschubai sich befand. Der Teleporter war mehr oder weniger hilflos. Natürlich hätte er an Bord der CAGLIOSTRO teleportieren können, doch dann hätte er den Pilz oder was immer es war, mitgeschleppt. Tschubai war sich seiner Verantwortung bewußt. Er würde die Transmitterstation ohne ausdrücklichen Befehl nicht verlassen.




  Waringer wünschte, er hätte Tschubai eine vernünftige Antwort geben können. Mit trostreichen Worten war dem Teleporter nicht gedient. »Wir müssen systematisch vorgehen, Ras«, sagte er. »Dazu ist es nötig, daß wir möglichst viel über die Verhaltensweise des Organismus herausfinden. Ich glaube nicht, daß es ein Pilz ist.«




  »Was ist es dann?«




  »Ein Kollektivwesen vielleicht oder eine Mutation.«




  »Eine Mutation – wovon?«




  »Setzen Sie mich bitte nicht unter Druck, Ras!« bat Waringer. »Wir wollen mit der sachlichen Forschung beginnen. Wachsen die Dinger auf Ihrem Anzug?«




  »Nein, sie können sich lediglich bis zu einem gewissen Punkt ausdehnen oder zusammenziehen.«




  »Gehen sie untereinander Verbindungen ein, das heißt, fließen sie ineinander, um sich dann später wieder zu trennen?«




  »Ich weiß nicht, ob sie das können, ich habe es noch nicht beobachtet.«




  Waringer stellte eine Serie weiterer Fragen, bis Tschubai schließlich einen resignierenden Seufzer von sich gab. »Ich sehe ein, daß Sie viel über das Zeug wissen müssen, Geoffry. Aber auf diese Weise werde ich es nicht los.«




  Waringer biß sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte der Mutant recht. Sie waren nicht weitergekommen. Im Grunde genommen wußte Waringer noch immer nichts über den geheimnisvollen Pilz. Einer seiner Mitarbeiter gab zwar alle Informationen zur Auswertung in die Großpositronik der CAGLIOSTRO, aber auch von dort waren vorerst nur statistische Werte zu erwarten.




  »Es hilft alles nichts, aber wenn ich mehr über diesen Organismus herausfinden will, muß ich umsteigen«, verkündete Waringer. Er erhob sich und griff nach seinem Schutzanzug. »Bringt mir alle verfügbaren tragbaren Scheinwerfer, damit ich mir das Zeug vom Leib halten kann, wenn ich in die Station komme.«




  »Wollen Sie nicht erst an Bord der CAGLIOSTRO nachfragen?« erkundigte sich einer der Spezialisten besorgt.




  Waringer wollte aufbrausen, beherrschte sich aber rechtzeitig. Auch der wissenschaftliche Leiter des Kommandos mußte sich den Anordnungen des Einsatzleiters beugen. Atlan hielt sich im Augenblick nicht an Bord des Ultrariesen auf.




  »Ich werde Alaska von meinen Absichten unterrichten.«




  Er informierte den Transmittergeschädigten. Nachdem er seine Sicherheitsmaßnahmen geschildert hatte, erhob Saedelaere keine Einwände mehr. Auch Alaska war sich darüber im klaren, daß sie nur weiterkommen konnten, wenn sich jemand an Bord der Station begab.




  Nachdem Waringer den Anzug angelegt hatte, hängte er ein Dutzend tragbare Scheinwerfer rundum an den Hüftgürtel. Er lächelte den sechs anderen zu. »Eine seltsame Bewaffnung, wie? Wir bleiben ständig in Funkverbindung.« Er schaltete seine Helmsprechanlage auf Tschubais Gerät. »In Ordnung, Ras! Ich bin unterwegs zu Ihnen. Erwarten Sie mich an der Schleuse.«




  »Ich bin jetzt sicher, daß die Impulse von Bord des Explorers kommen«, sagte Fellmer Lloyd. »Allerdings kann ich sie noch immer nicht lokalisieren. Sie sind vermischt, als würden Menschen und Nichtmenschen gleichzeitig Gedankenimpulse ausstrahlen.«




  »Wie ist das möglich?« erkundigte sich Atlan. »Sie müssen doch feststellen können, was die Menschen denken.«




  »Die Impulse überlappen sich.«




  Die Ratlosigkeit des Telepathen war offensichtlich. Atlan überlegte, was die Ursache für das Versagen des erfahrenen Mutanten sein mochte. Gab es im Gebiet von Archi-Tritrans störende Strömungen?




  Auf dem Schirm des Beiboots war die EX-1819 deutlich zu erkennen. An der Außenhülle waren weder Beschädigungen noch Veränderungen festzustellen. Die Frage war jedoch, wie es im Innern des Forschungsschiffes aussah.




  Inzwischen hatten Merkosh und Takvorian ein paarmal vergeblich versucht, eine Funkverbindung zur EX-1819 herzustellen. Nach wie vor schwiegen die Sendeanlagen des so plötzlich aufgetauchten Explorers. »Wenn sich an Bord noch halbwegs vernünftige Wesen befinden und alle Ortungsanlagen funktionieren, müssen sie uns längst gefunden haben«, sagte Atlan grimmig. »Diese Explorerschiffe sind zwar nicht besonders gut bewaffnet, aber unser Beiboot würde ihren Bordkanonen nicht standhalten.«




  »Glauben Sie denn, daß sie uns angreifen werden?« fragte Takvorian überrascht.




  »Wir müssen mit allem rechnen«, gab der USO-Chef zurück. »Es läßt sich nicht leugnen, daß an Bord der beiden bisher verschollenen Schiffe etwas Schreckliches geschehen ist. Beide existieren noch, und es gibt auch lebende Wesen an Bord. Wie es aber wirklich aussieht, wissen wir im Augenblick noch nicht. Deshalb müssen wir auf alles vorbereitet sein. Sollten wir beschossen werden, kehren wir auf der Stelle um.«




  »Was haben Sie in einem solchen Fall vor?« fragte Lloyd.




  »Auf keinen Fall würde ich das Feuer durch die CAGLIOSTRO erwidern lassen. Trotzdem müßten wir den Ultrariesen einsetzen, um das Rätsel zu lösen.«




  »Der Doppeleffekt der Gedankenimpulse wird stärker, je näher wir kommen«, meldete Fellmer Lloyd. »Es ist, als würden die Gehirne, von denen diese Impulse ausgehen, gleichzeitig von Menschen und Nichtmenschen beherrscht.«




  »Also hat jemand die Menschen an Bord der EX-1819 unter Kontrolle!« rief Merkosh.




  »Das kann man nicht so ohne weiteres behaupten«, erwiderte der Mutant zögernd. »Bei aller Verschiedenartigkeit der Impulse scheint doch eine gewisse Harmonie vorzuherrschen. Es gibt offenbar keine Konflikte zwischen beiden organischen Ausstrahlungseinheiten.«




  »Es kann sich um eine erzwungene Harmonie handeln«, meinte Atlan.




  »Ich habe einen anderen Verdacht«, sagte Lloyd.




  Atlan warf ihm einen Seitenblick zu. »Woran denken Sie?«




  »An Symbiose!« Lloyd stand auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Kontrollsäule. »Ich habe schon ein paarmal Symbionten kontrolliert. Diese Impulse erinnern mich daran.«




  »Sie wollen andeuten, daß die Besatzungsmitglieder des Forschungsschiffes eine Symbiose mit unbekannten Wesen eingegangen sind?« fragte Atlan.




  »So ist es.«




  Atlans Nachdenklichkeit wurde noch größer. Symbiosen wurden nicht immer freiwillig eingegangen. Sie konnten aufgezwungen werden oder aus einer Notwendigkeit resultieren. Außerdem war bekannt, daß die humanoide Lebensform nicht gerade symbiosefreundlich war. Was also war an Bord der EX-1819 geschehen?




  »Geben Sie eine Funknachricht an die CAGLIOSTRO und berichten Sie von Lloyds Wahrnehmungen und Vermutungen«, wandte Atlan sich an den Gläsernen. »Ich möchte, daß die Wissenschaftler an Bord des Mutterschiffs ständig über alles informiert werden, damit sie sich ein Bild von der Lage machen können. Vielleicht haben die Vorgänge an Bord des Forschungsschiffs etwas mit Tschubais Erlebnissen in der Transmitterstation zu tun.«




  »Glauben Sie das wirklich?« erkundigte sich Lloyd.




  »Nein«, sagte Atlan, »aber wir dürfen nichts außer acht lassen.«




  Inzwischen hatten sie sich dem Explorer bis auf ein paar hundert Meter genähert. Wenn jetzt dort drüben jemand auf den Gedanken kommen sollte, das Beiboot unter Beschuß zu nehmen, waren Atlan und seine Begleiter verloren.




  »Was tun wir?« fragte Merkosh, nachdem er den Bericht an die CAGLIOSTRO durchgegeben hatte.




  »Wir legen an!« entschied Atlan.




  »Das ist ein nicht zu kalkulierendes Risiko«, gab Lloyd zu bedenken. »Lassen Sie mir noch ein paar Stunden Zeit, dann werde ich herausgefunden haben, was die Ursache für diese seltsamen Impulse ist.«




  »Sie werden es früher wissen«, antwortete Atlan gelassen. »Wenn Sie jenen gegenüberstehen, die diese Impulse auslösen.«




  Die innere Tür der Schleusenkammer glitt auf. Tschubai wich unwillkürlich zurück, als er vom Licht der vielen Scheinwerfer an Waringers Gürtel geblendet wurde.




  Waringer lachte auf. »Ich habe mich entsprechend Ihren Auskünften ausgerüstet«, sagte er. »Gefalle ich Ihnen?«




  »Mir ist die Lust am Lachen vergangen«, gab Tschubai zurück.




  »Ich dachte, ich könnte Sie ein bißchen aufheitern«, sagte Waringer verlegen. Er leuchtete Tschubai ab, bis er die dunkelbraunen Flecken am Anzug des Teleporters entdeckte.




  »Sind sie das?«




  »Ja.«




  »Bleiben Sie stehen, Ras. Ich komme zu Ihnen und betrachte das Zeug aus unmittelbarer Nähe.« Er sah sich um. »Die Umgebung ist frei?«




  »Ja, wie ich schon sagte, konzentriert sich der Pilz in und um die Zentrale.«




  »Gut.« Waringer bewegte sich auf den Teleporter zu, wobei er darauf achtete, daß die Pilzsegmente immer vom Lichtschein seiner Lampen erfaßt wurden. Trotzdem ließ er die Umgebung nicht aus den Augen. Es war möglich, daß Tschubai sich täuschte. Wenn dieser Organismus die Fähigkeit des Teilens besaß, war er unberechenbar.




  Waringer blieb mit einem Ruck stehen. Er fühlte, daß ihm das Blut in den Kopf stieg. »Verdammt!« stieß er hervor.




  »Was ist los?« erkundigte sich der Mutant beunruhigt. »Was macht Sie so nervös?«




  »Es ist teilbar!« stieß der Wissenschaftler hervor. »Bei allen Planeten – es ist teilbar! Und ich habe nicht daran gedacht.«




  »Woran haben Sie nicht gedacht? Reden Sie endlich!«




  »Wenn es sich teilen kann, spielt die Größe keine Rolle«, sagte Waringer dumpf. »Verstehen Sie? Es kann sich in mikroskopisch kleine Einheiten aufspalten, in der Luft schweben und ungesehen umherfliegen. Es kann überall festhaften. Vielleicht sitzt es jetzt bereits an meinem Anzug. Das ließe sich nur mit einer Analyse feststellen.«




  Tschubai stöhnte auf.




  »Wir sind also dazu gezwungen, es endgültig zu besiegen«, fuhr Waringer fort. »Wir müssen es ausrotten, oder wir können nicht mehr zur CAGLIOSTRO zurückkehren.«




  Eine Zeitlang schwiegen beide, dann sagte Waringer: »Wir können keine Hilfe anfordern, denn jeder, der in die Station kommt, wäre genauso gefährdet wie Sie und ich. Begreifen Sie, was das bedeutet, Ras?«




  »Ja«, sagte der Teleporter. »Wir beide müssen diesen Pilz oder was immer es ist, ohne Hilfe vernichten. Nur Sie und ich, mit den wenigen Mitteln, die uns hier zur Verfügung stehen.«




  »Raumanzüge anlegen!« befahl Atlan. »Wir verlassen das Beiboot und versuchen, durch eine Schleuse in den Explorer einzudringen.« Er sah Takvorian an. »Sie bleiben vorläufig an Bord des Beiboots, als Einsatzreserve sozusagen. Nur Merkosh, Fellmer und ich setzen über. Überprüft eure Waffen, vor allem die Paralysatoren. Wenn wir auf Mitglieder der Solaren Flotte schießen müssen, wollen wir niemand umbringen. Das wäre alles.«




  Während Merkosh in seinen Anzug schlüpfte, stülpte er seinen Mund nach außen und sagte: »Wenn es gefährlich wird, kann ich drüben ein bißchen herumbrüllen.«




  Atlan sah ihn strafend an. »Ich möchte auf keinen Fall, daß drüben Maschinen zerbröckeln und Wände umfallen, mein Freund.«




  »Brrrrrr!« machte Merkosh ärgerlich und richtete seinen Rüssel auf den Arkoniden.




  Atlan übernahm die Führung. Die drei Raumfahrer verließen das Beiboot durch die Schleuse. Sie mußten nur ein paar Meter durch den Weltraum schweben, dann hatten sie die Hauptschleuse der EX-1819 erreicht. Die Schleuse lag auf der Sonnenseite des Schiffes. Da die EX-1819 von drei Sonnen angestrahlt wurde, gab es kaum dunkle Sektoren auf der Außenhülle.




  Atlan glitt auf die manuelle Sicherheitsschaltung zu und öffnete die äußere Schleusentür. Die Schleusenkammer war beleuchtet, aber verlassen. Er wartete, bis seine beiden Begleiter hinter ihm hereingekommen waren, dann schloß er die äußere Tür und stellte den Druckausgleich wieder her. Er überprüfte sein Vielzweckarmbandgerät. »Eigentlich könnten wir jetzt unsere Helme abnehmen«, sagte er. »Doch von dieser Möglichkeit wollen wir vorläufig keinen Gebrauch machen. Schaltet eure Individualschutzschirme ein!«




  Nachdem die Anordnung ausgeführt worden war, wandte Atlan sich noch einmal an den Telepathen. »Neue Vermutungen, Fellmer?«




  »Nein«, sagte der Mutant. »Es hat sich nichts verändert. Wie Sie schon sagten: Richtig Bescheid wissen werden wir erst, wenn wir jenen gegenüberstehen, die sich an Bord aufhalten.«




  »Gut«, stimmte der Arkonide zu. »Gehen wir weiter vor wie geplant. Ich öffne jetzt die innere Schleusentür.«




  18.




  Die Bezeichnung ›Mutterschiff‹ für einen Beibootträger kam nicht von ungefähr, denn immer, wenn ein großes Schiff seine Beiboote aussandte, dachten die zurückbleibenden Raumfahrer an einen Schwarm verlorener Kinder.




  Diesmal, dachte Alaska Saedelaere, hatten sie nur zwei Kinder der CAGLIOSTRO weggeschickt. Unsichtbare Linien schienen wie Nabelschnüre durch den Weltraum zu laufen und Beiboote und Mutterschiff miteinander zu verbinden.




  Seit ein paar Minuten jedoch hatte Alaska das Gefühl, als hätte jemand diese Verbindungen brutal zerschlagen. Waringer, Atlan, Lloyd und Merkosh hatten ihre jeweiligen Kleinstraumschiffe verlassen und waren zu ungewissen Abenteuern aufgebrochen. Im Augenblick war Alaska froh, daß keiner der in der Zentrale versammelten Raumfahrer sein Gesicht sehen konnte, denn dort hätte sich bestimmt die Unruhe gespiegelt, die den Transmittergeschädigten überfallen hatte.




  Mentro Kosum jedoch schien die Gedanken des Maskenträgers zu erraten.




  »Wir sind im Begriff, uns an zwei gefährlichen Fronten zu engagieren«, sagte der Emotionaut. »Das kann schlimme Folgen haben.«




  »Nicht für die CAGLIOSTRO«, meinte Toronar Kasom.




  Kosum winkte ab. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß dieses Schiff auch nur eine Lichtsekunde aus dem Archi-Tritrans-Sektor zurückgezogen wird, solange seine Kinder dort draußen sind?«




  »So ist es!« stimmte Alaska verbissen zu. Er gab Kosum einen Wink. »Übernehmen Sie, ich gehe ein paar Minuten in meine Kabine.«




  »Sie sollten jetzt in der Zentrale sein!« wandte Kosum ein.




  »Es wird nicht lange dauern!«




  Der Emotionaut runzelte die Stirn. Er konnte Alaska nicht verstehen. Was wollte der Transmittergeschädigte zu diesem Zeitpunkt in der Kabine?




  Alaska wartete keine weiteren Einwände ab, sondern verließ die Zentrale. Er begab sich auf dem kürzesten Weg in seine Kabine. Dort warf er sich auf sein Bett und lag eine Minute völlig entspannt da. Er versuchte, alle Gedanken auszuschalten. Danach stand er auf, öffnete den kleinen Wandschrank und nahm den Anzug der Vernichtung heraus. Er warf ihn über die Schulter und kehrte damit in die Zentrale zurück.




  »Ach, du meine Güte!« rief Kosum, als er Alaskas Mitbringsel erblickte. »Was bedeutet das? Kostümball?«




  Alaska ignorierte den Spott. Er ließ sich wieder an den Kontrollen nieder und legte den Anzug der Vernichtung neben sich.




  »Warum, zum Teufel, tun Sie das?« wollte Kosum wissen. »Wollen Sie das Ding etwa tragen?«




  »Ich folge einem unbestimmten Gefühl«, gab der Transmittergeschädigte zurück. Während er diese Worte aussprach, wurde er sich der Tatsache bewußt, daß es tatsächlich so war. Spontan und ohne vorherige Überlegung war er in seine Kabine gegangen, um den Anzug zu holen.




  Was hatte ihn eigentlich dazu gebracht?




  »Sie wissen, daß er Ihnen nicht paßt«, mischte sich Icho Tolot ein.




  »Wir wollen nicht darüber diskutieren«, schlug Saedelaere vor. »Er liegt hier und kann keinen Schaden anrichten.« Er hatte das Gefühl, daß die anderen ihn abweisend musterten, seit er mit dem Anzug in die Zentrale gekommen war.




  »Es ist besser, wenn wir uns um die Vorgänge im Weltraum kümmern!« rief er aus. Er war sich darüber im klaren, daß die anderen das als Befehl auffassen mußten, doch das war ihm im Augenblick gleichgültig. Er scheute vor einer Diskussion über seine Verhaltensweise zurück.




  »Sie hätten diesen Anzug niemals mitnehmen dürfen«, stellte der Haluter fest. Er fiel nicht unter die Befehlsgewalt des Terraners. Seit er sich an Bord terranischer Schiffe aufhielt, hatte Tolot darauf geachtet, daß sein Gaststatus niemals verlorenging. »Sie haben eine seltsame Beziehung zu ihm.«




  »Zu einem Kleidungsstück?« brachte Alaska mit rauher Stimme hervor. »Sie machen sich ja lächerlich, Tolot.«




  »Das ist kein gewöhnliches Kleidungsstück, das kann jeder fühlen«, antwortete der Riese. »Trennen Sie sich von diesem Ding, solange noch Zeit dafür ist.«




  »Und was sollte ich Ihrer Ansicht nach damit anfangen?«




  »Werfen Sie es in den Weltraum! Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt. Der Anzug würde in eine der drei Sonnen stürzen und verglühen. Wir hätten ihn für immer los.«




  »Ich werde es nicht tun.«




  »Ja«, sagte Tolot gelassen. »Das dachte ich mir.«




  Daß so plötzlich zwischen ihm und den anderen Besatzungsmitgliedern in der Zentrale eine Kluft entstanden war, irritierte den Maskenträger. »Wir wollen nicht mehr darüber sprechen«, schlug er in versöhnlichem Tonfall vor. »Der Anzug bleibt hier liegen. Ich garantiere dafür, daß nichts geschehen wird.«




  Die Schleuse glitt auf. Vor Atlan lag eine Art Dschungel, ein breiter Gang, der mit üppig wuchernden Pflanzen angefüllt war. Auch in dem Raum, zu dem der Korridor führte, sah es nicht anders aus.




  »Das ist unglaublich!« rief Fellmer Lloyd aus. »Wie kann das entstanden sein? Ob es überall im Schiff so aussieht?«




  Atlan antwortete nicht, sondern beobachtete die Pflanzen. Es waren fremdartige Gewächse, wie er sie bisher noch nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich kamen sie von dort, wo die EX-1819 sich vor ihrer Rückkehr befunden hatte – von einer fernen Welt, die zu einem anderen ehemaligen lemurischen Transmittersystem gehörte.




  »Glauben Sie, daß es die Besatzungsmitglieder waren, die diese Gewächse an Bord gebracht haben?« erkundigte sich der Gläserne.




  »Bestimmt nicht!« gab der Arkonide entschieden zurück. »Es sei denn, sie hätten sich im Zustand geistiger Verwirrung befunden, was wir ja nicht ausschließen können.«




  Lloyd deutete auf die dampfende Wand aus miteinander verschlungenen Pflanzen. »Sollen wir da hinein?«




  Atlan überlegte angestrengt. Irgendwo in diesem Dschungel hielten sich lebende Wesen auf. Wie würden sie beim Anblick der drei Eindringlinge reagieren?




  »Jemand wollte an Bord des Explorers planetare Verhältnisse imitieren, das ist klar«, sagte Lloyd. Atlan wollte antworten, doch in diesem Augenblick kam aus dem Dickicht ein unmenschlicher Schrei.




  »Haben Sie das gehört?« fragte Merkosh.




  »Wir sind ja nicht taub!« sagte Lloyd.




  Merkosh kicherte. »Ich könnte ja ein bißchen zurückschreien.« Er klappte seinen Helm auf und stülpte den Rüssel nach außen.




  »Lassen Sie das!« verwies ihn Atlan. »Solange es nicht gefährlich wird, verlassen wir uns auf unsere Paralysatoren.«




  Im Gestrüpp vor den drei Männern erschien ein Kopf. Eigentlich waren es zwei Köpfe, denn aus dem Haarschopf des Mannes, der gerade aufgetaucht war, ragte ein faustgroßer Klumpen mit einem leuchtenden gelben Auge darin.




  »Ein Besatzungsmitglied«, sagte Lloyd leise. Seine Erschütterung war offensichtlich. »Sehen Sie die Überreste der Uniform an seinem Körper?«




  »Ja«, sagte Atlan verbissen.




  Der Mann oder das Ding trat jetzt auf eine kleine Lichtung, so daß die drei Eindringlinge ihn in voller Größe sehen konnten. Auf dem Rücken des Mannes saß wie aufgepfropft ein unförmiges Wesen.




  »Symbiose«, murmelte Lloyd. »Genau, wie ich es gesagt habe.«




  Der Mann schrie erneut, und auf sein Signal hin tauchten auf der Lichtung ein paar genauso monströs aussehende Gestalten auf.




  »Sie haben uns entdeckt, wissen aber offenbar nicht, wo sie uns einordnen sollen«, stellte Atlan fest. »Mir ist jetzt klar, warum sie nie zur Erde zurückgekehrt sind. Sie sind nur noch zur Hälfte Menschen. Ich bin sicher, daß sie sich auch geistig verändert haben.«




  Die Symbionten drängten sich zusammen und stießen drohende Laute aus.




  Lloyd hob seine Waffe. »Ihre Gedanken sind feindlich!« rief er.




  Atlan drückte den Arm des Telepathen nach unten. »Nicht schießen!« befahl er.




  »Was haben Sie vor?«




  »Vielleicht kann man mit ihnen reden!«




  »Reden!« wiederholte Merkosh. »Mit diesen Wesen? Das wird Ihnen nicht gelingen.«




  »Es sind Menschen«, sagte der Arkonide. »Wir können sie nicht behandeln, als wären es Ungeheuer.«




  »Es waren Menschen«, korrigierte Lloyd ebenso ruhig. »Wenn Sie ihre Gedanken fühlen könnten, würden Sie das merken.«




  Atlan trat einen Schritt vor. Er war entschlossen, zumindest einen Versuch zu unternehmen. Wenn sie erfahren wollten, was sich an Bord der beiden Explorerschiffe zugetragen hatte, mußten sie eine Verständigung mit den Symbionten erzielen. Demonstrativ schob der Arkonide seine Waffe in den Gürtel, obwohl er nicht sicher sein konnte, daß der Gegner diese Geste verstand. Er hob die Arme und zeigte die leeren Handflächen.




  »Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu sprechen!« rief er laut. »Ist jemand unter Ihnen, der mich verstehen kann?«




  Die langsam vorrückenden Wesen blieben stehen. Atlan befürchtete jedoch, daß der Klang seiner Stimme sie aufgehalten hatte, nicht aber der Inhalt seiner Worte.




  »Ich bin Lordadmiral Atlan!« fuhr der USO-Chef fort. »Sie müssen mich doch erkennen. Sie verstehen meine Sprache. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.«




  Zwei der Symbionten bückten sich und hoben Holzknüppel auf.




  Ein dritter schrie: »Praehl! Praehl!« Schaum trat auf seine Lippen, dann warf er sich in das Gras und wälzte sich darin.




  »Schießt!« schrie Atlan.




  Die drei Raumfahrer feuerten ihre Paralysatoren auf die Angreifer ab. Die Symbionten brachen zusammen.




  »Aufpassen!« befahl der Arkonide. »Es sind sicher noch mehr in der Nähe.«




  An Bord der EX-1819 hatten sich zum Zeitpunkt des Starts zweitausendvierhundert Besatzungsmitglieder aufgehalten. Atlan glaubte nicht, daß noch alle am Leben waren, aber er mußte mit einer Übermacht rechnen, die im Falle eines massierten Angriffs mit Paralysatoren allein nicht mehr aufzuhalten war.




  »Gebt mir Deckung!« befahl Atlan seinen beiden Begleitern. »Ich sehe mir die Burschen einmal aus der Nähe an.«




  Lloyd wollte protestieren, doch Atlan hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Mit wenigen Schritten erreichte er die paralysierten Symbionten. Einer der Männer bewegte sich. Er war nicht richtig getroffen worden. Sein Hals war von einer schwammigen Masse umhüllt, die bis zu den Hüften reichte. Aus der Masse ragten Tentakel hervor. Atlan wich unwillkürlich zurück. Der Symbiont sah ihn mit flackernden Augen an.




  »Ich bin Atlan!« rief der Arkonide. »Sie müssen mich doch erkennen! Wer sind Sie? Versuchen Sie, sich zu erinnern.«




  »Praehl!« rief der Veränderte. »Praehl wird dich vernichten.«




  »Sie können reden«, stellte Atlan fest. »Ihr Gehirn funktioniert noch. Erinnern Sie sich! Sie sind ein Besatzungsmitglied der EX-1819. Erinnern Sie sich, damit wir etwas zu Ihrer Rettung tun können.«




  »Es ist weit!« brachte der Symbiont hervor. »Gulver-Duo, Pool-Pana, Pacaty und die Yjancs. Wir sind alle Yjancs und dienen Praehl.«




  Die Namen sagten Atlan nichts, aber er nahm an, daß sie mit der langen Reise zusammenhingen, die das Forschungsschiff hinter sich hatte.




  »Sie brauchen diesem Praehl nicht länger zu dienen! Wer sind Sie?«




  »Brushker«, sagte der Symbiont. »Antonius Brushker.«




  Atlan wandte sich zu seinen beiden Begleitern um.




  »Er erinnert sich! Vielleicht ist noch nicht alles verloren.«




  »Wie wollen Sie ihnen helfen, solange sie diese Monstren mit sich herumschleppen?« rief Lloyd zurück.




  Atlan beugte sich zu Brushker hinab. »Wie ist es passiert? Wer sind die Wesen, mit denen Sie eine Symbiose eingegangen sind?«




  »Die Yjancs«, sagte Brushker. Um seine Augenlider begann es zu zucken, dann verschleierten sich seine Augen. Es war deutlich zu sehen, daß er den Kontakt mit der Wirklichkeit verloren hatte. Etwas anderes ergriff Besitz von seinem Verstand.




  »Brushker!« rief Atlan. »Hören Sie mich?«




  Doch der Versuch, das Bewußtsein des Unglücklichen noch einmal zurückzuholen, schlug fehl.




  »Aufpassen!« schrie Lloyd in diesem Augenblick.




  Atlan richtete sich auf. Aus dem von den Symbionten geschaffenen Dschungel drangen jetzt ein paar Dutzend monströs aussehende Gestalten hervor. Es waren schwammige Wesen, die kaum noch etwas mit Menschen gemeinsam hatten. Sie hatten sich weitgehend in Yjancs verwandelt.




  »Kommen Sie zurück!« rief Lloyd.




  Atlan schoß, aber er war sich darüber im klaren, daß er die Horde mit dem Paralysator allein nicht aufhalten konnte. Er wandte sich um und jagte mit langen Sätzen auf die Schleusenkammer zu. Dort waren Lloyd und Merkosh in die Hocke gegangen und schossen auf die Angreifer. Am Ende des Ganges ertönte schrilles Gejaule. Weitere Gegner tauchten auf. Sie quollen überall aus den Büschen hervor.




  »Sie werden uns überrennen!« prophezeite Merkosh. »Geben Sie mir die Erlaubnis, sie aufzuhalten.«




  Atlan sah sich um. Zu einer Flucht durch die Schleuse reichte es nicht mehr. Er mußte Merkosh eine Chance geben. »Versuchen Sie es mit einer Warnung!«




  Merkosh stülpte den Rüssel nach außen und brüllte. Die zerstörenden Schallwellen des Gläsernen schlugen eine Schneise in den Dschungel und töteten einige Dutzend der Angreifer, die im Gestrüpp verborgen waren. Der Angriff kam zum Stehen.




  »Raus!« rief Atlan. »Wir verlassen das Schiff. Hier können wir doch nichts mehr erreichen.«




  Sie zogen sich in die Schleusenkammer zurück. Aber erst als die innere Tür geschlossen war, wagte der Arkonide aufzuatmen.




  Tschubai und Waringer näherten sich über den Hauptkorridor der Zentrale von PP-III. Auf ihrem Weg hatten sie keine neuen Pilzfragmente gesehen. Vor der Zentrale im Korridor jedoch lag ein etwa zwei Quadratmeter großer Teppich der rätselhaften organischen Masse.




  »Damit hat es mich aufzuhalten versucht«, erklärte der Teleporter. »Ich bin darüber hinweggesprungen.«




  Das Licht von Waringers Scheinwerfern fiel auf die Stelle. Der Fladen zog sich zusammen und wurde starr.




  Waringer leuchtete Tschubai ab. Die Pilzstücke befanden sich noch immer am Anzug des Teleporters, hatten sich aber nicht mehr bewegt.




  »Ich mache jetzt einen Versuch mit dem Thermostrahler«, sagte Waringer. »Hier im Gang kann nicht viel passieren, wenn ich die Minimalenergie einschalte.«




  »Wir dürfen keine wichtigen Instrumente zerstören!« warnte Tschubai.




  »Ich werde aufpassen«, versprach der Wissenschaftler. Er löste ein paar Lampen vom Gürtel und reichte sie Tschubai. »Halten Sie mir den Rücken frei, Ras.«




  Er näherte sich der mysteriösen Masse bis auf wenige Schritte, dann griff er nach seinem Thermostrahler. Er schaltete die Feinmarkierung ein und beugte sich dicht über den Boden.




  »Ich werde diese Fläche zunächst einmal bestreichen, um zu sehen, wie sie auf Hitze reagiert.« Er hielt die Mündung der Energiewaffe parallel zur Oberfläche. Dann drückte er ab. Der Strahl breitete sich fächerförmig über der organischen Fläche aus. Die Masse wurde dunkel.




  »Sie verfärbt sich!« stellte Tschubai fest. »Das ist eine Folge der Hitze.«




  Waringer schüttelte den Kopf. »Die Veränderung ist eine instinktive Schutzmaßnahme. Dieses Zeug kann seine Oberfläche verhärten. Es schirmt sich auf diese Weise gegen die Hitze ab.«




  Tschubais Augen weiteten sich. »Es hält stand?«




  »Zumindest der Hitzeausstrahlung! Wir werden jetzt feststellen, wie es bei direktem Beschuß aussieht.«




  Er richtete den Lauf des Strahlers nach unten und drückte erneut ab. Eine Qualmsäule stieg in die Höhe.




  »Es ist sehr widerstandsfähig. Sehen Sie sich das an, Ras. Nur im Zentrum des Strahleneinfalls bildet sich ein kleines Loch.« Waringer stellte den Beschuß ein. »Die schadhafte Stelle wird sofort wieder geschlossen. Dieser Organismus hat wirklich erstaunliche Eigenschaften.«




  Tschubai verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob wir den Pilz bewundern sollen, Geoffry. Er wird mir immer unheimlicher.«




  »Ich nehme an, daß Kälte genausowenig ausrichten kann wie Hitze«, sagte Waringer. Er schien Tschubais Worte nicht gehört zu haben. »Seine Zellstruktur ist einfach aufgebaut. Andererseits besitzt es erstaunliche Fähigkeiten. Es scheint, als würden in dieser Masse zwei verschiedenartige Komponenten wirksam. Das kann ich mir nicht erklären.«




  »Was tun wir jetzt?« fragte Tschubai ratlos.




  Waringer schaltete seinen Helmlautsprecher ein. »Zunächst einmal informiere ich Goshmo-Khan und Mart Hung-Chuin an Bord der CAGLIOSTRO. Ihre Meinung dazu interessiert mich. Außerdem muß die positronische Auswertung vorangetrieben werden.«




  »Eine unmittelbare Gefahr scheint uns nicht zu drohen.«




  »Richtig«, stimmte Waringer zu. »Das verdanken wir aber wahrscheinlich ausschließlich unseren Schutzanzügen. Ich bin sicher, daß der Pilz gefährlich wird, wenn er mit unseren Körpern in Berührung kommt.«




  Die CAGLIOSTRO meldete sich. Saedelaere saß am Funkgerät. Waringer verlangte Mart Hung-Chuin zu sprechen. Als der Wissenschaftler Saedelaeres Platz übernommen hatte, begann Waringer mit seinem knappen Bericht.




  »Wenn Sie es nicht wären, müßte ich annehmen, daß mir jemand eine verrückte Geschichte erzählen will«, sagte Mart Hung-Chuin. »Ich brauche Sie sicher nicht darauf hinzuweisen, daß Sie mir zwei verschiedenartige Wesen schildern. Eines, das sich körperlich wie eine Spore verhält – und eines, das den Instinkt einer höherentwickelten Spezies besitzt.«




  »Das ist auch mein Problem!« sagte Waringer.




  »Wir geben alle Fakten in die Positronik ein«, versprach der Mann an Bord des Mutterschiffs. »Versuchen Sie, inzwischen noch mehr herauszufinden.« Damit war die Unterhaltung beendet.




  Waringer zog ein Vibratormesser. »Wir machen einen neuen Versuch. Was halten Sie davon, Ras?«




  »Wollen Sie ein Stück von der Masse abtrennen?«




  »Ja, aber ich möchte auch das Zentrum dieses Gebildes sehen. Deshalb müssen Sie mit mir zum Eingang der Zentrale teleportieren.«




  Er merkte, daß der Mutant zögerte. »Der Platz dort ist doch frei?«




  »Ja«, bestätigte Ras. »Zumindest war er es. Aber ich halte es für gefährlich, dorthin zurückzukehren.«




  Waringer breitete beide Arme weit aus. »Gefährlich ist es überall.«




  Sie faßten sich an den Händen. Tschubai entmaterialisierte und kam zusammen mit seinem Begleiter vor der Zentrale der Transmitterstation heraus.




  »Phantastisch!« rief Waringer aus, als er in die Zentrale blickte und die mit dem Pilz überzogenen Anlagen sah. »Ich habe nicht geglaubt, daß es hier so aussehen würde.«




  Tschubai blickte auf das Vibratormesser des Wissenschaftlers. »Wollen Sie es unter diesen Umständen noch immer damit angreifen?«




  »Ich will es nicht angreifen, sondern möchte nur ein bißchen mehr über seine Struktur herausfinden«, verbesserte Waringer. Er ging weiter, bis er die ersten Ausläufer der organischen Fläche fast erreicht hatte. Dann packte er das Messer fester und drückte die vibrierenden Schneiden in die Massen; mühelos trennte er einen Streifen ab.




  »Sie zerschneiden es!« rief Tschubai, der erleichtert war, daß die seltsame Lebensform nicht gegen alles immun war. Doch Waringers Antwort raubte ihm seine Illusionen schnell.




  »Das hat nichts zu bedeuten, Ras. Es ist, als würde es sich aus eigenem Antrieb trennen. Auch wenn ich diesen Streifen in noch weitere Stücke zerschneide, erreiche ich im Endeffekt nichts. Jedes noch so kleine Stück ist autark und lebensfähig. Es kann sich jederzeit wieder mit der Hauptmasse zusammenschließen, wenn es Gelegenheit dazu erhält. Was hätten wir unter diesen Umständen davon, wenn wir das Ding zerschneiden?«




  »Bedeutet das nicht, daß es unbesiegbar ist?«




  Waringer schüttelte den Kopf. »Was lebt, kann getötet werden.«




  Atlan ließ sich in den Pilotensitz des Beiboots fallen und öffnete den Helm seines Schutzanzugs. »Es gäbe noch eine Möglichkeit«, sagte er. »Wir könnten die Narkosegeschütze der CAGLIOSTRO gegen den Explorer abfeuern. Auf diese Weise würden wir alle Symbionten ausschalten und könnten uns erneut an Bord wagen.«




  »Sehen Sie einen Sinn darin?« fragte Merkosh.




  Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Trotzdem müssen wir es versuchen. Wir sind den Symbionten knapp entkommen, wissen aber kaum etwas über ihr Schicksal.«




  Er schaltete den Antrieb ein. Das Kleinstraumschiff löste sich von der Außenhülle der EX-1819 und trieb auf die CAGLIOSTRO zu. Atlan nahm Funkverbindung mit Saedelaere auf und schilderte ihm, was geschehen war.




  »Sobald wir an Bord der CAGLIOSTRO sind, soll Kosum das Schiff in Schußposition bringen«, ordnete Atlan an. »Wir werden den Explorer mit unseren Narkosegeschützen angreifen.«




  »Was soll danach geschehen?« erkundigte sich Alaska.




  Atlan blieb ihm eine Antwort schuldig, denn er war sich über ihr weiteres Vorgehen noch nicht im klaren. Vermutlich würde er eine wissenschaftliche Einsatzgruppe zur EX-1819 hinüberschicken. Was aber sollten diese Männer tun?




  »Wenn wir helfen wollen, müssen wir die Besatzungsmitglieder an Bord der CAGLIOSTRO nehmen«, fuhr Saedelaere fort. »Damit würden wir unser Schiff und seine Besatzung in allergrößte Gefahr bringen.«




  »Das sehe ich ein«, gab Atlan zurück. »Andererseits dürfen wir die Symbionten nicht ihrem Schicksal überlassen. Wir sind für sie verantwortlich.«




  »Ja«, sagte Alaska knapp.




  Als das Beiboot die CAGLIOSTRO fast erreicht hatte, hörte Atlan plötzlich einen Alarmschrei aus dem Funklautsprecher.




  »Sie bewegt sich!« erklang Mentro Kosums Stimme. »Die EX-1819 bewegt sich.«




  Atlan blickte auf den Schirm des Beiboots, auf dem im Augenblick nur die CAGLIOSTRO zu sehen war. Lloyd manipulierte bereits an den Instrumenten. Sekunden später konnten auch die vier Besatzungsmitglieder des Kleinstraumschiffs die EX-1819 sehen.




  »Kosum hat recht«, stellte Atlan fest. »Ich frage mich nur, was das bedeutet. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen könnte, würde ich bestreiten, daß sich jemand an Bord des Explorers befindet, der fähig ist, ein solches Schiff zu fliegen.«




  »Der Robotpilot!« erinnerte Takvorian.




  »Er muß eingeschaltet und programmiert werden«, sagte Atlan.




  »Vielleicht passierte es durch einen Zufall. Ist es nicht denkbar, daß ein paar Symbionten durch unseren Besuch die Nerven verloren und willkürliche Schaltungen an den Anlagen ihres Schiffes vornahmen? Das wäre eine Erklärung.«




  »Warten wir ab!« sagte Atlan. »Ich bin gespannt, ob sie einen erkennbaren Kurs einschlagen.«




  »Was die da tun, ist äußerst gefährlich«, kam Kosums Stimme aus den Lautsprechern. »Alle drei Ecksonnen besitzen eine hohe Gravitation. Die EX-1819 muß exakt gesteuert werden, wenn sie vom Zentrum des Sonnentransmitters nicht in den Gravitationsbereich eines Sternes geraten will.«




  Atlan verstand, auf welche Gefahr der Emotionaut hinwies.




  »Können wir denn überhaupt nichts tun?« fragte Lloyd bedrückt.




  »Haben Sie eine Idee? Selbst wenn wir jetzt die Narkosegeschütze einschalten, können wir das Schiff damit nicht mehr zum Stillstand bringen.«




  »Und die Traktorstrahlen?« fragte Takvorian.




  »Sie sind nicht stark genug, um gegen die Kräfte eines dieser Roten Riesen bestehen zu können«, antwortete Atlan.




  Schweigen trat ein. Die vier verschiedenartigen Wesen im Beiboot der CAGLIOSTRO beobachteten stumm, wie sich die EX-1819 aus dem Zentrum des Sonnentransmitters entfernte. Zunächst schien alles gutzugehen, dann jedoch wurde ein deutlicher Drift im Flug des Forschungsschiffs erkennbar.




  »Es gerät in den Einfluß von Gamma«, stellte Atlan fest.




  »Ja«, bestätigte Kosum über Funk. »Jetzt müßten sie mit voller Kratt beschleunigen, um aus dem Schlamassel noch herauszukommen. Ich befürchte nur, daß niemand mehr an Bord ist, der die notwendigen Schritte einleiten kann.«




  Die weiteren Ereignisse bestätigten seine Worte. Die EX-1819 geriet immer mehr in den Schwerkraftsog von Gamma.




  »Sie sind verloren!« stieß Lloyd hervor. »Niemand kann sie jetzt noch retten.«




  Die Blicke der Raumfahrer blieben auf den Bildschirm gerichtet, bis die EX-1819 aufglühte und wenig später endgültig verschwand.




  »Es ist aus«, sagte Atlan schwer. »Sie existieren nicht mehr.« Nach einer Weile erhob er sich und klappte seinen Helm zu. »Wir kehren an Bord der CAGLIOSTRO zurück. Unsere Mission ist beendet. Jetzt kommt es darauf an, daß wir Tschubai und Waringer herausholen, ohne daß es zu einer zweiten Katastrophe kommt.«




  Lloyd hob die Augenbrauen. »Ich habe das Gefühl, daß Sie sich für dieses Ereignis verantwortlich fühlen.«




  »Unser Besuch hat das Ende der EX-1819 ausgelöst!« erinnerte der Lordadmiral.




  »Das sehe ich anders«, erwiderte Fellmer Lloyd. »Wir haben getan, was nötig war. Wir wollten Hilfe bringen. Es ist mißlungen.«




  Atlan senkte den Kopf. »Wir hätten sie in Ruhe lassen sollen.«
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  »Wir machen einen neuen Versuch«, schlug Waringer vor. »Ich glaube, daß ich eine gute Idee entwickelt habe.«




  Tschubai seufzte. Nach den Mißerfolgen der vergangenen Stunden verlor er allmählich die Hoffnung, daß sie den pilzähnlichen Organismus besiegen konnten. Der Teleporter wäre schon froh gewesen, wenn sie zur CAGLIOSTRO hätten zurückkehren können. An eine erfolgreiche Eroberung von PP-III wagte er im Moment nicht zu denken.




  »Wir setzen es dem Vakuum aus«, verkündete Waringer. »Ich bin fast sicher, daß es das nicht überleben wird.«




  »Was haben Sie denn vor?« fragte Ras.




  »Ganz einfach! Wir öffnen die Hauptschleuse von PP-III und alle Drucktore. Auf diese Weise lassen wir die gesamte Luft aus der Station entweichen. Da wir beide unsere Schutzanzüge tragen und Atemluft für viele Stunden besitzen, kann uns nichts passieren. Anders sieht es mit unserem Fladenfreund aus. Er kann sich nicht schützen.«




  Tschubai fragte sich, warum sie nicht schon früher auf diese Idee gekommen waren. Wenn alles vorüber war, konnten sie jederzeit wieder den alten Druck herstellen und alle Räume mit Sauerstoff füllen.




  »Öffnen Sie die Schleuse, Ras«, bat der Wissenschaftler. »Ich möchte hier warten und beobachten, wie die Hauptmasse auf das Vakuum reagiert.«




  Tschubai teleportierte. Die beiden Männer blieben jedoch über Helmfunk miteinander in Verbindung. Waringer teilte den Wissenschaftlern an Bord der CAGLIOSTRO mit, was er zu tun beabsichtigte. Sie stimmten ihm zu.




  »Meine Arbeit ist erledigt«, meldete sich Tschubai von der Schleuse aus.




  »Sehr gut«, sagte Waringer. »Öffnen Sie jetzt alle Drucktore in der Station, die Sie finden können.«




  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Flächenorganismus. In diesem Sektor der Transmitterstation gab es jetzt keinen Sauerstoff mehr.




  Waringers Helmlautsprecher knackte. »Haben Sie schon eine Veränderung feststellen können?« fragte Tschubai gespannt.




  »Nein!« Waringer merkte, daß er einen barschen Ton anschlug, und fügte freundlicher hinzu: »Es wird sicher einige Zeit dauern.«




  Als Tschubai jedoch ein paar Minuten später zu dem Wissenschaftler zurückkehrte, war noch immer nichts geschehen.




  »Es hat sich davor geschützt«, stellte Waringer verbissen fest. »Es besitzt eine so komplizierte Struktur, daß es auch im Vakuum leben kann. Vermutlich würde es nach einigen Tagen kristallisieren, was aber noch lange nicht seinen Tod bedeutet. Sobald es wieder in annehmbare Bedingungen versetzt würde, könnte es seine ursprüngliche Form wieder annehmen.«




  »Warum warten wir nicht, bis es kristallisiert, und schaufeln es dann hinaus?« fragte Ras.




  »Wegen seiner winzigen Bestandteile«, erwiderte Waringer. »Mikrokristalle könnten in den äußersten Winkeln von PP-III verborgen bleiben. Sie würden in dem Augenblick wiederbelebt, da wir frische Luft in die Station pumpen müssen.«




  »Es muß also endgültig tot sein, wenn wir die Transmitterstation besetzen wollen.«




  »Tot oder verschwunden«, stimmte Waringer zu. Er gab einen neuen Bericht an die CAGLIOSTRO. Wenig später meldete sich Atlan und teilte mit, daß er an Bord des Mutterschiffs zurückgekehrt war.




  »Ich glaube, daß wir dieses Problem nicht auf diese Weise lösen können«, meinte der Arkonide. »Es müssen Vorbereitungen getroffen werden, bevor ein für diesen Zweck ausgerüstetes Kommando an Bord von PP-III geht.«




  Waringer fragte nervös: »Wollen Sie uns zurückholen?«




  »Ja«, bestätigte Atlan. »Wir haben eine Quarantänestation für Sie eingerichtet. Ras wird mit Ihnen in diesen Raum teleportieren. Man wird Ihre Anzüge mit Säuren waschen und alle Spuren dieses Pilzes beseitigen.«




  »Sofern sie sich beseitigen lassen!«




  »Nötigenfalls verbrennen wir alles, was Sie mitgebracht haben«, sagte Atlan. »Sie wissen genau, daß nichts, aber auch nichts aus einer Quarantänestation herauskommen kann.«




  Waringer schluckte. Er wünschte, er hätte ohne Umstände zurückkehren können. »Bei diesem Pilz bin ich nicht so sicher«, sagte er. »Vielleicht ist er unzerstörbar, oder wir sind nicht in der Lage, das richtige Mittel gegen ihn zu finden.«




  Atlan stieß eine Verwünschung aus. »Wollen Sie vielleicht dort drüben bleiben?«




  »Im Augenblick scheint mir das die beste Lösung zu sein.«




  »Ich werde Befehle geben!« rief Atlan wütend.




  »Das sollten wir uns sparen«, meinte Tschubai. »Sie wissen, daß wir in solchen Situationen allein entscheiden und das tun, was wir für richtig halten.«




  Die Verbindung wurde unterbrochen.




  »Wir haben ihn verärgert«, stellte Waringer fest. »Aber er weiß genau, daß wir richtig handeln. Er an unserer Stelle würde auch erst dann zurückkehren, wenn das Problem gelöst wäre.«




  »Und wann wird es gelöst sein?« fragte Tschubai spöttisch.




  »Ich weiß es nicht«, sagte Waringer. »Ich weiß es wirklich nicht.«




  Alaska versuchte sich vorzustellen, was in den beiden Männern an Bord von PP-III vorgehen mochte. Der Maskenträger hatte seinen Platz wieder für Atlan geräumt und sich in den Hintergrund der Zentrale zurückgezogen. Der Anzug der Vernichtung lag neben ihm. Atlan hatte nur einen Blick auf das rätselhafte Kleidungsstück geworfen, es aber mit keinem Wort erwähnt.




  Goshmo-Khan und die anderen Wissenschaftler berieten leise miteinander. Die Diskussionen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß im Augenblick Ratlosigkeit darüber herrschte, wie man Waringer und Tschubai zurückholen konnte, ohne die gesamte Besatzung der CAGLIOSTRO einer noch weitgehend unbekannten Gefahr auszusetzen. Noch größer waren die Fragezeichen, die hinter der geplanten Erforschung und Besetzung von PP-III standen.




  Alaskas Blicke wurden immer wieder vom Anzug der Vernichtung angezogen. Einige Zeit später stand er auf und ging zu Atlan.




  »Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sagte er.




  »Nur zu!« ermunterte ihn Atlan. »In dieser Situation müssen wir allen Vorschlägen nachgehen.«




  »Mein Plan ist ziemlich ungewöhnlich, so daß ich dafür die gesamte Verantwortung übernehmen will.«




  »Sie machen mich neugierig«, gestand der USO-Chef. »Sagen Sie uns, was Sie vorhaben.«




  Alaska zögerte. Er fragte sich beklommen, ob sein Zögern mit der unausgesprochenen Spannung zusammenhing, die sich zwischen den anderen und ihm gebildet hatte. Er gab sich einen Ruck. Solche Überlegungen waren unsinnig. Er mußte endlich zu einem unbelasteten Verhältnis zurückfinden.




  »Ich könnte es einmal allein versuchen«, sagte er zu Atlan.




  Der Arkonide war verwirrt. »Sie meinen, daß Sie in die Station hinüberwollen?«




  »Ja.«




  »Aber das würde nichts ändern, Alaska! Anstelle von zwei Problemen hätten wir dann drei. Wenn Waringer mit dem Pilz nicht fertig wird, haben Sie auch keine Chance.«




  »Sie verstehen mich nicht«, sagte Alaska. Er ging zu seinem Sitz und hob den Anzug der Vernichtung hoch. »Ich will es versuchen – damit!«




  Vielleicht hatte der Arkonide mit einem derartigen Vorschlag gerechnet, denn er schien nicht besonders überrascht zu sein. »Was, glauben Sie, würden Sie damit ausrichten, Alaska?«




  »Das läßt sich nicht vorhersagen. Vielleicht würde überhaupt nichts geschehen, aber ich bin der Ansicht, daß ein Versuch sich lohnen würde. Vielleicht könnten wir zwei Rätsel auf einen Schlag lösen.«




  »Sie dürfen ihn nicht gehen lassen«, mischte sich Mart Hung-Chuin ein. »Er hat genausowenig Chancen wie Ras und Geoffry.«




  Atlan dachte nach.




  »Es ist mein freier Entschluß«, sagte der Transmittergeschädigte. »Sie können vielleicht ahnen, was alles für mich davon abhängt. Sie haben lange genug als Fremder unter den Menschen gelebt, um vielleicht verstehen zu können, daß man so etwas braucht, wenn man nicht der Norm entspricht.«




  »Alaska, der Psychologe«, sagte Atlan ironisch. »Aber Sie haben recht. Manchmal muß man irgend etwas tun, um nicht unterzugehen. Sie brauchen das nötiger als alle anderen.«




  »Das bedeutet, daß ich gehen kann?«




  »Ja.«




  »Sir!« rief Mart Hung-Chuin scharf. »Vergessen Sie nicht die Verantwortung, die Sie für uns alle haben. Niemand kann vorhersagen, was geschehen wird, wenn Alaska mit dem Anzug in die Transmitterstation geht.«




  »Wahrscheinlich wird überhaupt nichts geschehen«, sagte Atlan sanft. »Er wird hinübergehen, und sie werden von diesem Zeitpunkt an zu dritt sein – das ist alles.«




  Alaska lächelte unter dem Cappin-Fragment und unter der Maske. Niemand sah es. »Danke«, sagte er erleichtert und griff nach dem Anzug.




  Atlan sah ihn aufmerksam an. »Er paßt ihnen nicht.«




  Doch Saedelaere schlüpfte in den Anzug.




  »Er paßt ihm wie angegossen.«




  »Wie ist das möglich?« fragte Tolot.




  »Flexibilität des Materials«, versuchte Goshmo-Khan das Phänomen zu erklären. »Das Zeug kann sich jedem Körper anpassen. Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung. Es besteht kein Grund zur Aufregung.«




  Seine Worte machten keinen großen Eindruck. Alaska spürte, daß er in den Mittelpunkt des Interesses gerückt war. Alle anderen warteten auf eine Erklärung von ihm. Was sollte er ihnen sagen? Ihnen verraten, daß der Anzug sich wie etwas Lebendiges um seinen Körper legte und ihm den Eindruck körperlichen Wohlbefindens vermittelte? Ihnen verraten, daß der Anzug auf geheimnisvolle Weise seine Sinne schärfte und ihn die Umgebung mit anderen Augen sehen ließ?




  Nein! Er durfte nichts davon verraten. Es hätte ihr Mißtrauen nur noch gesteigert. Der Anzug, das fühlte der Maskenträger ganz deutlich, machte ihn noch mehr zu einem Außenseiter, als es das Cappin-Fragment und die Plastikmaske bisher getan hatten. Er gehörte nicht mehr zu den Normalen. Er war anders.




  »Wie fühlen Sie sich?« erkundigte sich Atlan in der Stille, die sich in der Zentrale ausgebreitet hatte, erschien seine Stimme übermäßig laut.




  »Wie immer«, erwiderte Alaska ausweichend. »Die Tatsache, daß der Anzug der Vernichtung paßt, finde ich ermutigend. Ich werde jetzt meinen Raumanzug anlegen und mich zur Transmitterstation hinüberfliegen lassen.«




  Alaska hatte das Gefühl, daß jetzt niemand mehr einen Widerspruch wagte, auch Atlan nicht. Es war, als hätte er nach Anlegen des Anzugs einen starken Zuwachs an persönlicher Ausstrahlungskraft gewonnen.




  »Toronar Kasom wird Sie fliegen«, entschied Atlan. »Setzen Sie sich über Funk mit Waringer und Ras in Verbindung. Ich werde inzwischen mit den beiden sprechen.«




  Alaska verließ die Zentrale. Er fühlte, daß die Blicke der Besatzungsmitglieder auf seinem Rücken ruhten. Vielleicht war die Entfremdung zwischen ihm und den anderen so weit fortgeschritten, daß einige von ihnen hofften, der Mann mit der Maske würde niemals zurückkommen.




  Kasom warf sich in den Pilotensitz, der unter dem Gewicht des Ertrusers nachgab. Er war kein besonders empfindsamer Mann, aber die Aufgabe, Alaska Saedelaere von der CAGLIOSTRO zur Transmitterstation PP-III zu fliegen, empfand er als Belastung. Es war ihm unangenehm, allein mit diesem Mann in einem Kleinstraumschiff zu sitzen. Er kannte Alaska schon lange, aber so ablehnend hatte er ihm noch nie gegenübergestanden.




  Kasom preßte einen lautlosen Fluch über die Lippen. Daran war nur dieser verdammte Anzug schuld. Saedelaere hätte der Aufforderung Tolots Folge leisten und den Anzug in den Weltraum befördern sollen. Dann wäre der Maskenträger jetzt nicht auf die blödsinnige Idee gekommen, in der Transmitterstation für Ordnung zu sorgen.




  »Glauben Sie wirklich, daß Sie etwas erreichen können?« fragte Kasom, denn das Schweigen machte ihn verlegen.




  »Es kommt auf einen Versuch an«, erwiderte Saedelaere zurückhaltend. Der Klang seiner Stimme sprach jedoch eine andere Sprache. Kasom hatte den Transmittergeschädigten niemals zuvor so selbstbewußt erlebt.




  Gegen seinen Willen fragte Kasom: »Werden Sie dieses Ding überhaupt wieder ablegen?«




  »Natürlich«, erwiderte Saedelaere freundlich. »Sobald meine Aufgabe beendet ist. Der Anzug ist kein Kleidungsstück, das man zu jeder Gelegenheit tragen sollte. Ich werde ihn nur in besonderen Fällen benutzen.«




  »Ob ich ihn auch tragen könnte?«




  »Warum nicht?« Alaska ließ sich entspannt zurücksinken. »Ich glaube jedoch, daß der Anzug immer nur einem Wesen dienen kann. Der Cyno Schmitt hat ihn mir überreicht. Solange ich den Anzug nicht weitergebe, wird er nur in meinem Sinne arbeiten.«




  Kasom blickte über die Schultern. »Woher wissen Sie das alles?«




  »Ich weiß es eben!«




  Kasom gab es auf. Er sah keinen Sinn darin, mit einem Mann zu reden, von dem er nur rätselhafte Antworten erhielt.




  Alaska schien die Enttäuschung des Ertrusers zu spüren. »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich fühle, Toronar. Dieser Anzug ist kein Gegenstand, der sich analysieren läßt wie ein Stück Blech. Ich glaube, sein Geheimnis liegt eher in höheren Dimensionen.«




  »Im Übersinnlichen?« fragte Kasom ironisch.




  »Warum nicht? Das kann niemand ausschließen.«




  »Wir sind gleich da«, sagte Kasom abschließend. »Ich nehme jetzt Funkkontakt mit Waringer und Tschubai auf.«




  Saedelaere merkte, daß der andere absichtlich auf ein anderes Thema überlenkte. Es war ihm recht, denn er spürte keine Neigung, noch länger mit seinem Begleiter über den Anzug zu reden.




  Sie legten neben der Hauptschleuse an der Außenhülle von PP-III an. Waringer meldete sich über Funk und verlangte Saedelaere zu sprechen.




  »Ich bin kein Freund von solchen Experimenten, Alaska«, sagte er unverblümt. »Was versprechen Sie sich eigentlich davon?«




  »Es ist nur ein Versuch«, sagte der Maskenträger ruhig.




  »Ich verstehe nicht, wie Atlan zustimmen konnte. Aber da Sie nun einmal da sind, können Sie auch herüberkommen. Steigen Sie aus, wir werden Sie an der Schleuse erwarten.«




  Wortlos verließ Saedelaere das kleine Schiff. Niemand schien zu glauben, daß er irgend etwas ausrichten konnte. Und er selbst? Wie kam er eigentlich auf die Idee, daß er etwas ändern konnte? Warum setzte er so großes Vertrauen in diesen Anzug? Er gab nur einem inneren Gefühl nach. Er konnte sich täuschen.




  Tschubai erwartete ihn in der Schleuse. »Geoffry ist in der Zentrale, wo sich die Hauptmasse befindet«, sagte der Teleporter. »Erschrecken Sie nicht über die vielen Lampen an meinem Gürtel, Waringer hat sie an Bord gebracht, weil der Pilz auf grelles Licht reagiert.«




  »Sie haben beide Schleusentore geöffnet«, stellte Saedelaere erstaunt fest.




  »Wir haben alle Luft abgelassen und bisher nicht erneuert«, sagte Tschubai.




  »Natürlich! Legen wir den Weg zu Fuß zurück, oder teleportieren wir?«




  »Wie Sie wollen, Alaska. Wenn Sie sich für das Innere der Station interessieren, können wir laufen.« Er hob ein Bein. »Das dunkelbraune Ding an meinem rechten Stiefel ist ein Stück der Masse. Wie wollen Sie mit dem Anzug vorgehen?«




  »Das weiß ich nicht«, gestand Alaska. »Ich habe ja keine Ahnung, wie man diesen Anzug manipuliert oder einsetzt. Ich gestehe, daß ich gekommen bin, um abzuwarten, was geschehen wird.«




  »Sie meinen, daß die bloße Anwesenheit dieses Kleidungsstücks genügt?«




  »Lassen wir das«, sagte Alaska. »Ich kann Ihre Frage nicht beantworten.«




  Sie bewegten sich Seite an Seite durch den Korridor. Alaska konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, bis sie den Gang zur Zentrale erreichten. Weiter hinten am Eingang stand Geoffry Abel Waringer und winkte ihnen zu. Zwischen ihnen und dem Wissenschaftler lag ein dunkelbrauner Fladen am Boden.




  »Das ist ein Teil davon«, erklärte Tschubai. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Was haben Sie vor?«




  »Ich wate hindurch!«




  »Nein!« riefen Waringer und Tschubai wie aus einem Mund. »Das Zeug wird sich sofort an Ihre Stiefel heften.«




  Alaska ließ sich nicht beirren. Er setzte sich in Bewegung und trat mitten in die dunkelbraune Fläche. Die organische Masse wich zurück und schrumpfte. Sie wurde schwarz und zerfiel an den Rändern zu Staub. Der Prozeß breitete sich blitzschnell aus.




  »Es ist unglaublich!« stieß Waringer hervor. »Das Zeug verändert sich. Es muß am Vakuum liegen, das wir geschaffen haben. Anders kann ich es nicht erklären. Dieser Vorgang kann unmöglich mit dem Anzug zusammenhängen, den Alaska trägt.«




  Alaska beachtete ihn nicht, sondern schritt an ihm vorbei in die Zentrale. Wo seine Füße aufsetzten, begann der Pilz zu verwesen und zerfiel zu Staub. In der Zentrale schien eine überdimensionale Blüte in wenigen Augenblicken zu verdorren. Auch die Pilzfragmente an Tschubais Stiefeln fielen ab und verflüchtigten sich.




  »Es stirbt«, sagte Waringer. »Es hört auf zu existieren.« Er stellte einen Funkkontakt zur CAGLIOSTRO her und setzte sich mit Atlan und seinen Kollegen in Verbindung. »Der gefährliche Organismus existiert nicht mehr«, berichtete er stockend. »Er ist zerfallen. Spuren blieben nicht zurück.«




  »Wie hat Alaska das geschafft?« wollte der Arkonide wissen.




  Waringer sagte langsam und schwerfällig: »Ich glaube nicht, daß es Alaska mit seinem Anzug war, der die Veränderung herbeigeführt hat. Alaskas Auftauchen und das Absterben des Organismus trafen nur zufällig zeitlich aufeinander. Das Zeug starb an Sauerstoffmangel und Wärmeverlust.«




  Eine Zeitlang war es still, dann fragte Atlan: »Sind Sie völlig sicher?«




  »Nein«, sagte Waringer.




  »Es ist nur wichtig, daß wir die Station PP-III jetzt für unsere Zwecke in Betrieb nehmen können«, meinte Ras Tschubai. »Wir haben alle Schwierigkeiten beseitigt und können jederzeit von hier aus arbeiten.«




  Waringer blickte zu Alaska hinüber, der mitten in der Zentrale stand. »Ich wünschte, ich könnte alle Zusammenhänge begreifen«, sagte der Wissenschaftler.




  Die Männer waren in die CAGLIOSTRO zurückgekehrt. Von der Zentrale aus wurden die Vorgänge im Archi-Tritrans-Sektor beobachtet. Ein Kurier war nach Olymp unterwegs.




  Alaska Saedelaere hatte sich sofort nach der Rückkehr in seine Kabine begeben. Atlan folgte ihm dorthin. Er klopfte und wurde zum Eintreten aufgefordert. Alaska lag auf dem Bett, der Anzug der Vernichtung hing sorgfältig geglättet an der Tür des Wandschranks. Atlan zog einen Stuhl zu sich heran und nahm darauf Platz.




  »Alles in Ordnung?« fragte er.




  »Ja«, sagte Alaska. »Sie sind gekommen, um ein paar Fragen zu stellen. Ist es so?«




  »Ist das nicht natürlich?«




  »Doch«, stimmte der Transmittergeschädigte zu. »Fangen Sie an. Ich hoffe, daß ich Ihnen helfen kann.«




  »Bevor Sie aufbrachen, hatte ich das Gefühl, daß der Anzug Sie verwandelt hat«, erinnerte sich Atlan. »Sie waren … anders. Es läßt sich schwer erklären. Vielleicht noch am ehesten dadurch, daß Sie mir plötzlich fremd erschienen.«




  Der Mann auf dem Bett lachte. »Ein Fremder bin ich, seit ich dieses Ding im Gesicht tragen muß!« Er klopfte gegen die Plastikmaske. »Der Anzug hat dieses Gefühl sicher noch verstärkt.«




  »Was haben Sie empfunden?«




  »Das läßt sich nicht erklären.«




  Atlan merkte, daß der andere nicht darüber sprechen wollte. Das war bedauerlich. Atlan hoffte, daß Alaskas Zurückhaltung sich früher oder später legen würde.




  »Wir haben unser Ziel fast erreicht«, sagte der Arkonide. »Sobald wir das Archi-Tritrans-System erforscht haben, können die Experimente beginnen, von deren Erfolg wahrscheinlich die Sicherheit der Menschheit abhängen wird.« Atlan richtete sich auf und trat an das Bett heran. »Sagen Sie mir eines«, bat er eindringlich. »Haben wir unseren Erfolg Waringers Experimenten oder Ihrem Anzug der Vernichtung zu verdanken?«




  Alaska schwieg.




  »Ich werde keine anderen Fragen mehr stellen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.«




  »Wahrheit?« wiederholte Alaska ironisch. »Was ist das eigentlich? Warum akzeptieren Sie nicht, daß Waringer es geschafft hat?«




  »Wer war es?« drängte Atlan. »Waringer oder der Anzug?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Und was glauben Sie?«




  »Es war der Anzug der Vernichtung«, antwortete Alaska Saedelaere.




  Auf der Suche nach dem Anzug der Vernichtung kam Callibso aus dem großen Nichts nach Derogwanien. Diese Welt war sein Lieblingsplatz. Immer wenn er sich müde fühlte, kam er durch die Zeitbrunnen hierher.




  Callibso saß vor seiner Hütte und blickte den nebelverhangenen Hügel hinab auf die Stadt der Puppen. Nach einer Weile ging er in die Hütte. Er nahm den Zylinder ab und legte seine Instrumente auf den Tisch. Er war müde. Resignation und Enttäuschung machten sich jetzt immer häufiger in ihm breit. Wie er befürchtet hatte, war das Kontroll- und Suchsystem, das er überall im Kosmos aufgebaut hatte, ein Mißerfolg geworden. Keine einzige Nachricht war eingetroffen.




  Callibso nahm seinen Doppelgänger aus dem Versteck und aktivierte ihn. Er spielte und redete eine Zeitlang mit ihm, machte ihn wieder leblos und legte ihn zurück. Es ließ sich nicht leugnen, daß er allmählich auch dieser Beschäftigung überdrüssig wurde.




  Der Weg zum Verbund der Zeitlosen schien für alle Zeiten verbaut. Ohne den Anzug der Vernichtung würde er nicht wieder zu seinem Volk zurückfinden.




  Er verließ die Hütte und ging in die Stadt hinab. Ein paar Stunden vergnügte er sich damit, sich mit Puppen zu unterhalten. Manchmal fragte er sich, was geschehen würde, wenn einige dieser Wesen begriffen, was sie eigentlich darstellten. Aber ihre Welt war so funktionell, daß eine solche Gefahr nicht bestand. Es gab keine Fehlerquellen. Callibso aß und trank mit den Puppen. Berauscht konnte er seinen Kummer verdrängen.




  Er kehrte zurück in die Hütte und schlief. Als er erwachte, fühlte er sich besser. Es gelang ihm, sich zu entspannen. Er spürte das Pulsieren des Kosmos in seinem Innern.




  Er entschloß sich, die Suche wiederaufzunehmen. Was anders hätte er tun können? Er gehörte nicht hierher, das Leben in diesem Kontinuum vermochte ihn in keiner Weise zu befriedigen.




  Durch den Zeitbrunnen drang er in das Nichts ein. Bei seiner Wanderung durch die Ewigkeit spürte er einige Zeit später einen seltsamen Impuls. Fast war es ihm, als hätte sich einer der Wächter gemeldet. Callibso konzentrierte sich, sein Geist spannte sich wie eine Feder, bereit, jede noch so winzige Regung ähnlicher Art in sich aufzunehmen.




  Aber da war nichts mehr. Der Impuls hätte viel deutlicher sein müssen, sagte sich Callibso.




  Wahrscheinlich war er einer Täuschung erlegen. Er begann bereits unter Halluzinationen zu leiden. Er setzte die Suche fort …




  Epilog




  In ferner Vergangenheit war ein Ehrloser namens Skopein von den Kamichen fortgegangen, um nach einem verwunschenen Land zu suchen, das man Thorg nannte. Damals war die Legende von Thorg neu belebt worden. Doch von Generation zu Generation verlor die Geschichte von Skopein an Intensität, der Name des Landes Thorg geriet in Vergessenheit.




  Wenn die Jäger der Kamichen eng zusammengekauert an ihren Lagerfeuern hockten und sich mit dumpfen Stimmen Geschichten erzählten, kam ab und zu auch die Rede auf Skopein. Die einen meinten, er sei einmal ein großer Häuptling gewesen, die anderen hielten ihn für einen Jäger, der sich weit in fremdes Gebiet vorgewagt hatte.




  Ein paar Generationen später änderte sich sogar Skopeins Name, denn die Kamichen nannten ihn jetzt Sopein. Noch ein paar Jahre später sprach niemand mehr über Skopein.




  Auf der Suche nach neuen Jagdgründen wanderten die Kamichen nach Norden. Sie gelangten in ein vulkanisches Land, erkannten aber die Gefahr nicht, die ihnen drohte. Bei einem Vulkanausbruch starb fast der gesamte Stamm, nur ein paar Jäger entkamen. Sie wanderten weiter und suchten Anschluß bei anderen Stämmen, denn allein konnten sie nicht leben.




  So geriet der Name Skopein immer mehr in Vergessenheit, obwohl dieser Barbar eine Zeitlang eine bedeutende Rolle gespielt hatte. Schließlich lebte nur noch ein Wesen, das sich an den Namen des Barbaren hätte erinnern können: Callibso. Doch der Puppenspieler von Derogwanien sah keinen Grund, sich an einen Wächter zu erinnern, der wie alle anderen völlig versagt hatte …




  20.




  September 3459




  Poorch bildete ein Pseudopodium aus und formte am Ende ein ovales Sehorgan. Gleich einem Tentakel streckte sich das Pseudopodium aus, bis das Sehorgan leicht pendelnd über dem Gesicht des toten Lebewesens hing.




  Poorch war erregt. Nicht, weil er dieses Lebewesen soeben getötet hatte, denn er betrachtete es nicht als Individuum, sondern als einen Funktionsteil eines Kollektivlebewesens. Nein, er war erregt, weil er an seinen Emotionspartner Chliit dachte, der vor einiger Zeit auf dem ersten, innersten Planeten des fremden Sonnensystems gestorben war.




  Die Bindung zwischen zwei Emotiopartnern derer von Paorkh war so eng, daß immer dann, wenn einer von beiden starb, der Überlebende sich amputiert fühlte. Deshalb befand sich Poorch in einem Zustand schmerzlicher Zerrissenheit, der es ihm schwermachte, sich voll auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Aber schließlich überwog doch der innere Drang, die Aufgabe unter allen Umständen zu lösen.




  Poorch umschloß das tote Lebewesen ganz mit seinem Körper und ließ sich von den noch andauernden Zellschwingungen einstimmen. Dadurch erfuhr er alles, was er über diesen Fremden wissen mußte. Es hätte dieser Bestätigung nicht bedurft, denn Poorch hatte sich die erforderlichen Informationen bereits vorher mittels Ferneinstimmung beschafft, aber er pflegte stets so gewissenhaft wie möglich zu arbeiten – und in diesem Falle war die Nachprüfung möglich, da es vorerst keine störenden äußeren Einflüsse gab.




  Einige Zeit lag Poorch still, dann löste er seinen beliebig verformbaren Körper von dem Toten und begann mit einem Vorgang, der für Angehörige seines Volkes alltäglich war, für Wesen wie den Toten aber unheimlich sein mußte. Poorch verformte sich zu einer exakten Imitation des Wesens, das er getötet hatte. Das beschränkte sich nicht nur auf die äußere Erscheinung, sondern umfaßte auch alle inneren Organe, einschließlich Nervenbahnen und Blut sowie der Form und Zusammensetzung der einzelnen Moleküle.




  Nach diesem Vorgang stand quasi ein lebender Fremder neben dem toten Fremden.




  Poorch brauchte keinen Feldspiegel, um sich von der Exaktheit seiner Arbeit zu überzeugen. Er wußte, daß das Ergebnis vollkommen war. Er besaß sogar alle Erinnerungen des Toten.




  Nun galt es, den Toten zu beseitigen, denn wenn andere Funktionsteile des Kollektivlebewesens die Leiche fanden, würde Poorch nicht mehr in seiner Gestalt auftreten können. Alle seine Mühen wären vergebens gewesen. Poorch hob den Leichnam auf, legte ihn sich beinahe mühelos über die Schulter und trug ihn zur Nottreppe des nächsten Antigravlifts. Er hatte sich zuvor davon überzeugt, daß dieser Nottreppenschacht niemals benutzt wurde, solange die Antigravgeneratoren des Antigravlifts einwandfrei arbeiteten. Da solche Ausfälle aber bisher nicht vorgekommen waren, durfte Poorch sicher sein, daß ihm niemand begegnete.




  Am Ende der Treppe wandte er sich nach rechts und betrat einen engen Korridor, der für Wartungstrupps gebaut war. Auch in dieser Hinsicht hatte Poorch umfassend recherchiert. Er wußte, daß an diesem Tag kein Wartungstrupp kommen würde. Der Korridor führte zu einem Schott, das durch ein einfaches Impulsschloß verschlossen wurde. Auch hier hatte Poorch vorgearbeitet. Er besaß einen Impulskodeschlüssel, wie ihn sonst nur Wartungstechniker hatten. Andere Personen hatten normalerweise keinen Zugang zu den Abfallkonvertern, die im Raum hinter dem Schott standen.




  Als das Schott sich öffnete, eilte Poorch mit seiner Last in den Konverterraum, blickte sich um und stellte fest, daß er wie erwartet allein war. Rasch öffnete er das Reparatur-Mannluk am vorderen Konverter, schob den Leichnam hinein und schloß das Luk wieder. Zufriedenheit durchströmte Poorch. Zufriedenheit darüber, daß er den ersten Teil seiner Aufgabe gelöst hatte. Das linderte den Schmerz über den Verlust seines Emotiopartners.




  Unverzüglich ging Poorch daran, den nächsten Teil seiner Aufgabe zu lösen. Er wußte, wenn er sie in ihrer Gesamtheit gelöst haben würde, mußte der Schmerz über Chliits Tod allmählich immer schwächer werden, so daß es ihm möglich wurde, nach einem neuen Emotiopartner zu suchen. Das verlieh ihm neue Kräfte. Mit federnden Schritten ging Poorch den Weg zurück, den er gekommen war. Er inspizierte den Raum, in dem er das fremde Lebewesen getötet hatte, stellte fest, daß keine Spuren den Vorgang verrieten, und ging durch eine andere Tür auf einen Flur, in dem zwei gegenläufige Transportbänder liefen.




  Er betrat das Band auf seiner Seite, blieb aber nicht darauf, sondern wechselte über den mittleren neutralen Streifen auf das andere Band. Von ihm ließ er sich zu einem großen Antigravlift tragen. Dort schwebte er 17 Etagen tiefer. Unterwegs begegneten ihm zahlreiche Lebewesen, die zum gleichen Kollektiv wie der Getötete gehörten, und auch andere Lebewesen aus anderen Gemeinschaften. Poorch wurde von mehreren dieser Wesen gegrüßt und grüßte zurück. Er kam dabei gar nicht auf den Gedanken, daß man ihn entlarven könnte, denn er war davon überzeugt, daß er nur perfekte Arbeit lieferte. Deshalb waren er und Chliit ja schließlich in dieses Sonnensystem geschickt worden.




  Nachdem Poorch abermals mit einem Transportband gefahren war, betrat er einen kleinen Schaltraum, den er mit einem speziellen Kodeimpuls-Schlüssel öffnete, der sich in der Kleidung des Toten befand. Er ging an ein Schaltpult, rief einige Speicherwerte ab und aktivierte schließlich einen positronischen Korrektor. Danach war alles ganz einfach, und bald darauf verließ Poorch den Schaltraum wieder.




  Diesmal empfand er noch viel größere Zufriedenheit, denn nun hatte er den wichtigsten Teil seiner Aufgabe erfüllt und durfte hoffen, daß bald alles getan sein würde, was man ihm und Chliit einst aufgetragen hatte.




  Bericht Perry Rhodan:




  Ich hatte an diesem Tage, dem 30. September des Jahres 3459, Reginald Bull und Julian Tifflor zu mir gebeten, um mit ihnen ein Gespräch über unsere Situation und die nächsten Schritte zu führen.




  Es war morgens gegen sechs Uhr, als beide Männer sich in meinem Arbeitsraum in Imperium-Alpha einfanden. Sie wirkten relativ frisch, obwohl sie genauso wie ich in den vergangenen Monaten nur wenige Stunden Schlaf gefunden hatten. Ohne die permanente regenerierende Tätigkeit unserer Zellaktivatoren wären wir längst körperlich und geistig zusammengebrochen.




  Ich tastete am Versorgungsautomaten drei Becher Kaffee, dann setzten wir uns jeder in einen bequemen Sessel, nippten an der herrlich duftenden heißen Flüssigkeit und blickten uns an. In Tifflors und Bullys Augen standen unausgesprochene Fragen, aber während Julian Tifflor sich bemühte, keine Ungeduld zu zeigen, rutschte mein alter Freund Bully nervös auf der Sitzfläche hin und her.




  Ich lächelte und sagte: »Es ist soweit. Die letzten Berechnungen für die Feinjustierung auf den hyperdimensionalen Energiehaushalt von Sol wurden vor wenigen Stunden abgeschlossen und können nach Archi-Tritrans weitergeleitet werden. In drei bis vier Wochen könnte Kobold bei uns ankommen.«




  Bully runzelte die Stirn und erwiderte: »Du kennst meine Meinung über dein Vorhaben, unserer alten Sonne eine Schwester zu verschaffen. Die Gefahren für die gesamtenergetische Struktur, für das innere Gefüge des Solsystems überwiegen die eventuellen Vorteile. Seit der Zeitmodulator arbeitet, sind wir sicher, Perry.«




  Ich wartete, ob Tifflor etwas dazu sagen wollte, aber der Solarmarschall schwieg. »Es stimmt«, sagte ich. »Im Solsystem ist seit Inbetriebnahme des Zeitmodulators alles ruhig. Vorläufig können die Laren die völlig willkürlichen Zeitsprünge des Solsystems nicht vorausberechnen, denn jede derartige Berechnung muß bis auf Bruchteile einer Nanosekunde stimmen, wenn sie etwas nützen soll. Aber wir dürfen die wissenschaftlichen und technischen Qualitäten der Laren nicht unterschätzen.«




  »Sie vermuten, die Laren könnten einen uns völlig fremden Weg finden, um das in der Zeit schwingende Solsystem zu erreichen?« fragte Julian Tifflor. Er bewies damit wieder einmal seinen scharfsinnigen Verstand.




  »Genau das«, antwortete ich. »Wir kennen längst nicht alle Möglichkeiten, die den Konzilsvölkern offenstehen und über die damit auch die Laren verfügen dürften. Vielleicht gibt es einen speziellen hyperphysikalischen Weg, das Solsystem auch ohne temporale Vorausberechnungen zu finden. Als Verantwortlicher für die solare Menschheit darf ich solche Möglichkeiten nicht ausschließen, auch wenn wir sie uns nicht konkret vorstellen können.«




  Reginald Bull trank seinen Kaffee aus, warf den leeren Becher zielsicher in die Schachtöffnung des Abfallvernichters und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das sehe ich ein«, meinte er. »Aber aus unserer Sonne einen Fluchttransmitter für die Bevölkerung des Solsystems machen zu wollen, eine derart gigantische Aufgabe kannst auch nur du dir ausdenken.« Er hieb mit der flachen Hand auf die Seitenlehne seines Sessels. »Mann!« sagte er inbrünstig.




  Julian Tifflor lächelte weise. »Die Aufgabe ist gar nicht so gigantisch, da wir über sehr detaillierte Unterlagen der lemurischen Sonnentransmittertechnik verfügen, Bully«, sagte er. »Aus ihrer Hinterlassenschaft wissen wir, daß mindestens zwei Sonnen erforderlich sind, um einen Sonnentransmitter zu errichten. Solch ein Duo-Transmitter ist praktisch die simpelste aller möglichen Konstruktionen.«




  Bully lachte auf. »Die simpelste Konstruktion, wie?« rief er aus. »Tiff, ich bewundere deine Fähigkeit, ungeheuer komplizierte Probleme herunterzuspielen. Wenn man dir zuhört, könnte man annehmen, dir fiele es nicht schwer, aus einer Bratpfanne und einer Taschenlampe ein Lineartriebwerk zu basteln.«




  »Blödsinn!« entgegnete Tifflor trocken. »Dazu brauchte ich zusätzlich mindestens einen Satz Steuerchips und eine Haarnadel.«




  Bullys Augen wurden rund. »Eine Haarnadel auch noch?« erkundigte er sich unschuldig. »Was willst du denn mit der anfangen, Tiff?«




  »Was macht man schon mit einer Haarnadel!« meinte Tifflor. »Ich brauche sie, um mir damit die Stirnlocke festzustecken, sonst fällt sie mir während der Arbeit immer vor die Augen.«




  Ich hatte eigentlich ernst bleiben wollen, doch es gelang mir nicht. Ich lachte ebenfalls laut auf.




  Bully blickte mich mit gespielter Empörung an. »Ich begreife nicht, wie du lachen kannst, wenn zwei hochstehende Persönlichkeiten des Solaren Imperiums über ein verzwicktes technisches Problem sprechen, Perry!« sagte er.




  Das war der letzte Anstoß für Julian Tifflor. Er lachte so, daß er einen Teil seines Kaffees verschüttete. Da fiel auch Bull in das Gelächter ein. Aber wir wurden bald wieder ernst. Keiner von uns konnte länger als für wenige Augenblicke die gefährliche und komplizierte Lage vergessen, in der sich die solare Menschheit befand – und nicht nur die solare Menschheit.




  Während das Solsystem sich durch seinen Tanz in der Zeit dem Zugriff der Laren entzogen hatte, waren die übrigen von intelligenten Lebewesen bewohnten Welten der Milchstraße wehrlos den Machenschaften des Mannes ausgeliefert, den die Laren zu meinem Nachfolger im Amt des Ersten Hetrans der Milchstraße bestimmt hatten. Immerhin gehörten über tausend besiedelte Sonnensysteme zum Solaren Imperium. Damit trug ich als gewählter Großadministrator weiterhin die volle Verantwortung für das Schicksal der dort lebenden Menschen. Es war meine Pflicht, auf die Befreiung dieser Menschen von der Bevormundung durch die Laren und Leticron hinzuarbeiten – und das Solsystem genoß nur deshalb Vorrang, weil es erstens die Kernzelle des Solaren Imperiums darstellte und zweitens als einziges Sonnensystem auf der Abschußliste stand.




  »Ich bin fest entschlossen«, sagte ich, »der solaren Menschheit einen Fluchtweg zu verschaffen – für den Fall, daß es den Laren doch gelingen sollte, uns in der Zeit zu finden und ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen. Dazu kommt uns der Weiße Zwerg mit dem Namen Kobold wie gerufen. Er hat einen Durchmesser von nur 188,67 Kilometern …«




  »…was ihn zu einem Sonderfall macht«, warf Tifflor ein.




  Ich nickte. »Gewiß. Es ist der erste derartig winzige Weiße Zwerg, der bisher entdeckt wurde. Aber für uns ist diese Tatsache ein Vorteil, denn dadurch läßt er sich leichter von Traktorstrahlen bewegen. Auch seine Masse, die an die der Erde herankommt, ist für Weiße Zwerge einmalig gering. Dennoch wurde festgestellt, daß dieser Unterzwerg annähernd die gleiche Qualität fünfdimensionaler Strahlung abgibt wie unsere Sonne Sol. Dadurch eignet er sich überhaupt erst zum Transmitterpartner der Sonne, denn normalerweise benötigt man zur Errichtung eines Duo-Sonnentransmitters zwei gleichwertige Sonnen.«




  Bully und Tifflor nickten zustimmend.




  »Es kommt also vorerst darauf an«, fuhr ich fort. »Kobold aus seiner bisherigen Bahn zu entfernen und in den hyperenergetischen Schwerpunkt des Sonnendreiecks Archi-Tritrans zu steuern. Vorher muß der Sonnentransmitter derart umgeschaltet werden, daß er den Weißen Zwerg nicht in den Leerraum abstrahlt, sondern ins Solsystem. Danach müssen beide Sterne zu einer Funktionseinheit geschaltet werden, was wiederum mit Hilfe der Unterlagen über die lemurische Sonnentransmittertechnik ermöglicht wird. Unsere Hyperphysiker haben außerdem einige beachtliche eigene Erkenntnisse beigetragen, so daß wir den Erfolg als sicher betrachten dürfen.




  Falls die Laren tatsächlich eines Tages das Solsystem finden und angreifen, können wir die Bevölkerung mit Raumschiffen und Transmittern in den Entmaterialisierungspunkt des Duo-Transmitters befördern.«




  »Und als Zwischenziel haben Sie Archi-Tritrans vorgesehen?« fragte Julian Tifflor.




  Ich nickte. »Richtig, Tiff. Von dort aus können dann die Solarier in Ruhe endgültig in Sicherheit gebracht werden. Die neue Heimat der solaren Menschheit wäre dann die Dunkelwolke Provcon-Faust.«




  »Ich hoffe, ein solches Schicksal bleibt der Menschheit erspart«, meinte Bully mit düsterem Gesicht. »Wenn ich mir vorstelle, daß alle die Milliarden Menschen, die jetzt im Solsystem leben, die Ursprungswelt der gesamten Menschheit für immer verlieren sollen und als Geduldete Zuflucht in einer Dunkelwolke suchen müssen, dann fühle ich mich wie ein Ballon, aus dem das Gas entweicht. Wahrscheinlich würde die solare Menschheit sich nirgends wieder wirklich heimisch fühlen und zu einem Volk heimatloser Nomaden werden.«




  »Ich glaube, du bist zu pessimistisch«, erwiderte ich. »Die Menschheit hat in der Vergangenheit viele Male ihre phänomenale Anpassungsfähigkeit bewiesen – und die Menschen, die sich auf Tausenden anderer Planeten angesiedelt haben, sind schließlich dort auch heimisch geworden!«




  »Das fiel ihnen relativ leicht«, warf Tifflor ein. »Ganz gleich, ob sie für oder gegen das Solare Imperium waren, sie wußten, daß die Erde, die Urmutter der Menschheit, da war. Stets gab ihnen dieses Wissen Kraft und den Mut, sich auf fremden Welten zu behaupten. Solche emotionalen Bindungen sind ungeheuer stark und wertvoll. Wenn aber die Erde eines Tages nicht mehr existieren sollte, dann fehlt den Menschen dieser Kraftquell.«




  Ich wußte, daß Tifflor recht hatte. Aber was nützte mir das schon? Ich hatte dafür zu sorgen, daß die solare Menschheit nicht vernichtet wurde. Was danach kam, war eine andere Frage.




  »Wir müssen handeln, wie unsere Pflicht es gebietet«, sagte ich fest. »Ich hoffe, daß eine Evakuierung der solaren Menschheit niemals erforderlich wird – aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«




  Ich erhob mich und gab meinen Gefährten damit zu verstehen, daß die Besprechung beendet war. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen, und Zeitvergeudung durfte sich keiner von uns leisten. Zu viele Aufgaben warteten noch auf uns; zu viele Detailprobleme hatte jeder von uns zu bewältigen.




  Als Reginald Bull und Julian Tifflor gegangen waren, schaltete ich den Deckenbildschirm ein. Er übertrug dreidimensional das Abbild des Himmels über Terrania, eines Himmels ohne trübende Wolken. Und doch drohten gerade jetzt so viele Wolken am Himmel über Terrania, daß mir schwer ums Herz wurde, wenn ich daran dachte – und ich mußte immer daran denken.




  Bericht Mato Kelaua:




  Dr. Gorda Nelson und Dr. Snug Rubin befanden sich bereits im Analyseraum, als ich ihn am Morgen des 30. September 3459 betrat. Natürlich flirtete Rubin, dieser Knilch, wieder mit Gorda. Er hatte sich an sie heranzumachen versucht, seit sie meiner Abteilung zugeteilt worden war. Dabei war die rothaarige Hyperphysikerin einen halben Kopf größer als er und paßte deshalb viel besser zu mir, denn ich wiederum überragte Gorda um Kopfeslänge. Aber sein Verstand war längst zum Teufel gegangen, wenn er jemals welchen besessen hatte.




  »Wie weit sind Sie mit der Endkontrolle der Daten für Archi-Tritrans gekommen, Dr. Rubin?« fragte ich den Burschen, der seit drei Jahren mein Assistent war.




  Snug Rubin wandte mir sein bärtiges Gesicht zu. Seine Augen schienen mich höhnisch anzufunkeln. »Die erste Analyse läuft, Professor Kelaua«, sagte er. »Ich wollte gerade die Vorbereitung der zweiten Analyse mit Dr. Nelson durchsprechen.«




  »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Bereiten Sie die zweite Analyse allein vor. Ich habe mit Dr. Nelson eine neuartige Methode zur Endkontrolle zu besprechen.«




  Ich räusperte mich, weil meine Stimme sich jedesmal belegte, wenn ich mit Gorda sprach. »Dr. Nelson, würden Sie bitte mit mir zum Schaltpult drei gehen?«




  »Selbstverständlich, gern, Professor«, antwortete Gorda und bedachte mich mit einem Augenaufschlag, der meine Gefühle aufwühlte. Sie war eine prachtvolle Frau. Was spielte es für eine Rolle, daß ich 47 Jahre war und sie erst 33? Für mich fingen die besten Jahre erst an, und was Erfahrung und Weltgewandtheit betraf, so war ich dem sechsunddreißigjährigen Rubin hoch überlegen. Ganz abgesehen davon, daß ich ein erheblich höheres Monatseinkommen auf die Waage brachte als mein Assistent.




  Für mich war es ganz selbstverständlich, daß sich Gorda früher oder später für mich entscheiden würde.




  Ähnliche Gedanken mußten sich im Spatzenhirn von Rubin abspielen, denn als ich unauffällig zu ihm blickte, sah ich seine saure Miene.




  Unterdessen hatte Gorda Schaltpult Nummer drei erreicht. Ich wartete, bis sie sich in einen der davorstehenden Kontursessel gesetzt hatte, dann ließ ich mich zu ihrer Linken nieder.




  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Gorda«, sagte ich so leise, daß es Rubin nicht verstehen konnte.




  »Danke, Mato«, antwortete Gorda. »Und Sie?«




  »Oh, ich kann nicht klagen«, antwortete ich. »Natürlich hätte ich noch besser geschlafen, wenn Sie gestern mit mir ausgegangen wären, aber …«




  »Gestern war es mir unmöglich, Mato«, unterbrach Gorda mich. »Sie wissen, meine Mutter ist krank. Ich mußte sie besuchen.«




  »Vielleicht klappt es heute?« fragte ich.




  Bevor Gorda mir antworten konnte, ertönte von dem Schaltpult her, an dem Rubin arbeitete, eine Serie heller Summtöne. Ich fuhr herum und sah, wie Rubin einen Satz Plastikfolien aus dem Drucker des Rechners nahm.




  »Wozu brauchen Sie Kopien von den Rechenergebnissen, Dr. Rubin?« erkundigte ich mich. »Die Werte sind doch gespeichert.«




  Dr. Snug Rubin blickte mich arrogant an. »Ich benötige sie als Arbeitshilfe zur Vorbereitung der nächsten Analyse, Professor Kelaua«, antwortete er.




  Ich lächelte ihn kalt an, um ihn meine Verachtung merken zu lassen. »Es ist erstaunlich, wie degeneriert die heutige Jugend ist«, sagte ich, mehr an Gorda als an Rubin gewandt. »Sie braucht immer mehr Krücken zur Unterstützung ihres trägen Geistes.«




  Zu meiner Verwunderung brauste Rubin nicht auf wie sonst, wenn ich ihn meine geistige Überlegenheit spüren ließ. Im Gegenteil, er lächelte provozierend, legte die Folien neben sich und gab neue Werte in den Rechner.




  Etwas irritiert wandte ich mich meinem Schaltpult zu und holte eine Serie von Enddaten auf die Schirme. Es waren recht komplizierte Daten, die noch vom Waringer-Team in mühevollen Berechnungen aus uralten lemurischen Unterlagen herausgefiltert, neu überdacht und zu dem von uns benötigten Zweck umgruppiert worden waren. Im Endeffekt lieferten sie die Werte, die erforderlich waren, um den Weißen Zwerg Kobold nach dem Durchgang durch den Sonnentransmitter Archi-Tritrans aus dem Hyperraum herauszuholen und im Solsystem rematerialisieren zu lassen – und zwar so, daß er eine relativ nahe Umlaufbahn um die Sonne einschlug.




  Alles mußte haargenau stimmen, um diesen Effekt zu erreichen. Die nahe Umlaufbahn war nicht nur deshalb erforderlich, weil Kobold als Transmitterpartner Sols dienen sollte, sondern auch, weil eine Umlaufbahn zwischen den Bahnen der solaren Planeten das gesamte interstrukturelle Gefüge des Solsystems so schwer erschüttert hätte, daß es zu Rupturen von Planeten, also zu Zerreißungen, kommen konnte. Dabei war schon allein die Angleichung des fünfdimensionalen paraphysikalischen Energiehaushalts von Kobold an den von Sol eine Aufgabe, die einen immens großen Rechenaufwand erforderte. Ohne diese Angleichung aber war die Wiederverstofflichung Kobolds in Sonnennähe nicht möglich.




  Darum waren wir mit der Endkontrolle aller diesbezüglichen Daten beauftragt worden, denn Professor Waringer befand sich bei Archi-Tritrans und besaß dort nicht die gleichen Rechnerkapazitäten wie wir in Imperium-Alpha.




  Selbstverständlich verfügte er bereits über die entsprechenden Daten. Was wir zu tun hatten, war lediglich eine letzte Überprüfung zur absoluten Sicherheit. Deshalb versetzte es mir einen gelinden Schock, als ich feststellte, daß innerhalb der Datenkolonne eine Disharmonie aufgetreten war. Etwas stimmte nicht mehr, wie mein geübter Blick mir verriet.




  Ich blickte Gorda an. Ihr fiel offenbar nichts auf.




  Mit einem Tastendruck hielt ich die betreffenden Daten fest. Dann sah ich mich verstohlen nach Rubin um, denn er sollte noch nicht merken, welch bedeutsame Entdeckung mir gelungen war. Aber Snug Rubin befand sich nicht mehr im Raum. Normalerweise hätte ich mich darüber empört, daß er gegangen war, ohne sich abzumelden. In diesem Fall war ich froh darüber. Doch auch Gorda sollte vorläufig nichts von meiner Entdeckung erfahren, denn dann hätte ich ihr auch meinen Verdacht mitteilen müssen.




  »Ach Gorda, würden Sie wohl so nett sein und Dr. Gentriss in der Zentralabteilung das hier bringen?« Ich hielt ihr eine Reihe von Folien hin.




  »Selbstverständlich, Mato«, sagte Gorda freundlich.




  Als sie gegangen war, fertigte ich in aller Eile Kopien der letzten Datenkolonne an. Ich schob die Folien in einen flachen Aktenkoffer, sprach eine kurze Mitteilung für Gorda auf, in der ich ihr erklärte, daß ich dringend zur Sicherheitsabteilung gerufen worden sei, und verließ den Raum.




  Wenige Minuten später saß ich einem Major der Solaren Abwehr im Büro der internen Sicherheitsabteilung von Imperium-Alpha gegenüber und trug mein Anliegen vor. Der Major blickte mich ausdruckslos an, als ich geendet hatte.




  »Sie verdächtigen also Ihren Assistenten Dr. Rubin der heimlichen Modifizierung der fünf dimensionalen paraphysikalischen Daten des Energiehaushalts von Sol«, sagte er bedächtig. »Soviel ich weiß, haben Sie aber noch einen Assistenten, Professor Kelaua.«




  »Dr. Nelson ist über jeden Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit und Loyalität erhaben, Major!« antwortete ich.




  Der Major wölbte die Brauen. »An ihrer Zuverlässigkeit …? Dr. Nelson ist demnach eine Frau, Professor?«




  »Ja, natürlich«, antwortete ich. »Aber was hat das zu sagen?«




  Der Major lächelte. »Vielleicht nichts, Professor Kelaua. Jedenfalls danke ich Ihnen. Ich werde veranlassen, daß die gesamten Projektunterlagen nochmals überprüft werden. Die Folien lassen Sie mir bitte hier – und schweigen Sie vorläufig noch über die Angelegenheit! Auch kein Wort zu Ihren Mitarbeitern!«




  Mir war, als lächelte er bei seinen letzten Worten hintergründig. Doch vielleicht täuschte ich mich. In dem Bewußtsein, daß ich meine Pflicht getan und zur Entlarvung Rubins beigetragen hatte, zog ich mich zurück.




  Bericht Hubert Selvin Maurice:




  Ich hielt gerade mit dem Kommandeur der ›Blue Tigers‹, einer Spezialtruppe, die sich ausschließlich aus Oxtornern zusammensetzte, eine Besprechung ab, als ich über Interkom zum Großadministrator beordert wurde.




  In Rhodans Büro fand ich außer dem Großadministrator auch den Chef der Solaren Abwehr, Solarmarschall Galbraith Deighton, vor. Beide Männer blickten mich ernst an. Ich salutierte exakt und wollte Meldung erstatten, aber Rhodan winkte ab. Er hatte eben keinen Sinn für die Feinheiten des militärischen Reglements, aber da er der Großadministrator war, mußte ich mich fügen. Selbstverständlich gab ich ihm durch meine Miene und Körperhaltung zu erkennen, daß mir seine legeren dienstlichen Umgangsformen zuwider waren.




  »Sir?« fragte ich.




  »Stehen Sie endlich bequem!« fuhr Rhodan mich an. »Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Stock verschluckt.«




  »Wie Sie befehlen, Sir!« erwiderte ich und lockerte meine Haltung etwas.




  Rhodan und Deighton sahen einander an, dann sagte der Großadministrator: »Oberst Maurice, ich habe eine Sonderaufgabe für Sie. Jemand hat die Enddaten für die Programmierung des Weißen Zwergs Kobold manipuliert. Da Außenstehende nicht an die betreffenden Daten herankommen, muß diese Person zum wissenschaftlichen Personal von Imperium-Alpha gehören. Ich möchte, daß Sie die erforderlichen Ermittlungen leiten.«




  »Ich fühle mich sehr geehrt, Sir«, entgegnete ich höflich. »Aber ich bitte Sie zu bedenken, daß ich als Chef des Sicherheitskommandos Großadministrator bereits eine überaus verantwortungsvolle Aufgabe habe, die es mir nicht erlaubt …«




  »Schluß mit dem Vortrag!« befahl Rhodan schroff. »Die Aufgabe, den Saboteur oder die Saboteure zu finden, gehört indirekt zu Ihrem Aufgabenbereich als Chef des SGA. Wenn es dem Gegner nämlich gelingt, weitere Manipulationen an den Enddaten vorzunehmen, und wir bei der Überprüfung auch nur eine winzige Manipulation übersehen, ist die Existenz des gesamten Solsystems und damit auch meine individuelle Existenz gefährdet. Sehen Sie das ein, Oberst?«




  Das hatte er wieder raffiniert eingefädelt. Ich konnte nicht umhin, Rhodans brillanten Geist zu bewundern, der es mir unmöglich gemacht hatte, die Übernahme der Sonderaufgabe abzulehnen, ohne mir selbst zu widersprechen.




  »Zwei Hyperphysiker, und zwar Professor Dr. Mato Kelaua und Dr. Snug Rubin«, sagte Deighton, »waren an der Überprüfung der Enddaten beteiligt. Beide fanden den Fehler unabhängig voneinander – und beide erstatteten unabhängig voneinander Anzeige bei der internen Sicherheitsabteilung.«




  »Aha!« sagte ich bedeutungsvoll. »Konnten die beiden Herren Hinweise auf die Person des Saboteurs liefern, Solarmarschall?«




  Deighton lächelte grimmig. »Kelaua verdächtigte Rubin, und Rubin verdächtigte Kelaua«, antwortete er. »In diesem Zusammenhang ist es vielleicht bedeutungsvoll, daß die Hyperphysikerin Gorda Nelson mit den beiden Männern zusammenarbeitet. Sie hat den Fehler offenbar nicht entdeckt, und beide Männer weisen die Möglichkeit, daß sie vielleicht die Manipulation vorgenommen haben könnte, sehr entschieden zurück!«




  »Höchst interessant!« sagte ich. »Vermutlich steckt ein Dreiecksverhältnis dahinter, und jeder der beiden Wissenschaftler möchte seinen Nebenbuhler aus dem Weg haben. Ich werde beide Männer verhaften lassen.«




  »Nicht so voreilig, Maurice!« warnte Perry Rhodan. »Erstens gibt es keinerlei Beweise für die Schuld eines der beiden Verdächtigen, und zweitens brauchen wir alle drei Hyperphysiker unbedingt für die Enddatenüberprüfung, weil das Waringer-Team sich nicht im Solsystem befindet.«




  »Ich empfehle Ihnen, die Ermittlungen möglichst diskret durchzuführen, um keinen Unschuldigen zu verärgern«, sagte Deighton.




  »Das versteht sich von selbst«, antwortete ich. »Ich werde sofort mit den Verhören beginnen.«




  Galbraith Deighton räusperte sich und blickte den Großadministrator an. Rhodan lächelte matt und wandte sich wieder an mich. »Direkte Verhöre sollten wir unterlassen, Oberst«, sagte er. »Aus diesem Grund habe ich Ihnen zwei Mitarbeiter aus dem Mutantenkorps zugeteilt. Ihre besonderen Fähigkeiten werden Ihnen erlauben, ohne direkte Vernehmungen auszukommen.«




  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte ich. »Welche Mutanten haben Sie denn vorgesehen? Soviel ich weiß, befindet sich fast das gesamte Mutantenkorps im Einsatz bei Archi-Tritrans.«




  »Die beiden Männer, die ich Ihnen zuteilen werde, nicht«, erwiderte Perry Rhodan. »Es handelt sich um Sonderoffizier Dalaimoc Rorvic und Captain Tatcher a Hainu.«




  Ich bemühte mich, mein Entsetzen zu verbergen. Ausgerechnet dieses berüchtigte Team wollte der Großadministrator mir zuteilen! Es war bei allen Eingeweihten bekannt, daß der beleibte Tibeter und der kleinwüchsige Marsianer ständig miteinander auf Kriegsfuß standen und daß jeder, der mit ihnen zusammenarbeitete, einen Nervenzusammenbruch riskierte.




  »Rorvic und a Hainu, Sir?« fragte ich beklommen.




  Perry Rhodan runzelte die Stirn und sah mich prüfend an. »Habe ich so undeutlich gesprochen, daß Sie noch einmal fragen mußten, Oberst Maurice?« erkundigte er sich.




  »Nein, Sir«, antwortete ich. »Selbstverständlich nicht. Ich bitte, eine gewisse Zerstreutheit meinerseits zu entschuldigen.«




  »Schon vergessen«, meinte Rhodan großzügig. Er blickte auf seinen Armband-Chronographen. »Rorvic und a Hainu müßten gerade im Konferenzraum Sektor Delta Grün eintreffen, Oberst. Am besten begeben Sie sich gleich dorthin.«




  Ich salutierte. »Ja, Sir!«




  Das kann ja heiter werden! dachte ich, als ich draußen im Flur auf das Transportband trat.




  Bericht Tatcher a Hainu:




  Ich hatte soeben anderthalb Stunden Dagor-Training beendet, als mich der Befehl erreichte, gemeinsam mit Dalaimoc Rorvic den Konferenzraum in Sektor Delta Grün aufzusuchen.




  Das kann ja heiter werden! dachte ich, während ich meine Muskeln unter der Kaltluftdusche entspannte und mich anschließend in trockenem Sand wälzte. Wieder übertrug man die Verantwortung, daß der fette Tibeter rechtzeitig erschien, mir.




  Nachdem ich mich angekleidet hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem Sektor von Imperium-Alpha, in dem wir vorübergehend untergebracht worden waren. Vor dem Schott von Rorvics Unterkunft blieb ich stehen und drückte auf die Taste des Türmelders. Ich unterdrückte eine Verwünschung, als auf der Leuchtplatte über der Tür das Zeichen für die Abwesenheit des Bewohners erschien.




  Nun durfte ich zu allem Überfluß das rotäugige Scheusal auch noch suchen.




  Ich bebte vor Zorn, dann entschied ich mich dafür, mich einfach dumm zu stellen und allein zum Konferenzraum zu gehen. Wenn ich gefragt wurde, wo Rorvic sei, wollte ich erklären, daß er unauffindbar wäre. Als ich den Konferenzraum betrat, stellte ich als erstes erfreut fest, daß die Beleuchtung auf Dämmerstufe geschaltet war. Für einen Marsianer der a-Klasse, wie ich es war, stellte das eine Wohltat dar. Terraner begriffen oftmals nicht, daß mir ihre grelle Beleuchtung Kopfweh verursachte.




  Aber im nächsten Augenblick wurde diese Wohltat grausam zerstört, denn aus einem Sessel in der gegenüberliegenden Ecke des relativ kleinen Raumes erhob sich eine massige Gestalt und sagte lethargisch: »Ich habe schon auf Sie gewartet, Captain Hainu. Wo steckten Sie denn nur?«




  »Vor Ihrer Unterkunft, Sir«, antwortete ich. »Ich wollte Sie abholen.«




  »So, Sie wollten mich abholen?« meinte Dalaimoc Rorvic höhnisch. »Dachten Sie, ich könnte den Weg nicht allein finden, Sie marsianische Sandtulpenzwiebel?«




  Der Eintritt einer weiteren Person enthob mich glücklicherweise einer Antwort. Ich kannte den hageren Mann mit dem aristokratischen Gesicht und der Haltung eines Zaunpfahls, wenn auch nur flüchtig. Er hieß Hubert Selvin Maurice und war Chef des Sicherungskommandos Großadministrator im Range eines Obersten. Er sollte eine echte Nervensäge sein.




  Maurice blieb in der Nähe der Tür stehen, salutierte und sagte mit schnarrender Stimme: »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle, meine Herren!«




  »Nicht nötig, Oberst!« fuhr Rorvic dazwischen. »Wir kennen Sie einigermaßen. Wie geht es Ihnen?«




  »Äh, danke, gut!« antwortete Maurice. »Der Großadministrator schickt mich. Sie sollen mir bei den Ermittlungen nach dem Saboteur helfen, der wichtige Daten manipuliert hat. Sind Sie mit dem Fall vertraut?«




  »Ich nicht, Oberst«, sagte ich.




  »Das ist auch nicht nötig«, versetzte der Tibeter. »Es genügt, wenn ich Bescheid weiß.« Er wandte sich an Maurice. »Ich habe bereits meine parapsychischen Fühler ausgestreckt, Oberst Maurice. Leider bisher erfolglos. Entweder befindet sich der Saboteur nicht in Imperium-Alpha, oder er ist mentalstabilisiert.«




  »Das wäre peinlich«, erwiderte Maurice. »Ich schlage vor, wir suchen zuerst das Team auf, das die Manipulation entdeckte. Aber wir erwähnen den Vorfall nicht, sondern sprechen unter einem Vorwand mit den Wissenschaftlern.«




  »Unter welchem Vorwand?« warf ich ein.




  »Sie können vielleicht dumme Fragen stellen, Hainu«, sagte Rorvic. »Warten Sie doch ab, bis Oberst Maurice seinen Vorwand aus dem Hut zaubert.«




  »Ich, äh, besitze leider keinen Hut, Sonderoffizier Rorvic«, erklärte der Oberst. »Und ich zaubere nie, sondern verlasse mich lieber auf meinen logisch arbeitenden Verstand. Wir werden vorgeben, uns mit der Arbeit an den Rechnern vertraut machen zu wollen, da wir diese Kenntnisse bei einem Sondereinsatz benötigen.«




  Er sagte nichts weiter, sondern verließ den Konferenzraum. Rorvic und mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich hoffte, daß Maurice genau wußte, was er wollte. Ich wußte es nämlich noch immer nicht.




  Nach einer Fahrt über verschiedene Transportbänder schwebten wir einen Antigravschacht hinab und betraten schließlich eine kleine Rechnerhalle, in der drei Personen arbeiteten. Hubert Selvin Maurice machte uns bekannt. Ich erfuhr, daß es sich um die drei Hyperphysiker Professor Dr. Mato Kelaua, Dr. Gorda Nelson und Dr. Snug Rubin handelte – und ich spürte sofort, daß zwischen den dreien eine untergründige Spannung herrschte.




  Nachdem Oberst Maurice seinen Vorwand vorgetragen hatte, beauftragte Professor Kelaua Dr. Gorda Nelson damit, uns mit der Arbeit an den Rechnern vertraut zu machen. Sie absolvierte ihre Aufgabe mit jener Routine, die erfahrenen Menschen eigen ist. Zwischendurch sprachen wir abwechselnd mit Professor Kelaua und Dr. Rubin.




  Als wir drei Stunden später die Rechnerhalle wieder verließen, sagte Dalaimoc Rorvic auf dem Korridor: »Von den drei Hyperphysikern hat keiner etwas mit der Datenmanipulation zu tun. Aber zwischen ihnen gibt es Spannungen, die wahrscheinlich auf die Frau zurückzuführen sind. Sie findet es amüsant, die beiden Männer gegenseitig auszuspielen, und Kelaua und Rubin versuchen, sich gegeneinander zu übertrumpfen.«




  »Aha!« machte Maurice. »Darum also haben sie die Manipulation so schnell entdeckt. Sie war nämlich so gut in die übrigen Daten eingebaut, daß wir uns wunderten, wie sie gleich von zwei Personen entdeckt werden konnte.«




  »Eifersucht«, sagte ich. »Beide Männer wollten sich einerseits hervortun und andererseits dem Nebenbuhler Wasser in die Stiefel schütten. Typische Terraner!«




  Hubert S. Maurice blickte mich sonderbar an, dann meinte er: »Sie sprechen zwar teilweise in Rätseln, Captain a Hainu, dennoch habe ich Sie verstanden. Ich schlage vor, wir suchen Professor Dr. Gentriss auf, den Stellvertretenden Leiter des Rechenzentrums. Vielleicht kann er uns einen Hinweis geben, wer noch in der Lage war, die Daten zu verändern.«




  »Einverstanden«, sagte Rorvic.




  »Einverstanden«, sagte ich.




  »Ob Sie einverstanden sind oder nicht, interessiert keinen Menschen, Hainu!« fuhr der fette Tibeter mich an. »Ich bin derjenige, der für uns beide die Entscheidungen trifft.«




  Dafür haßte ich das leichenhäutige Scheusal noch stärker als zuvor. Ich hoffte, daß sich während unseres Sondereinsatzes eine Gelegenheit finden würde, es ihm heimzuzahlen.




  Als wir Professor Gentriss aufsuchten, zeigte der Wissenschaftler sich ziemlich ungehalten über die unverhoffte Störung. »Sie müssen verstehen, daß meine Zeit mehr als ausgefüllt ist, meine Herren«, sagte er. »Bitte, lassen Sie sich alle benötigten Informationen von der Personalpositronik geben.«




  »Es tut mir sehr leid, Professor«, erwiderte Oberst Maurice, »aber ich lege Wert darauf, die Information in einem persönlichen Gespräch mit Ihnen zu bekommen. Die Unterhaltung mit der Positronik wäre kein Ersatz dafür.«




  Daraufhin bequemte sich Gentriss doch noch zu einem Gespräch mit uns. Das heißt, eigentlich sprachen nur Rorvic und Maurice mit ihm. Ich saß dabei und beobachtete sie. Professor Gentriss beantwortete alle Fragen ausführlich. Dennoch gewann ich den Eindruck, als stimmte etwas mit dem Mann nicht. Ich hätte nicht erklären können, worauf dieser Eindruck konkret zurückzuführen wäre, aber er war da, und er verminderte sich auch nicht.




  Als Maurice und Rorvic das Gespräch beendeten, kehrten wir in den Konferenzraum zurück und versuchten, alle Informationen auszuwerten. Wir benutzten dazu einen Rechneranschluß, der sich im Konferenzraum befand.




  Abschließend faßte Oberst Maurice in knappen Worten zusammen, was bisher erreicht worden war: »Wir wissen, daß kein Unbefugter den Schaltraum betreten hat, von dem aus es einzig und allein möglich gewesen wäre, die Daten zu manipulieren. Erstens ist dazu ein spezieller Kodeimpulsschlüssel erforderlich, und zweitens befindet sich in dem Schott dieses Schaltraums eine Sicherheitspositronik, die die Zellschwingungsaura jeder Person überprüft, die das Schott öffnet. Findet sie die betreffende Schwingungsaura nicht in ihrem Speicher, löst sie beim nächsten Sicherheitsposten Alarm aus. Da kein Alarm gegeben wurde, hat kein Unbefugter diesen Schaltraum betreten.«




  »Sagt Professor Gentriss«, warf ich skeptisch ein.




  Hubert Selvin Maurice musterte mich nachdenklich. »Selbstverständlich lasse ich das alles überprüfen«, antwortete er. »Aber Professor Haimar Gentriss dürfte über jeden Verdacht erhaben sein, sonst hätte er niemals diese Vertrauensstellung erhalten.«




  »Er gefällt mir aber nicht«, beharrte ich.




  »Er muß Ihnen ja nicht gefallen, Tatcher«, erklärte Rorvic mit bösartigem Grinsen. »Schließlich wollen Sie ihn ja nicht heiraten, oder doch?«




  »Ich heiße ja nicht Dalaimoc Rorvic«, entgegnete ich wütend.




  »Bitte, meine Herren!« sagte Oberst Maurice steif und zog eine Augenbraue hoch. »Wir wollen doch ganz nüchtern und sachlich bleiben. Captain a Hainu, unterlassen Sie Ihre Angriffe auf Sonderoffizier Rorvic!«




  Ich sagte nichts mehr, denn ich war es schon gewohnt, daß immer nur ich dafür verantwortlich gemacht wurde, wenn der Tibeter und ich uns stritten.




  21.




  Oktober 3459




  Bericht Atlan:




  Ich wandte mich um, als ich spürte, daß ein Teleporter neben mir rematerialisiert war.




  »Hallo, alter Scheich!« sagte Gucky launig. »Ein tolles Bild, dieser Weltraum, was?«




  Ich lächelte. »Ein schönes Bild«, stimmte ich zu. »Allerdings nur für jemanden, der sich im Schutz eines Raumschiffs befindet. Kannst du die Sonnen von Archi-Tritrans sehen, Kleiner?«




  »Du meinst die drei Blutflecken, die dort draußen in der rosa Limonade schwimmen?« erkundigte sich der Mausbiber, der erst seit kurzem bei uns weilte.




  »Genau«, antwortete ich. »Kobold ist allerdings von hier nicht zu sehen, jedenfalls nicht mit bloßem Auge. Ich hoffe aber, daß wir ihm bald unsere Aufwartung machen können. Immerhin ist es 37 Tage her, seit ich Perry unterrichtet habe, daß wir hier draußen bereit sind.«




  »Geoffry sagte mir, daß alle Berechnungen abgeschlossen seien«, meinte der Ilt. »Wenn man ihn reden hört, könnte man annehmen, für ihn sei die Beförderung eines Weißen Zwergs ins Solsystem nicht schwieriger als für mich, ein Bonbon telekinetisch gegen das Hinterhaupt unseres verehrten Kommandanten Mentro Kosum zu klatschen.«




  Mentro Kosum, der nicht weit von uns am Kartentisch saß und zusammen mit seinem Stellvertreter Toronar Kasom einige astronautische Berechnungen diskutierte, wandte uns sein Gesicht zu. »Dir juckt wohl wieder einmal das Fell, Gucky?« erkundigte er sich.




  Der Mausbiber entblößte seinen Nagezahn zu voller Größe und erwiderte: »Nein, aber dein musikalisches Hinterhaupt reizt mich, Mentro. Schade, daß ich kein Bonbon bei mir habe.«




  »Nimm doch Pralinen, Kleiner«, riet Kasom ihm. »Ich vermisse nämlich seit gestern eine Zehn-Kilo-Packung. Wie ich dich kenne, hast du sie dir unter den Nagel gerissen.«




  Blitzartig ließ der Ilt seinen Nagezahn verschwinden. »Weil du mir keine einzige geschenkt hast, alter Geizhals«, versetzte er. »Sie schmecken übrigens sowieso nicht, deshalb habe ich sie Takvorian gegeben.«




  Der Ertruser drohte Gucky mit der Faust. »Du weißt hoffentlich, daß du nichts verschenken darfst, was einem andern gehört.«




  »Nachdem ich sie dir fortgenommen hatte, war ich der Besitzer, Toronar«, widersprach Gucky. »Folglich durfte ich sie verschenken.«




  Toronar Kasom seufzte resignierend. Er wußte, daß er gegen Guckys Argumentation nicht ankam, also gab er es auf.




  Gucky wandte sich wieder mir zu, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn in diesem Augenblick meldete sich die Ortungszentrale über Interkom. »Die Hypertaster haben eine starke Strukturverzerrung angemessen!« berichtete der diensthabende Cheforter. »Sie wurde in dem Sektor lokalisiert, in dem die angeforderten Spezialschiffe aus dem Linearraum kommen müßten.«




  »Danke!« erwiderte ich. »Versuchen Sie, einzelne Objekte in die Ortung zu bekommen!«




  Danach wandte ich mich an Kosum und Kasom, die bei der Ortungsmeldung aufgesprungen waren und mich erwartungsvoll anblickten. »Alle Maschinen hochschalten!« befahl ich. »Volle Gefechtsbereitschaft herstellen! Ich nehme zwar an, daß es sich um den erwarteten Verband handelt, aber wir müssen auch andere Möglichkeiten berücksichtigen.«




  »Denkst du, die Laren haben etwas von Archi-Tritrans erfahren und kommen mit einer Flotte, um nachzusehen?« fragte Gucky.




  Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber das hoffe ich natürlich nicht. Wenn die Laren etwas von Archi-Tritrans erführen, könnten wir die Operation Sonnenbaby niemals durchführen, und der solaren Menschheit wäre ein vielleicht lebensrettender Fluchtweg versperrt.«




  Ich hielt es allerdings für sehr unwahrscheinlich, daß die Laren Informationen über Archi-Tritrans erhalten hatten oder erhalten würden. Der Expeditionsbericht mit den Daten über diesen Sonnendreieck-Transmitter war für die Laren unerreichbar geworden, als wir in einer Blitzaktion NATHANs Speicher gelöscht hatten. Und unsere Expedition war unter Wahrung strikter Geheimhaltung erfolgt. Das Gros der CAGLIOSTRO-Besatzung war erst über das Flugziel informiert worden, als wir bereits vor dem Sonnentransmitter angekommen waren.




  Während der Kommandant und sein Stellvertreter sich an ihre Plätze begaben und Befehle erteilten sowie Schaltungen vornahmen, gingen die nächsten Ortungsmeldungen ein. Sie brachten jedoch noch keine endgültige Gewißheit, da die zahllosen Überlagerungszonen fünfdimensionaler Energien in diesem Raumsektor die hyperschnelle Ortung stark behinderten.




  Die Maschinen der CAGLIOSTRO waren bereits hochgeschaltet, die Gefechtsstände besetzt, als endlich ein klares Ortungsergebnis hereinkam. Ich atmete auf. Insgesamt 186 Großraumschiffe der gleichen Größe und Bauart wie die CAGLIOSTRO waren 17 Lichtstunden von uns entfernt in den Normalraum zurückgestürzt und hatten Kurs auf den Sektor genommen, in dem wir warteten. Das konnten nur die erwarteten Spezialraumschiffe des Experimentalkommandos sein.




  Ich stellte eine Interkomverbindung zur Funkzentrale durch und befahl, dem Schiffsverband den vereinbarten Koderuf entgegenzuschicken.




  Takvorian, der Mutant mit dem Zentaurenkörper, war schon für sich allein ein faszinierender Anblick. Mit dem monströs wirkenden Körper Ribald Corellos auf seinem Rücken wirkte er wie eine Erscheinung aus einem Alptraum.




  Corello saß in einem Spezialsattel, in den sein Kleinkinderkörper genau hineinpaßte. Da sein riesiger Schädel von der relativ schwachen Halsmuskulatur nicht allein getragen werden konnte, wurde er von einer Kopfstütze gehalten, deren fingerartig geformte zehn Klammern sich sanft an das Hinterhaupt anschmiegten.




  Die Offiziere der Zentralebesatzung blickten sich um, als die seltsame Kombination in die Hauptzentrale trabte. Takvorian war offenbar zu Scherzen aufgelegt, denn er ahmte das Wiehern eines terranischen Pferdes täuschend nach. Das kleine Kindergesicht Ribald Corellos verzog sich zu einem Lächeln. Der Mutant hob das rechte Ärmchen und winkte mir zu.




  »Ist alles in Ordnung, Lordadmiral?« erkundigte er sich mit seiner dünnen, stets etwas schrill klingenden Stimme. »Wir hörten, daß der erwartete Verband eingetroffen ist.«




  »Alles klar, Corello«, antwortete ich, wobei ich unwillkürlich an jene furchtbaren Zeiten erinnert wurde, als der Supermutant infolge einer geistigen Konditionierung durch Anhänger des Báalol-Kultes zum Schrecken der gesamten Milchstraße geworden war. Damals hatten wir uns als Todfeinde bekämpft. Nach Corellos Heilung war er zu unserem Freund und zum besten Mitarbeiter des Mutantenkorps geworden.




  »Bereitet es Ihnen nicht viel Mühe, ein Pferd zu reiten, auch wenn es kein richtiges Pferd ist?« erkundigte ich mich.




  »Es geht leichter, als ich dachte, Sir«, sagte Corello. »Da der Zentaur von einem menschlichen Gehirn gesteuert wird, brauche ich ihn nicht im Sinne des Wortes zu reiten, sondern kann in seinem Sattel ruhen.«




  »Ich bin eben das ideale Pferd für Nichtreiter«, meinte Takvorian lächelnd.




  »Manchmal benimmst du dich wie ein echtes Pferd«, warf Gucky ein. »Gestern erst hast du auf das Transportband im Chefdeck geäpfelt, alter Knabe.«




  Takvorians Gesicht errötete. »Ich muß doch sehr bitten, Gucky!« protestierte er. »Das war nicht ich, sondern das waren die beiden Zwergponys von Oberleutnant Sergej Gowanow.«




  »Behauptest du!« entgegnete der Mausbiber.




  Bevor die Frotzelei ausufern konnte, sagte ich: »Gucky, ich möchte, daß du zu Waringer springst und ihm ausrichtest, er möchte sich auf eine Einsatzbesprechung mit den Wissenschaftlichen Kommandanten der übrigen 186 Experimentalschiffe vorbereiten. Die Konferenz wird in zirka dreißig Minuten im Hypervideoraum zusammengeschaltet.«




  »Du willst mich nur loswerden, Atlan!« maulte Gucky. »Aber wer mich nicht haben will, der kann mir den Buckel runterrutschen.«




  »Seit wann hast du einen Buckel?« fragte Takvorian.




  Der Ilt gab einen Protestschrei von sich, dann löste sich seine Gestalt auf und verschwand.




  Ich ging in die Funkzentrale und stellte eine Simultanverbindung mit den Kosmonautischen Kommandanten der anderen Experimentalschiffe her. »Wir werden, sobald sich alle Schiffe im Einsatzraum postiert haben, als erste Phase den Weißen Zwerg aus seiner Umlaufbahn um den Eckstern Gamma herausziehen«, sagte ich. »Aber vorerst soll er noch nicht zum Entmaterialisierungspunkt befördert werden, sondern lediglich auf eine dreimal weitere Kreisbahn um Gamma. Die Aktion dient der Erprobung unserer Traktorstrahler. Immerhin besitzt Kobold eine Masse, die annähernd jener der Erde gleichkommt.«




  Ich wartete, bis auf den kleinen Monitoren, die die Gesichter der Kosmonautischen Kommandanten wiedergaben, ausnahmslos die blauen Leuchtpunkte erschienen. Sie signalisierten ›Verstanden‹. Ich konnte schließlich nicht warten, bis jeder Kommandant mir die entsprechende Meldung akustisch durchgegeben hatte. Das hätte nicht simultan erfolgen können, sondern nur nacheinander.




  Als ich in die Hauptzentrale zurückkehrte, spürte ich sofort, daß während meiner Abwesenheit etwas geschehen war. Ich wandte mich an Oberst Mentro Kosum.




  »Sonderoffizier Corello hat einen Hypersturm vorausgesagt, Sir«, erklärte Kosum. »Mit unseren Instrumenten können wir allerdings noch nichts feststellen.«




  »Ich spüre den Hypersturm auf paranormalem Wege«, sagte Ribald Corello. »Er braut sich erst zusammen, scheint aber sehr stark zu werden.«




  Nachdenklich musterte ich die goldfarbene Kombination des Supermutanten. Sie war aus IPEV-Psikolon gefertigt und wirkte bei Corello als Antenne und Verstärker für Empfang und Abstrahlung dimensional übergeordneter Gehirn- und Zellaura-Impulse. Wahrscheinlich konnte Corello mit ihrer Hilfe auch die paraphysikalischen Impulse entstehender Hyperstürme aufspüren.




  »Ich werde eine Warnung an die übrigen Schiffe durchgeben«, sagte ich.




  Nachdem ich das erledigt hatte, kehrte ich in die Hauptzentrale zurück und setzte mich in einen Reservesessel neben Kosum. Der Emotionaut hatte seine SERT-Haube über den Kopf gestülpt und saß bewegungslos und konzentriert in seinem Spezialsessel vor den Hauptschaltanlagen.




  Er bediente die Schaltungen dabei nicht mit den Händen, sondern übermittelte die entsprechenden Befehlsimpulse seines Gehirns mit Hilfe der SERT-Haube und einer positronischen Übertragungsanlage direkt auf die Schalteinheiten der Steuersysteme des Schiffes. Sekunden später sprangen die Impulstriebwerke der CAGLIOSTRO an. Das Schiff setzte sich in Bewegung und glitt auf den Koordinatenpunkt zu, der ihm im Rahmen des Gesamtplanes als Einsatzposition zugewiesen worden war.




  Die Ortungszentrale meldete zur gleichen Zeit, daß sich auch die übrigen Experimentalschiffe auf ihre Einsatzpositionen begaben, unberührt davon, daß wir einen starken Hypersturm erwarteten.




  Der vorhergesagte Sturm kam zwanzig Minuten später. Er äußerte sich zuerst nur durch eine Verzerrung der von den Hypertastern gelieferten Ortungsbilder, während die normaloptisch empfangenen Bilder auf den Panoramaschirmen noch stabil blieben. Knapp eine Minute danach fiel die normaloptische Erfassung gänzlich aus. Die Hypertaster dagegen empfingen noch immer, aber die Wandler vermochten keine korrekten Objekte mehr auf die Ortungsschirme zu schicken. Ein verwirrendes Durcheinander an abstrakten Leuchterscheinungen waberte auf den Schirmen.




  Kurz darauf ertönte ein lautes Pfeifsignal, dann meldete sich der Maschinenleitstand, der eigentlich nur noch ein Kontrollstand war, solange Kosum das Schiff mittels der SERT-Haube steuerte.




  »Die fünfdimensionale Komponente der Triebwerksdüsenfelder schwankt!« berichtete der Erste Maschineningenieur. »Noch keine akute Zusammenbruchsgefahr.«




  Wenig später meldete der Chefkybernetiker, daß die Bordhauptpositronik verlangsamte Reaktionen zeigte. Der Datenfluß erfolgte nicht mehr über die Hyperimpulsverteiler, sondern nur noch über die einfach lichtschnell arbeitenden Impulsbahnen. Das war allerdings in unserem Fall nicht weiter gefährlich. Deshalb verzichtete ich noch darauf, den Befehl zur Aktivierung des Paratronschirms zu erteilen. Wir mußten die Marschgeschwindigkeit des Schiffes ohnehin verringern, da wir nicht mehr mit Hilfe der Hypertaster und auch nicht mittels direkter optischer Beobachtung navigieren konnten, sondern das antiquierte Funkmeßverfahren anwendeten, das mit einfach lichtschnellen Impulsen arbeitete. Unter diesen Umständen war ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit das höchste aller Gefühle.




  Die drei Roten Riesen des Sonnentransmitters waren praktisch für uns verschwunden. Es würde noch mindestens acht Stunden dauern, bis unsere Funkmeßimpulse sie erreichten – und nochmals acht Stunden, bis die reflektierten Impulse in die Ortungsantennen zurückkehrten. Ebenso verschwunden waren die übrigen 186 Raumschiffe, und auch eine Funkverbindung mit ihnen war unmöglich geworden. Jedes Schiff mußte unter diesen Umständen für sich allein operieren.




  Ich blickte auf meinen Armband-Chronographen. Jetzt sollte die Schaltkonferenz mit den übrigen Wissenschaftlichen Kommandanten beginnen. Sie mußte natürlich verschoben werden. Ich konnte nur hoffen, daß wir dadurch nicht allzuviel Zeit verloren. Perry würde bereits auf meine Klarmeldung warten.




  »Lordadmiral!« sagte Ribald Corello.




  Ich blickte den Supermutanten an. Sein kleines Gesicht hatte sich mit Schweiß bedeckt. »Was gibt es?« fragte ich.




  »Der Hypersturm bildet ein Temporalauge aus«, berichtete Corello. Ich erschrak. Das Phänomen eines Temporalauges war mir bekannt. Allerdings trat es nur sehr selten in Erscheinung – glücklicherweise, denn Raumschiffe und auch Planeten, die in seinen Sog gerieten, wurden auf eine andere Zeitebene versetzt.




  »Paratronschirm aktivieren!« befahl ich.




  »Paratronschirm aktiviert«, meldete Oberst Kosum kurz darauf. »Ich muß die Impulstriebwerke stillegen, weil der Hypersturm es unmöglich macht, Strukturlücken zur ortungstechnischen Erfassung der Umgebung zu schalten.«




  »Einverstanden«, sagte ich.




  Nunmehr waren wir also völlig blind. Aber der Paratronschirm würde die Energien des Zeitauges vom Schiff fernhalten – falls das temporale Phänomen nicht zu kraftvoll war.




  Ich bedauerte, daß ich die Kommandanten der übrigen Schiffe nicht warnen konnte. Sie verfügten nicht über Besatzungsmitglieder, die die Ausbildung eines Temporalauges vorher spürten. Hoffentlich ging keines der Schiffe verloren. Wir konnten weiter nichts tun, als abzuwarten. Die Stimmung war entsprechend gedrückt, obwohl gerade die Besatzung der CAGLIOSTRO an schwerste Raumflugbedingungen gewöhnt war. Ohne Strukturlücken im Paratronschirm gab es keinerlei Ortung, so daß wir nicht einmal wußten, was einen Millimeter vor dem Paratronschirm war.




  Dreieinhalb Stunden trieben wir im freien Fall dahin, dann funktionierte die Strukturlückenschaltung plötzlich wieder, ein Zeichen dafür, daß der Hypersturm abflaute. Ich ließ den Paratronschirm desaktivieren und wieder Fahrt aufnehmen. Es dauerte nochmals eine halbe Stunde, bis alles sich wieder normalisiert hatte. Die Hypertaster brachten wieder die Bilder der Transmittersonnen herein, die Positronik arbeitete einwandfrei, und zwischen uns und den übrigen Schiffen gab es wieder Hyperkomverbindung.




  Glücklicherweise hatten wir kein einziges Schiff verloren. Alles, was wir verloren hatten, war Zeit.




  »Übergeben Sie an Ihren Stellvertreter, Oberst Kosum!« befahl ich. »Sie begleiten mich bitte in den Hypervideoraum. Ich brauche Sie bei der Schaltkonferenz.«




  Mentro Kosum ließ die silbrig schimmernde SERT-Haube von seinem Kopf gleiten und machte seinen Sessel für seinen Stellvertreter frei. Da Toronar Kasom ein Ertruser war, mußte er den Sessel erst auf seine immensen Körpermaße verstellen, bevor er darin Platz nehmen konnte.




  Inzwischen begab ich mich mit Kosum, Takvorian und Corello in den Hypervideoraum, eine große Kuppelhalle mit halbkreisförmig angeordneten, ansteigenden Bankreihen. Die Bankreihen dienten allerdings nicht als Sitzplätze, sondern enthielten Kompakt-Hypervideo-Projektoren.




  Ich wartete, bis der Wissenschaftliche Kommandostab meines Schiffes vollzählig versammelt war, dann stellte ich die Hypervideo-Simultankonferenz her.




  Schlagartig erschienen auf den ›Sitzbänken‹ die absolut naturgetreuen Projektionen der Wissenschaftlichen Kommandanten der übrigen 186 Experimentalschiffe. Es sah tatsächlich so aus, als wären die Frauen und Männer körperlich anwesend. Sie ihrerseits konnten von ihren Schiffen aus meine Mitarbeiter und mich ebenfalls als Projektionen sehen.




  »Meine Damen und Herren«, sagte ich. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich mich kurz fasse. Wir haben durch den Hypersturm wertvolle Zeit verloren und müssen versuchen, sie wieder aufzuholen. In einer halben Stunde läuft die erste Phase unserer Gesamtaufgabe an. Alle 187 Schiffe werden genau nach Plan mit ihren Traktorstrahlern Kobold aus seiner Bahn reißen und auf eine dreimal weitere Kreisbahn um Gamma bringen. Dabei werden die Reaktionen im strukturellen Gefüge des Sonnendreieck-Transmitters aufgezeichnet und positronisch ausgewertet.




  Sobald Phase eins gelaufen ist, werde ich eine vorbereitete Nachricht zum Großadministrator schicken. Danach beginnt Phase zwei. Ein Spezialkommando unter der Leitung von Professor Waringer wird sich in die Hauptschaltstation für den Archi-Tritrans begeben und den Sonnentransmitter so umjustieren, daß er später Kobold nicht in den Leerraum strahlt, sondern ins Solsystem. Gibt es dazu noch Fragen?«




  Es gab noch einige Detailfragen, die in erster Linie von Waringer und den anderen Spitzenwissenschaftlern beantwortet wurden. Darüber vergingen zirka zwanzig Minuten, dann konnte ich die Schaltkonferenz beenden.




  Als ich in die Hauptzentrale zurückkehrte, meldete mir Toronar Kasom, daß alle Schiffe die geplanten Positionen eingenommen hatten. Ich gab grünes Licht für die erste Phase. Im Schiff liefen donnernd die starken Kraftwerke und Umwandler für die schweren Traktorstrahler an. Fünfdimensionale Energiebahnen schossen unsichtbar aus den Abstrahlfeldmündungen und griffen den Weißen Zwerg mit genau abgestimmten Gewalten an.




  Überraschend schnell verließ Kobold seine alte Kreisbahn um den Eckstern Gamma. Die Traktorstrahlen umklammerten, schoben und zogen ihn auf die neue Kreisbahn. Unsere Ortungssysteme erfaßten Gasausbrüche auf Gamma. Sie hielten sich jedoch in erträglichem Rahmen, so daß wir keine Störung des energetischen Gesamtgefüges von Archi-Tritrans zu befürchten brauchten.




  Der Jubel der Zentralebesatzung über diesen Erfolg vermochte mich jedoch nicht anzustecken. Ich verfolgte konzentriert die Analysierung der Daten, die während des Ablaufs der ersten Phase ermittelt worden waren. Anschließend ließ ich Berechnungen über den günstigsten Zeitpunkt der Abstrahlung Kobolds ins Solsystem errechnen, denn da das Solsystem zu diesem Zwecke kurzfristig in die Gegenwart zurückkehren mußte, war eine exakte Koordinierung unserer Aktionen mit denen der Frauen und Männer in der Hauptschaltzentrale des Gezeitenwandlers auf Merkur erforderlich.




  Erst als diese Berechnungen beendet wurden, durfte ich mich für kurze Zeit entspannen.




  Der Zeitpunkt stand fest. Kobold würde am 28. Oktober 3459 zwischen 12.00 Uhr und 12.03 Uhr Standardzeit von Archi-Tritrans abgestrahlt werden. Da ein Transmittertransport ohne meßbare Zeitverzögerung erfolgte, mußte das Solsystem genau um 12.00 Uhr Standardzeit die Zukunft verlassen haben und sich in der Gegenwart befinden.




  Die Toleranz von drei Minuten war, unseren Berechnungen zufolge, notwendig, da der endgültige Transport des Weißen Zwergs in den hyperenergetischen Schnittpunkt der drei Transmittersonnen sich geringfügig beschleunigen oder verzögern konnte. Mir war natürlich klar, welche Gefahren heraufbeschworen wurden, wenn das Solsystem für drei Minuten in die Gegenwart zurückkehrte. Es würde damit für jeden Beobachter sichtbar und angreifbar sein.




  Das ließ sich aber nicht ändern, denn ohne Toleranzzeit könnte es geschehen, daß Kobold niemals das Solsystem erreichte, weil es sich schon wieder in der Zukunft befand. Dann war der Weiße Zwerg für unsere Zwecke verloren, und so leicht würde sich ein Ersatz für dieses ideale Gestirn nicht finden und schon gar nicht zu einem Transmitter bringen lassen. Ich hielt es allerdings für sicher, daß die Menschheit drei Minuten in der Gegenwart aushalten konnte, ohne ernsthaft bedroht zu werden. Schließlich mußte der Überraschungseffekt einkalkuliert werden, der beim Gegner auftrat, und jede Kampfflotte benötigte eine gewisse Anlaufzeit zur Einleitung eines Angriffs, wenn urplötzlich ein Ziel da war.




  Ich stellte eine entsprechende Nachricht für meinen Freund Perry zusammen und übergab je eine Ausführung den Kommandanten von drei Korvetten. Nur eine Korvette zu schicken erschien mir zu riskant. Sie hätte bei den schwierigen Flugmanövern im Zentrumssektor verlorengehen können. Bei drei Schiffen aber durfte ich sicher sein, daß wenigstens eines das Zielgebiet erreichte.




  Und dieses war in diesem Falle allerdings nicht die Temporalschleuse, die das in der Zeit tanzende Solsystem unsichtbar mit der Gegenwart verband. Es war der Nachbar von Boscyks Stern, eine gelbe Sonne mit dem Namen Hycader. Dort sollten die Korvetten stoppen und sich mit Kaiser Anson Argyris in Verbindung setzen. Argyris hatte bessere Möglichkeiten, Perry eine Nachricht zukommen zu lassen.




  Nachdem die drei Korvetten aufgebrochen waren, erteilte ich grünes Licht für Phase zwei der Operation. Von jetzt an mußte alles reibungslos ablaufen, mußte Schritt für Schritt genau nach Zeitplan erfolgen, wenn die solare Menschheit nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten sollte.




  22.




  Bericht Mato Kelaua:




  Ich hatte Snug Rubin unauffällig beobachtet, während Oberst Maurice sich mit Rorvic und a Hainu in unserer Abteilung aufhielt. Für mich stand fest, daß der von Maurice angegebene Grund des Besuches nur ein Vorwand war, um Rubin unauffällig überprüfen zu können. Zu meiner Verwunderung war Rubin jedoch keinesfalls nervös geworden. Er mußte schon sehr abgebrüht sein, denn er konnte sich doch denken, daß der fähige Mutant Rorvic seinen Gedankeninhalt überprüfte.




  Leider hatte Maurice mit seinen beiden Begleitern die Abteilung wieder verlassen, ohne Snug Rubin zu verhaften. Ich konnte mir das nicht erklären. Oder sollte Rubin ein feindlicher Agent sein, dessen Gehirn gegen parapsychische Bearbeitung immunisiert worden war?




  Ich überlegte, ob ich Gorda über meinen Verdacht informieren sollte, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Noch hatte Gorda Nelson sich nicht eindeutig für mich entschieden. Wenn es Rubin gelingen sollte, sie vorübergehend zu verwirren, bestand die Gefahr, daß sie ihm von meinem Verdacht erzählte. Dann wäre er gewarnt gewesen. Ich beschloß, mich ganz normal zu verhalten, auch gegenüber Rubin, und ihn heimlich zu beobachten. Einmal mußte er den entscheidenden Fehler begehen, und ich wollte derjenige sein, der ihn entlarvte.




  Wir arbeiteten bis weit nach Dienstschluß gemeinsam an der Suche nach eventuellen weiteren Manipulationen, überprüften alle Daten immer und immer wieder und erarbeiteten die Korrekturen. Dennoch hatten wir bis Mitternacht erst ein Drittel aller Rechnerenddaten durchgeprüft. Ich entschied, daß es Zeit wurde, schlafen zu gehen.




  Rubin gähnte. »Ja, das denke ich auch«, meinte er und verdrehte die Augen nach Gorda. Wahrscheinlich hoffte er auf einen Blick, der ihn noch zu einem Plausch zu ihr einlud. Aber er hoffte vergebens.




  Während er die Rechner blockierte, flüsterte ich Gorda zu: »Möchten Sie noch für einen Kognak zu mir kommen?«




  Gorda Nelson lächelte. »Heute nicht, Mato«, antwortete sie leise. »Erstens bin ich müde, und zweitens möchte ich nicht, daß man über uns redet. Vielleicht ein andermal.«




  Ich hätte gern versucht, sie doch noch zu überreden, doch da tauchte Rubin schon wieder auf. Er hatte sich diesmal beeilt. Wahrscheinlich, weil er nicht wollte, daß ich mich mit dem Gedanken tröstete, daß Gorda nicht absolut abgelehnt, sondern mir für später ein Zusammensein in Aussicht gestellt hatte.




  Nachdem ich die Abteilung mit dem Impulskodegeber verschlossen hatte, gingen wir in drei verschiedenen Richtungen davon. Auf dem Weg zu meiner Unterkunft machte sich die Müdigkeit stärker bemerkbar. Vielleicht war es doch besser, daß Gorda meiner Einladung nicht gefolgt war. So konnte ich wenigstens sofort schlafen gehen.




  Das dachte ich, bis ich die Vorhalle des Appartementsektors betrat, in dem ich wohnte, und den Marsianer a Hainu erblickte, der sich in einem Sessel breitgemacht hatte.




  Captain a Hainu erhob sich, als er mich sah, lächelte und sagte: »Ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie noch zu dieser späten Stunde störe, Professor Kelaua. Aber ich möchte Sie bitten, mir einige Minuten Ihrer kostbaren Freizeit zu opfern.«




  Eine derart höflich vorgetragene Bitte konnte ich nicht abschlagen, auch deshalb nicht, weil ich annahm, daß Tatcher a Hainu sich mit mir über Snug Rubin unterhalten wollte. Möglicherweise hatte sein Partner Rorvic doch etwas an Rubin bemerkt, was meinen Verdacht erhärtete.




  »Das ist doch selbstverständlich, Captain«, erwiderte ich. »Bitte, kommen Sie mit in meine Unterkunft.« Wir begaben uns in den behaglich ausgestatteten Wohnraum meines Appartements und setzten uns.




  »Darf ich Ihnen ein Bier anbieten?« fragte ich den Marsianer.




  Tatcher a Hainu winkte ab. »Nein, Bier enthält zuviel Wasser, Professor, und wir Marsianer der a-Klasse haben nur einen minimalen Flüssigkeitsbedarf«, erklärte er. »Kommen wir gleich zur Sache. Warum verdächtigen Sie Ihren Mitarbeiter, Dr. Rubin, die Daten manipuliert zu haben?«




  »Warum?« wiederholte ich. »Weil es logisch ist, Captain! Wenn ich nicht unterstellen will, unser Vorgesetzter, Professor Dr. Gentriss, hätte die Daten selbst verfälscht, dann kann es nur jemand aus meiner Abteilung getan haben.«




  »Aber Sie haben zwei Mitarbeiter«, sagte a Hainu.




  »Das stimmt«, mußte ich zugeben. »Aber Gorda – ich meine Dr. Nelson – kann es nicht getan haben. Sie ist absolut loyal und zuverlässig.«




  »Woher wissen Sie das?« bohrte der Captain weiter.




  Darauf wußte ich nichts zu sagen, denn es gibt Dinge, die kann man einem Fremden nicht mit Worten erklären. Man wußte sie einfach, oder man wußte sie nicht.




  »Aha!« machte Captain a Hainu. »Ihre Einschätzung Gorda Nelsons beruht also nicht auf Fakten oder logischen Überlegungen, sondern auf Emotionen. Sie lieben sie, nicht wahr?«




  Ich spürte, wie ich errötete. Wie kam dieser Marsianer dazu, auf meine Gefühle gegenüber Gorda anzuspielen? Was hatten sie überhaupt mit der ganzen Geschichte zu tun?




  »Ich muß doch sehr bitten, Captain!«




  Tatcher a Hainu lächelte. »Die Antwort auf meine Frage steht Ihnen im Gesicht geschrieben, Professor Kelaua«, meinte er. »Bitte, entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin, aber ich habe den Eindruck gewonnen, daß Ihr Verdacht gegen Dr. Rubin ebenfalls nur Ihren Gefühlen entspringt.« Er erhob sich. »Denken Sie bitte darüber nach, Professor.«




  »Sonst fragen Sie nichts?« erkundigte ich mich verblüfft. »Sie wollen nichts über Dr. Rubin wissen?«




  »Das ist nicht erforderlich«, erwiderte Captain a Hainu. »Wir wissen über Dr. Rubin genausoviel wie über Sie. Gute Nacht, Professor!«




  Als er gegangen war, überlegte ich, was er eigentlich gewollt hatte. Captain a Hainu hatte mir keine einzige Frage über Rubin gestellt. Welchen Zweck hatte er dann mit seinem Besuch bei mir verfolgt? Ich dachte noch darüber nach, als ich eine halbe Stunde später in meinem Schlaftank lag – und plötzlich ahnte ich, was der Marsianer mit seinem Besuch bezweckt hatte …




  Bericht Perry Rhodan:




  Obwohl ich den ganzen Tag und die Nacht von Meldungen, Berichten und durch Konferenzen in Atem gehalten worden war, hatte ich doch immer wieder an die Manipulation der Enddaten für die fünfdimensionale Programmierung Kobolds denken müssen. Die Angelegenheit war so schwerwiegend, weil sie nicht nur einen Transmittertransport des Weißen Zwergs gefährdete, sondern weil bei einer falschen Programmierung des fünfdimensionalen paraphysikalischen Energiehaushalts dieses Sterns eine Katastrophe für alle solaren Planeten heraufbeschworen würde.




  Falls Kobold bei seiner Ankunft in der Sonne rematerialisierte, mußte es zu einer explosiven Aufblähung Sols kommen, bei der wahrscheinlich Merkur vernichtet wurde. Dann würde das Solsystem erstens schwer erschüttert werden und zweitens in die Gegenwart zurückfallen, ohne daß es eine Möglichkeit gab, es erneut in der Zukunft verschwinden zu lassen.




  Ich beschloß, mich persönlich um den Fall zu kümmern.




  Nach einem Frühstück, das ich üppig gestaltete, um mir die Mittagspause sparen zu können, verließ ich meine Unterkunft und begab mich in das Rechenzentrum von Imperium-Alpha. Das heißt, ich wollte es. Aber schon auf halbem Weg stellten sich mir die ersten Schwierigkeiten in Gestalt von zwei Oxtornern der ›Blue Tigers‹ entgegen.




  »Sir!« sagte der eine, ein Major dieser Spezialtruppe. »Der Chef des SGA hat uns angewiesen, Sie nicht in den Rechnersektor gehen zu lassen, es sei denn, Sie akzeptieren eine Leibwache.«




  Ich musterte den Oxtorner durchdringend, aber er ließ sich davon nicht beeindrucken. Diese Umweltangepaßten mit ihrer Kompaktkonstitution, die ihnen die Kräfte eines Elefantenbullen und die Widerstandsfähigkeit eines schweren Kampfroboters verlieh, waren nicht so leicht zu erschüttern.




  »So …«, sagte ich gedehnt. »Der Chef der SGA schreibt mir vor, wohin ich gehen darf und wohin nicht, wie?«




  »So ist es nicht, Sir«, widersprach der Major. »Oberst Maurice hat lediglich uns Vorschriften gemacht. Er hält Sie im gegenwärtigen Stadium der Entwicklung für extrem stark gefährdet, und da sich im Rechnersektor immer noch ein Gegner unentdeckt herumtreibt, fürchtet er, daß dort ein Anschlag auf Sie verübt werden könnte.«




  Diese Argumente erschienen mir logisch. Da ich außerdem merkte, daß die beiden Oxtorner sich nicht von der Erfüllung ihrer Pflicht abbringen lassen würden, gab ich nach. »Stellen Sie eine Interkomverbindung mit Oberst Maurice her!« befahl ich.




  Der Major trat in die nächste Korridornische, in der sich ein Interkomgerät befand. Sekunden später sagte er: »Verbindung ist hergestellt, Sir.«




  Ich folgte ihm und blickte wenig später auf Maurices Abbild. Der Chef des SGA sah übermüdet aus, aber seine Augen blickten so wachsam und arrogant wie immer drein.




  »Was soll das, Oberst?« fragte ich.




  Maurice zog eine Braue hoch.




  »Wie meinen, Sir?« fragte er zurück.




  »Sie wissen genau, was ich meine!« fuhr ich ihn an. »Vergeuden Sie nicht die Zeit mit fruchtlosen Plänkeleien!«




  »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte Hubert Selvin Maurice steif. »Akzeptieren Sie eine Eskorte von vier Oxtornern der Blue Tigers und zwölf meiner eigenen Leute?«




  »Ja«, antwortete ich. »Aber nur dann, wenn die Männer innerhalb von zehn Sekunden bei mir sind.«




  Maurice lächelte flüchtig, aber eindrucksvoll. »Sie sind unterwegs, Sir, und werden in fünf Sekunden bei Ihnen sein«, versicherte er. Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da tauchten die ersten Oxtorner bereits an der nächsten Gangbiegung auf. Von der anderen Seite kamen Schwerbewaffnete in den Kampfanzügen des SGA.




  »Sie haben mich also die ganze Zeit über beobachtet, Oberst«, stellte ich fest.




  »Ich bitte um Vergebung, Sir«, sagte Maurice.




  Ich schaltete verärgert ab, obwohl ich genau wußte, daß ich früher oder später dankbar für Maurices scheinbar übertriebene Vorsicht sein würde. Hubert Selvin Maurice hatte mir schon mehrmals das Leben gerettet.




  Inzwischen war meine Leibwache vollzählig erschienen. Die Gesichter der Männer verrieten mir, daß ich es nicht mit Draufgängern, sondern mit hochintelligenten Spezialisten zu tun hatte. Das bestätigte auch ihre Ausrüstung, die aus Detektoren, Schirmfeldprojektoren, zwei automatischen Okrills und natürlich auch aus Strahlwaffen bestand.




  Der oxtornische Major, er hatte sich inzwischen als Arcton Manza vorgestellt, grüßte und fragte: »Darf ich die Führung übernehmen, Sir?«




  Ich nickte ihm zu.




  Während meine Begleiter die Umgebung ständig mit ihren Detektoren überprüften, betraten wir den Rechnersektor. Unterwegs begegneten wir zahlreichen Wissenschaftlern und Technikern, die ihrer Arbeit nachgingen. Wir trafen aber auch auf Wachtposten der Blue Tigers und des Sicherungskommandos Großadministrator. Oberst Maurice hatte die Überwachung lückenlos gestaltet.




  Als wir die Abteilung Professor Kelauas betraten, fand ich den Professor und seine beiden Mitarbeiter in die dritte Überprüfung der Enddaten vertieft.




  Dr. Gorda Nelson bemerkte mich zuerst. Sie blickte von ihrem Schalttisch auf und wandte mir ihr Gesicht zu. »Hallo, Sir!« sagte sie mit leicht vibrierender Stimme.




  Sie sah wirklich hübsch aus mit ihrem ovalen Gesicht, dem kupferroten Haar und den graugrünen Augen. Irgendwie erinnerte mich Gorda Nelson an eine hochgestellte Arkonidin, die einst ihr Leben für mich geopfert hatte. Aber sie besaß nicht ihr Format. Die Ähnlichkeit war nur äußerlich.




  »Hallo!« sagte ich.




  Auch Mato Kelaua und Snug Rubin hatten mich unterdessen bemerkt. Verwundert blickten sie auf meine Begleitung, die ihnen ziemlich martialisch vorkommen mußte.




  »Wie kommen Sie voran, Professor?« wandte ich mich an Kelaua.




  Mato Kelaua strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, lächelte matt und antwortete: »Wir werden die Überprüfung heute noch abschließen können, Sir.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und er fügte leiser hinzu: »Darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«




  »Ja, bitte!« antwortete ich. »Kommen Sie mit hinaus, Professor!«




  Er blickte etwas betreten drein, als er sah, daß meine Leibwache uns auf den Korridor begleitete, doch dann sah er wohl ein, daß es sein mußte.




  »Sir«, sagte er stockend, »ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß mein Verdacht gegen Dr. Rubin haltlos ist. Ich war voreingenommen. Heute sehe ich ein, daß ich ihm unrecht getan habe.«




  »Darüber bin ich sehr froh«, erwiderte ich. »Wir wissen, daß niemand aus Ihrer Abteilung die Enddaten manipuliert hat. Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, wer der wirkliche Saboteur ist. Können Sie uns nicht weiterhelfen?«




  »Ich möchte nicht schon wieder einen unbegründeten Verdacht aussprechen, Sir«, erklärte er. »Aber ich habe mich intensiv mit dieser Frage beschäftigt und bin zu dem Schluß gekommen, daß eigentlich nur Professor Haimar Gentriss in der Lage war, die Daten derart subtil zu verändern.«




  »Der Stellvertretende Leiter des Rechenzentrums?« fragte ich verwundert.




  »Ich weiß, daß dieser Mann Ihr volles Vertrauen genießt, Sir«, meinte er. »Aber wenn es niemand aus meiner Abteilung war, kommt nur Professor Gentriss in Frage. Nur er besitzt die Möglichkeit, den betreffenden Schaltraum ohne Begleitung zu betreten.«




  Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluß, daß dieser Hinweis wichtig genug war, um ihm aufmerksam nachzugehen.




  »Danke, Professor«, sagte ich. »Bitte, schweigen Sie anderen Personen gegenüber. Ich werde der Sache nachgehen.«




  Als Professor Kelaua gegangen war, sagte ich zu Major Manza: »Führen Sie mich zu Professor Gentriss!«




  »Ja, Sir!« erwiderte der Oxtorner.




  »Bitte, warten Sie noch!« flüsterte einer der SGA-Leute. »Ich habe etwas auf meinem Zellaura-Detektor, was mir verdächtig vorkommt. Etwas Undefinierbares nähert sich uns.«




  Poorch beobachtete seine Umgebung mit Hilfe seiner besonderen Sinne.




  Er befand sich noch immer im Schutz der Gestalt seines letzten Opfers, aber er spürte, daß er sie nicht mehr lange beibehalten konnte. Früher oder später mußten die Ermittlungen zu dieser Person führen. Als er entdeckte, daß sich der bestimmende Funktionsteil jenes Kollektivlebewesens, in dessen System er sich befand, im Rechnersektor aufhielt, faßte er den Entschluß, ihn zu töten und seine Gestalt anzunehmen.




  Er war sich darüber klar, daß er damit ein großes Risiko einging, ein viel größeres als bisher. Doch die Verlockung war zu groß. Außerdem wußte Poorch, daß er sich nicht verraten konnte wie beispielsweise sein Emotiopartner Chliit. Die Emotiopartner derer von Paorkh verrieten sich gegenüber telepathisch begabten Lebewesen durch die dimensional übergeordneten Schwingungen, die zwischen ihnen pulsierten und die Anpassungsmodulation der Gehirnzellen störten.




  Poorch machte sich auf den Weg, um den bestimmenden Funktionsteil auszuschalten und seine Gestalt und seine Rolle zu übernehmen. Doch er kam nicht weit. Auf halbem Wege stellte er fest, daß die Erregung, in die die Aussicht auf die Übernahme der neuen Rolle ihn versetzte, ihm einen folgenschweren Streich gespielt hatte.




  Sie hatte genügt, um das unsagbar Fremde, das er im Grunde genommen für die anderen Lebewesen war, zum Vorschein zu bringen. Falls die Gegner entsprechende Meßgeräte besaßen oder falls sich ein Telepath im Rechnersektor befand, mußte man inzwischen wissen, daß sich etwas Fremdes im Rechnersektor aufhielt.




  Poorch zog sich zurück, während er über die Beeinflussung seiner Körpermoleküle die Modifizierung seiner Zellaura rückgängig machte. Er bemühte sich, nicht in Panik zu geraten, obwohl er wußte, daß er seine bisherige Rolle nur noch kurze Zeit weiterspielen konnte.




  Ohne jede Hast verließ er den Rechnersektor und begab sich in einen Unterkunftssektor, in dem er ein Gehirn geortet hatte, das sich im Zustand der Geistesabwesenheit befand. Behutsam streckte er seine unsichtbaren Fühler aus, um mehr über dieses Gehirn zu erfahren – und über den Körper, in dem sich das Gehirn befand. Er merkte bald, daß das schwieriger war als bei den Funktionseinheiten, die er bisher in diesem Sonnensystem abgetastet beziehungsweise nachgebildet hatte. Es war etwas Fremdartiges darin, das er nicht identifizieren konnte.




  Doch gerade das reizte ihn. Es stachelte seinen Ehrgeiz an, drängte ihn, seine Kunstfertigkeit an diesem Wesen zu erproben und zu beweisen. Zu seinem Bedauern wurde die Abtast- und Vorbereitungsfrist abgekürzt. Seine besonderen Sinne erfaßten, daß zahlreiche Funktionseinheiten innerhalb seiner näheren Umgebung unruhig geworden waren. Sie hatten Verdacht geschöpft.




  Wahrscheinlich, überlegte Poorch, droht mir in meiner derzeitigen Gestalt Gefahr.




  Diese Überlegung mündete unmittelbar in die Tat. Niemand war zu sehen, also löste sich Poorch – beziehungsweise die Gestalt, die er mit seiner Substanz imitiert hatte – in eine Wolke molekularen Gases auf, das durch das nächste Ansauggitter der Klimaanlage drang, mühelos sämtliche Filter passierte und in dem Raum wieder ausströmte, in dem sich die geistesabwesende Funktionseinheit aufhielt.




  Obwohl Poorch in seinem derzeitigen Zustand weder sehen noch hören konnte, war seine Denkfähigkeit nicht beeinträchtigt, denn seine Körpermoleküle standen in permanentem Schwingungskontakt. Und mit Hilfe der abgestrahlten Schwingungen vermochte er sich zu orientieren. Er stand vor der Entscheidung, entweder erneut eine kompakte Zustandsform einzugehen und sein neues Opfer optisch zu erfassen oder in seiner jetzigen Zustandsform in das Opfer einzudringen, es abzutöten und gleichzeitig alle Daten zu erfassen, die zu einer perfekten Nachbildung notwendig waren.




  Poorch entschied sich für die letztere Art des Vorgehens. Sehr behutsam, um das fremde Wesen nicht zu schrecken, umhüllte er es und begann mit dem Vorgang der Feinabtastung. Triumph durchbrauste ihn, als er feststellte, daß er einen Mutanten vor sich hatte, ein Wesen, das die Gene zweier sich kraß unterscheidender Kollektivwesen in sich vereinte – oder, wie diese Wesen sagten, Lebensformen, Völker oder Rassen.




  Der Geist dieses Lebewesens schwebte noch immer in weiter Ferne. Impulse verrieten, daß er ein anderes Universum durchstreifte und Dinge erlebte, die sogar für Poorch unerhört waren. Doch plötzlich, von einer Paraschwingung zur anderen, kehrte der Geist dieses Wesens zurück – und erkannte sofort die Gefahr, die ihm beziehungsweise seiner körperlichen Existenz drohte.




  Poorch versuchte, mit massiertem Ansturm in das fremde Wesen einzudringen – und spürte, wie es vor ihm zurückwich, wie der Körper zusammenschrumpfte, so daß Poorch praktisch immer wieder ins Leere stieß.




  Das war ein Verhalten beziehungsweise eine Fähigkeit, die Poorch außer bei denen von Paorkh noch nirgends kennengelernt hatte: die Fähigkeit zur schnellen Gestaltumwandlung. Nur das Funktionsprinzip unterschied sich von dem, das er selbst anwandte.




  Poorch geriet in Panik, als er merkte, daß er an einen unüberwindbaren Gegner geraten war. Doch die Panik hielt nicht lange an.




  Als das fremde Lebewesen nur noch eine Körpergröße von fünf Zentimetern hatte, endete der Schrumpfungsprozeß. Aber praktisch endete damit auch das Leben dieses Wesens. Alle Funktionen erloschen – und damit auch die Möglichkeit, den Schrumpfungsprozeß rückgängig zu machen.




  Das gab Poorch seine ruhige Überlegung zurück. Er sah eine Möglichkeit, das fremde Lebewesen doch noch zu imitieren, denn da es so winzig war, würde er es verstecken können, damit niemand es fand und dadurch erkannte, daß es dieses Wesen zweimal gab.




  Poorch kondensierte zu einer Emulsion, die an der Luft zu einer Masse zähen Schleims erstarrte und allmählich die Körperform des Lebewesens annahm, das zusammengeschrumpft vor ihm hockte. Als der Prozeß beendet war, glich Poorch der Normalform dieses Wesens bis aufs letzte Molekül – und sein Nervensystem funktionierte genauso, wie das des Originals in Normalform funktioniert hätte.




  Nur ein Teil der Erinnerungen fehlte, weil der Geist des Fremden abwesend war und die Zeit von seiner Rückkehr bis zum Einsetzen des Schrumpfungsprozesses nicht ausgereicht hatte, um alles zu übernehmen. Aber das beunruhigte Poorch nicht sonderlich. Kleine Erinnerungslücken ließen sich mit Geschick überspielen und nach und nach auffüllen.




  Er nahm den leblosen Fremden, der einer Miniaturfigur mit untergeschlagenen Beinen und vor der Brust gekreuzten Armen glich, und versteckte ihn im Wandtresor der Unterkunft. Danach brauchte er nur noch den Schrank zu öffnen und sich eine Reservekombination des Fremden anzuziehen. Normalerweise hätte er mit seiner Körpermasse auch die Kleidung eines Opfers imitiert, doch dieses Opfer hatte eine zu große Körpermasse besessen, so daß seine eigene Masse gerade ausgereicht hatte, um sie nachzubilden. Dadurch war nichts übriggeblieben.




  Anschließend betrachtete Poorch das, in was er sich verwandelt hatte, im Feldspiegel. Er sah, daß er mit seiner Arbeit zufrieden sein durfte.




  Bericht Anson Argyris:




  Ich stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der westlichen Hochterrasse meines Palastes und beobachtete den Sonnenuntergang. Boscyks Stern hing gleich einem von dunklen Nervenfasern durchsetzten blutroten Dottersack eines Scalderiy über dem Horizont. Blaugraue faserige Wolkenschichten drifteten langsam von Norden heran und verhängten allmählich den trübroten Sonnenball.




  Es war ein Bild, wie ich es schon oft beobachtet hatte – in guten und in schlechten Zeiten.




  Ein Hayhondor segelte unter mir dicht an den Mauern des Palastes empor, wurde weiter oben vom Ostwind erfaßt und abgetrieben. Sein schnabelbewehrter Kopf ruckte zu mir herum, und die gelbleuchtenden Augen musterten mich durchdringend. Ich winkte zu dem einsamen Tier hinauf. Es hatte die Einsamkeit mit mir gemein, denn obwohl ich von vielen Menschen umgeben war, blieb ich doch stets allein.




  Ich war eben kein Mensch, sondern nur ein Roboter. Allerdings ein besonderer, bislang einmaliger Roboter vom Typ Vario-500. Wenn ich nicht meine Anson-Argyris-Maske oder eine andere meiner insgesamt 48 Kokonmasken trug, war ich eine glatte, eiförmige Konstruktion aus Atronital-Compositum, mit einer Höhe von fünfzig Zentimetern und einem größten Körperdurchmesser von zwanzig Zentimetern. In diesem relativ kleinen Gebilde hatten siganesische Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker eine Unmenge hochwertiger Kompaktaggregate untergebracht.




  Das wichtigste war sicherlich mein halb positronisches, halb biologisches Gehirn, das eine Funktionseinheit darstellte. Noch vor tausend Jahren hätte die positronische Gehirnkomponente das Volumen eines hundertstöckigen Hochhauses beansprucht, und die biologische Komponente bestand aus hochkomprimiertem, superaktiviertem Zellplasma, das von der Hundertsonnenwelt importiert und von terranischen Wissenschaftlern speziell für meine Zwecke behandelt worden war.




  Mein Gesicht verfinsterte sich, als ich in der Ferne die Positionslichter von zwei Raumschiffen sah, deren Walzenform sich schattenhaft erkennen ließ. Zwar waren Starts und Landungen von Walzenschiffen auf Olymp seit langer Zeit alltäglich, aber diesmal saßen in den beiden Schiffen keine Springer, die friedlichen Handel treiben wollten, sondern Überschwere aus der Truppe Leticrons.




  Seit einiger Zeit hatte der Überschwere sein Domizil auf meinem Planeten aufgeschlagen, um den anderen Völkern der Galaxis seine Machtfülle zu demonstrieren. Normalerweise hätte meine Flotte ihn längst vertrieben, aber dieser skrupellose Emporkömmling stand unter dem besonderen Schutz der Laren, und die SVE-Raumer, die Olymp umkreisten beziehungsweise dort gelandet waren, ließen es nicht ratsam erscheinen, sich ihnen zu widersetzen. Jeder offene Widerstand war bisher von den Laren brutal gebrochen worden. Sie hatten sogar vor längerer Zeit ganze Raumflotten der Blues grundlos zusammengeschossen, um uns ihre Überlegenheit zu zeigen.




  Und in der Tat waren sie uns überlegen, sowohl was die wissenschaftlichen Erkenntnisse anging als auch in technischer und militärischer Hinsicht. Moralisch allerdings standen sie keinesfalls über uns, denn auch sie setzten sich mit Gewalt durch, wo subtile Mittel versagten.




  Das allein war schon schlimm genug. Leider hatten die Laren in der Person Leticrons zu allem Überfluß noch einen galaktischen Statthalter gefunden, der die ihm übertragene Macht noch rücksichtsloser zu seinem persönlichen Vorteil mißbrauchte und keine Rücksicht auf die Belange der galaktischen Völkerschaften nahm. Er war mit einem Teil seiner Flotte auf Olymp gelandet, hatte die Container-Transmitterstraße blockiert und sich mit seinen Leuten breitgemacht. Alles das war unter dem Schutz und mit Billigung der Laren geschehen.




  Ich mußte unwillkürlich lächeln. Die Laren und Leticron wußten viel, aber sie wußten noch längst nicht alles. Ich dachte und fühlte zwar ähnlich wie ein Mensch, aber ich war eben kein Mensch. Mir konnte man mein geheimes Wissen nicht entreißen, schon gar nicht das Wissen über meine Geheimzentrale, die nur mir allein bekannt war.




  Und es gab noch mehr Geheimnisse auf Olymp, von denen weder die Laren noch ihr Vasall etwas ahnten!




  Als mein Armband-Visiphon summte, winkelte ich den Arm an und schaltete das Gerät ein. »Argyris!« meldete ich mich.




  Auf einer winzigen Bildfläche erschien das Abbild meines Sekretärs. »Majestät!« sagte er würdevoll. »Seine Exzellenz, der Erste Hetran der Milchstraße, wünscht Euer Majestät seine Aufwartung zu machen.«




  »Richten Sie Seiner Exzellenz aus, daß er im Empfangssaal auf mich warten möchte!« antwortete ich.




  »Sehr wohl, Majestät!« bestätigte mein Sekretär. Er spielte eine Rolle, genau wie ich eine Rolle spielte.




  Ich schaltete das Armbandgerät ab und sagte: »Sperre abschalten!«




  Von einem Augenblick zum anderen wurde die Terrasse in weißgelbe Helligkeit getaucht. Das Licht kam aus einer strahlenden Kugel, die auf einer dreißig Meter hohen blauen Energiefontäne über einem Seerosenteich tanzte. Hinter dem Teich erhob sich ein großes, grün und gelb geflecktes Tier, das einer Kreuzung zwischen Tiger und Braunbär glich und so groß war wie beide zusammen. Es war mein Maorghy. Er blickte aus bernsteingelben Augen zu mir herüber, dann stieß er ein dumpfes Grollen aus und schlenderte dem getarnten Eingang seiner Behausung zu.




  Ich winkte dem Tier nach, dann ging ich zu der Nachbildung eines altterranischen Tempels, der – neben anderen technischen Vorrichtungen – die Doppelmündung eines Antigravschachts barg, dessen gepolte Kraftfelder zusammen mit den Staubteilchen der Luft ein mattes Flimmern erzeugten. Ich trat in den abwärts gepolten Schacht hinein und sank langsam nach unten. Dabei schloß ich den Magnetsaum meines enganliegenden Synthohemdes und überprüfte den Kombilader, den ich an der rechten Hüfte trug. Ich stellte zufrieden fest, daß mir die Waffe bei der Auslösebewegung gleich einem lebenden Wesen in die geöffnete Rechte ›sprang‹.




  Unten angelangt, umfuhr ich die Arbeitsräume auf dem Transportband eines Seitenkorridors. Danach betrat ich durch ein prunkvolles Tor den großen, luxuriös ausgestatteten Empfangssaal.




  Mitten in dem Saal stand ein breitschultriger schwarzhaariger Mann und sah mir ausdruckslos entgegen.




  Natürlich war Leticron nicht allein gekommen. Männer aus seiner Leibgarde standen schwer bewaffnet und taktisch klug verteilt im Saal. Ich ignorierte sie, denn ich wußte, daß sie nur zum Schutz des Ersten Hetrans mitgekommen waren.




  Fünf Schritte vor Leticron blieb ich stehen und sagte: »Exzellenz?«




  Wenn Leticron über diesen frostigen Empfang verärgert war, so zeigte er es nicht. Auch hinsichtlich seiner Manieren unterschied sich dieser Mann von den anderen Überschweren. Er stellte die vollendeten Umgangsformen eines gebildeten Siganesen zur Schau. Aber bei ihm war es eben nur Schau, denn im Grunde seines Wesens war er kalt, grausam und skrupellos. Dennoch haßte ich ihn nicht. Die Tatsache, daß er schon rein äußerlich stark aus der Norm seines Volkes geschlagen war, bewies mir, daß Leticron eine modifizierte Erbmasse mitbekommen hatte. Demnach waren auch seine charakterlichen Anlagen modifiziert. Die Natur hatte ihn so geformt, wie er war.




  Das entschuldigte natürlich nicht völlig sein Verhalten gegenüber der Umwelt, denn Leticron war so intelligent, daß er genau zwischen Recht und Unrecht unterscheiden konnte – es sei denn, die modifizierte Erbmasse hatte ihm die Fähigkeit dieser Unterscheidung genommen.




  Aber, wie gesagt, seine Manieren waren formvollendet.




  Leticron grüßte und sagte lächelnd: »Majestät, bitte erlauben Sie mir, meine Anerkennung über Euer Majestät wundervollen Palast auszusprechen. Ich bewundere dieses Bauwerk.«




  Ich neigte den Kopf und antwortete: »Danke, Exzellenz. Würden Sie so freundlich sein und zum Zweck Ihres Besuches kommen? Ich habe nämlich noch zu arbeiten.«




  Ein Anflug von Ärger huschte über Leticrons Gesicht, doch im nächsten Moment lächelte der Überschwere wieder. »Ich bin bereits dabei, Majestät«, erklärte er geschmeidig. »Es ist so, daß meine Stellung als Erster Hetran der Milchstraße mir zahlreiche neue Pflichten auferlegt, darunter auch die, die Völker und Staaten dieser Galaxis zu dem einheitlichen Handeln zu bringen, das allein Frieden und Wohlstand für alle garantiert. Zu diesem Zweck halte ich es für erforderlich, und Euer Majestät werden mir sicherlich darin zustimmen, eine Konferenz mit Vertretern aller bedeutenden Sternenreiche der Milchstraße einzuberufen.« Er breitete pathetisch die Arme aus und sagte: »Welcher Ort wäre wohl besser geeignet als Olymp, und welches Bauwerk eignete sich besser zum Versammlungsort so vieler hochstehender Persönlichkeiten als Euer Majestät Palast!«




  Er ließ die Arme sinken und blickte mich treuherzig an. Im Hintergrund seiner Augen stand jedoch ein Lauern, das mir keineswegs entging. Meine biologische Gehirnkomponente wertete in Zusammenarbeit mit der positronischen Komponente rascher und zielsicherer aus als eine ganze Versammlung von Kosmopsychologen.




  Diesen Triumph sollte er nicht haben, deshalb verneigte ich mich und sagte: »Ich fühle mich geschmeichelt, Exzellenz, daß der Erste Hetran einer ganzen Milchstraße meinen relativ bescheidenen Palast für würdig erachtet, als Versammlungsort von Vertretern der galaktischen Sternenreiche zu dienen. Bitte, verfügen Sie darüber.«




  Das hatte Leticron nicht erwartet. Ich sah es ihm an. Einige Sekunden lang zögerte er, suchte nach einem Ansatzpunkt für irgendwelche Schikanen.




  Als er keinen fand, sagte er: »Ich danke Euer Majestät für dieses großherzige Angebot und nehme es an. Euer Majestät werden sicher nichts dagegen haben, daß ich in Kürze einen Stab tüchtiger Mitarbeiter schicke, der alles für die Konferenz vorbereitet.«




  »Ich sehe dem Besuch erwartungsvoll entgegen«, sagte ich zweideutig. »Wenn Sie gestatten, ziehe ich mich jetzt zurück, Exzellenz.«




  Ich wandte mich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Hinter mir erschollen die Kommandos des Anführers der Leibgarde, dann ertönte der Marschtritt der Überschweren. Als Leticron mit seiner Begleitung meinen Palast verlassen hatte, eilte mein Sekretär mir nach und fragte: »Ließ es sich wirklich nicht vermeiden, daß ausgerechnet der Palast Eurer Majestät zum Forum für Leticrons Machtgelüste degradiert wird?«




  »Nein«, antwortete ich. »Es ließ sich nicht vermeiden. Doch das hat auch seine guten Seiten. Unsere Abhör- und Beobachtungsanlagen dürften auch für die Detektoren der Laren unauffindbar sein. Folglich werden wir alles wissen, was auf dieser Konferenz besprochen wird.«




  Ich hätte gern noch mehr erklärt, sah mich aber genötigt, das auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, weil der Minikom in meinem Roboterkörper in diesem Augenblick ein Kodesignal auffing. Es handelte sich um ein vereinbartes Signal, dessen Sinn auch von den besten larischen Positroniken nicht entschlüsselt werden konnte, falls die Laren zufällig dieses Kurzsignal von einer Nanosekunde Dauer auffingen. Für mich war der Informationsgehalt eindeutig. Die erwarteten Kuriere Lordadmiral Atlans waren am vereinbarten Treffpunkt, einer gelben Sonne mit dem Namen Hycader, eingetroffen und warteten darauf, daß ich sie nach Olymp holte.




  Ich begab mich durch ein Labyrinth von Gängen, die so gut abgeschirmt und abgesichert waren, daß selbst ein larisches Suchkommando mit Spürgeräten wirksam genarrt worden wäre, zur Außenstation meiner Transportkapsel. Bevor ich in die Kapsel stieg, blockierte ich den Bioponblock, der meine biologische Gehirnhälfte mit meiner positronischen Gehirnhälfte verband. Erst danach konnte ich die Kapsel mittels Befehlsimpulsen steuern.




  Es waren keine Stollen oder Korridore, durch die meine Transportkapsel jagte, sondern es war eine Serie von Transmittern und energetischen Labyrinthen, in denen ein Unbefugter schon nach wenigen Sekunden die Orientierung verloren hätte. Aber Unbefugte kamen überhaupt nicht so weit. Sie würden vorher vernichtet werden, denn das wichtigste Geheimnis von Olymp mußte gehütet werden.




  Ich hob die Blockierung des Bioponblocks wieder auf, als ein Signal die Ankunft vor der Geheimstation ankündigte. Nachdem ich ausgestiegen war, mußte ich eine Kontrollschleuse passieren. Erst dann konnte ich die eigentliche Geheimstation betreten, die vor rund 28 Jahren von Galbraith Deighton eingerichtet worden war.




  Die Station lag so tief unter der Oberfläche von Olymp und war so wirksam durch mehrere natürliche Schichten radioaktiver Minerale abgeschirmt, daß sie niemals von Ortungsimpulsen getroffen werden konnte. Dennoch funktionierte der Ferntransmitter, der hier installiert war, einwandfrei. Allerdings bedurfte es dazu eines Moduls, das aus dimensional übergeordneten Energiefeldern bestand und das sich an einem anderen Ort unter der Oberfläche des Planeten befand.




  Ich trat an das Schaltpult des Transmitters und aktivierte das Kraftwerk in seinem Sockel. Als die Leuchtmarke Grünwerte zeigte, schaltete ich den Transmitter auf Empfang. Diese Schaltung bewirkte gleichzeitig, daß auf den Transmitterkontrollen, vor denen die Kuriere Atlans warteten, ein Signal optisch sichtbar wurde.




  Sekunden später rematerialisierten drei Männer in meinem Transmitter. Nachdem sie sich als Kommandanten dreier Korvetten und als Kuriere Atlans ausgewiesen hatten, desaktivierte ich die Alarmschaltung des Transmitterraums. Anschließend führte ich meine Besucher in einen Aufenthaltsraum und erfuhr dort von ihnen, daß der Weiße Zwerg Kobold am 28. Oktober zwischen 12.00 Uhr und 12.03 Uhr Standardzeit vom Archi-Tritrans abgestrahlt werden würde.




  Das war die Nachricht, auf die ich so lange gewartet hatte!




  Ich wies den drei Männern Quartiere zu und bat sie, auf meine Rückkehr zu warten und nicht zu versuchen, die Geheimstation auf eigene Faust zu verlassen. Danach kehrte ich zu meiner Transportkapsel zurück und steuerte sie zur sogenannten Biostation, die in der Nähe der Geheimstation lag und ebenso geheim war.




  Vor dem Zugang der Biostation flimmerte ein tödlicher Energievorhang. Ich trat bis dicht an ihn heran und legte die Handflächen auf elektronisch markierte Stellen der stählernen Türsäulen.




  Der Torcomputer ›blickte‹ über hyperenergetische Kanäle unmittelbar in mein Bewußtsein. Er prüfte dabei nicht nur meine Identität, sondern auch den Trendgehalt meines Bewußtseins. Hätte eine verbrecherische Organisation es fertiggebracht, mich für ihre Ziele geistig zu konditionieren, wäre ich sofort paralysiert worden.




  Doch alles war in Ordnung. Der Energievorhang erlosch. Ich ließ mich von einem energetischen Transportband durch die Halle der letzten Prüfungen befördern und konnte endlich durch ein Schott die Biostation betreten.




  Nachdenklich musterte ich die Reihe der an den Schultern aufgehängten Kokonmasken. Sie hingen vollkommen erschütterungsfrei an Spezialhalterungen und sahen aus wie absolut echte Lebewesen, die in einen Tiefschlaf versetzt worden waren. Langsam ging ich die Reihe der Masken ab, die keineswegs aus totem Fleisch bestanden, sondern aus biologisch gezüchtetem Gewebe mit funktionierenden Organen. Deshalb mußten die Gebilde auch ständig durch Schläuche mit Sauerstoff, Nährstoffen und Vitalstoffen versorgt werden.




  Vor einer der kleinsten Kokonmasken blieb ich stehen. Sie besaß die Gestalt eines ›Zwergs‹ vom Typ des Kamashiten Patulli Lokoshan und trug den Namen Krashni Mogul, Erster Emotiolenker von Kamash.




  »Du bist richtig, alter Freund«, sagte ich, obwohl ich wußte, daß die lebende Maske mich nicht hören konnte, ihre Existenz war nur eine vegetative. »Du hast die richtige Größe für meine kleine SHUTTLE, und falls die Laren mich erwischen, werden sie uns niemals mit Kaiser Argyris in Verbindung bringen.«




  Ich strahlte ein Signal ab. Eine Halterung glitt heran. Ihre Klammern legten sich sanft um meine Schultern. Mit schmatzendem Geräusch öffnete sich mein Rumpf. Ich drängte mit meinem ovalen Grundkörper das zuckende Herz und die pumpenden Lungenflügel beiseite und löste den Kontakt zur Argyris-Maske. Danach zog ich den Ortungskopf und die vier Teleskopglieder ein, aktivierte mein Antigravaggregat und verließ schwebend den Argyris-Körper, der sofort von automatischen Versorgungseinrichtungen übernommen wurde.




  Ich verharrte in etwa fünfzig Zentimetern Höhe in der Luft, bis Servomaschinen den Roboterkörper gewaschen, überprüft und den Kernbrennstoffvorrat ergänzt hatten. Danach schwebte ich auf den geöffneten Rumpf Krashni Moguls zu und zwängte mich hinein. Die Rumpföffnung schloß sich, und Reizkontakte an meiner Roboterhülle aktivierten den Eigenkreislauf der Biomaske. Das Herz wurde zum Pumpen angeregt, die Lungen füllten sich mit Luft. Die Versorgungsleitungen fielen ab.




  Nachdem ich von den Schulterklammern befreit worden war, öffnete ich meine Mogulaugen und fuhr Ortungskopf und Teleskopglieder so weit aus, wie es die knapp 1,40 Meter große Kamashitenmaske erlaubte.




  Als ich mich anschließend in einem Feldspiegel betrachtete, sah ich eine schlanke, muskulöse Gestalt in hellgrauer Kombination, mit goldbrauner Haut, silberfarbenen Zähnen und Fingernägeln und einer Hakennase. Das grasgrüne Haar war zu kleinen Zöpfen geflochten; die Augenbrauen waren sehr dicht und ebenfalls grün.




  »Jetzt fehlte mir nur noch eine Zauberstatuette wie dieser Erbgott Lullog, den Lokoshan immer bei sich gehabt hatte«, sagte ich mit der volltönenden Stimme eines echten Kamashiten.




  Ich mußte über den Scherz lachen, wurde aber gleich wieder ernst. Meine Gedanken konzentrierten sich auf die Aufgabe, die mir bevorstand. Sie war schwer – und sie war zugleich verantwortungsvoll. Die Existenz der solaren Menschheit konnte davon abhängen, ob ich sie löste oder daran scheiterte.




  Die SHUTTLE war linsenförmig, fünf Meter lang, 2,50 Meter breit und einen Meter hoch. Dennoch erreichte sie im Linearraum die gleichen Geschwindigkeiten wie beispielsweise eine terranische Korvette. Es handelte sich um eine Sonderanfertigung, die in einer siganesischen Geheimwerft der USO gebaut worden war. Die Konstruktion und der Bau hatten mehr Geld verschlungen als die Serienanfertigung eines Ultraschlachtschiffs der GALAXIS-Klasse, und diese Ausgabe war nur durch den Verwendungszweck der SHUTTLE gerechtfertigt gewesen.




  Das Minischiff ruhte in einem gegen Ortung abgesicherten Tiefhangar, der an der Oberfläche in einem unzugänglichen Gebirge mündete, über dem zur zusätzlichen Absicherung ein paramechanisch erzeugtes Spiegelfeld lag. Ich brauchte also eine Ortung nicht zu fürchten, solange die Triebwerke der SHUTTLE nicht arbeiteten.




  Nachdem ich mich in die Konturkabine gezwängt und die SERT-Haube über meinen Kopf gestülpt hatte, aktivierte ich durch ein Signal die Startanlage des Hangars. Starke Energiefelder packten mein Schiffchen und beschleunigten es in dem sechs Kilometer langen Startrohr.




  Als ich aus der Mündung schoß, schien die Lufthülle Olymps vor dem Bug der SHUTTLE zu explodieren. Das Schiff raste mit wahnwitzigen Werten innerhalb weniger Augenblicke durch die Atmosphäre und durchbrach die Blockade der Laren und der Flotte Leticrons, bevor auf den Schiffen der Ortungsalarm aufheulen konnte. Ich kümmerte mich nicht darum, ob der Gegner die Verfolgung einleitete, denn ich war bereits zu schnell, auch für die Energieschiffe der Laren.




  Anderthalb Minuten später tauchte die SHUTTLE in den Linearraum ein und beschleunigte bis zur achtzigmillionenfachen Lichtgeschwindigkeit – bezogen auf den Normalraum.




  Siebeneinhalb Lichtmonate von der Normalposition des Solsystems entfernt kehrte die SHUTTLE wieder ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurück.




  Die Meß- und Navigationscomputer schalteten sich ein und bestimmten mit Hilfe von Leitsternen die genaue Lage des Außenfensters der Temporalschleuse zu meiner galaktischen Position. Das war erforderlich, da ich mich am Ziel nicht lange mit der Orientierungssuche nach dem Außenfenster aufhalten durfte – einmal, weil ich dann durch die Wachschiffe der Laren und Leticrons angegriffen worden wäre, und zum anderen, weil ich dadurch die Position des Außenfensters der Temporalschleuse verraten hätte.




  Nachdem die ermittelten Werte mehrmals überprüft worden waren, übergab ich an den Autopiloten. Die SHUTTLE beschleunigte abermals und ging nach der Anlaufzeit in den Zwischenraum. Als sie nach kurzer Fahrt wieder in den Normalraum zurückstürzte, schwebte sie, wie das bei Linearflügen unvermeidbar war, fahrtlos im Raum. Aber ein kurzer Schub der Impulstriebwerke genügte, um das Schiff aus der Gegenwart in das weißleuchtende Ende des Außenfensters zu bringen.




  Die Wahrscheinlichkeit, daß gegnerische Schiffe die SHUTTLE geortet hatten, war außerordentlich gering. Sollten sie aber eine schwache Energie-Emission angemessen haben, so war die Zeit für eine Positionsbestimmung viel zu kurz gewesen.




  Wie immer war das Durchfliegen der Temporalschleuse ein Erlebnis, das die Phantasie beflügelte. Es war fast gespenstisch, wie mein Minischiff zuerst durch die weißleuchtende Etappe der Temporalschleuse glitt, danach durch die hellgrüne, die gelbe, die hellrote – schließlich die blutrot leuchtende Etappe.




  Und plötzlich tauchte ich aus dem tiefroten Leuchten des Innenfensters in grelles Sonnenlicht! Ich befand mich im Solsystem!




  Nachdem die automatischen Filter das grelle Licht der nahen Sonne abgeblendet hatten, konnte ich schräg unter mir den Planeten Merkur sehen.




  Anderthalb Sekunden nach meinem Eintauchen ins Solsystem sprach mein Hyperkom an. Die merkurnahe Raumüberwachung verlangte meine Identifikation.




  Ich gab die vereinbarte Symbolkodegruppe durch. Kurz darauf meldete sich der Kommandant des Ultraschlachtschiffs MARCO POLO und teilte mir mit, daß er die SHUTTLE mit einem Traktorschiff übernehmen würde.




  Ich brauchte nicht lange darauf zu warten. Die Terraner arbeiteten wie immer schnell und präzise. Als ich in einem kleinen Schleusenhangar der MARCO POLO die SHUTTLE verließ, erblickte ich zwei Offiziere. Sie teilten mir mit, daß der Großadministrator per Transmitter ebenfalls auf sein Flaggschiff gekommen sei und mich in einem Konferenzraum erwarte.




  Wenige Minuten später standen Perry Rhodan und ich uns gegenüber. Und wie schon so oft fragte ich mich auch diesmal wieder, warum ich mich so stark zu diesem Terraner hingezogen fühlte. Verstandesgemäß ließ sich das wohl niemals zufriedenstellend erklären. Es mußte sich um das Resultat emotioneller Vorgänge handeln, die wiederum nur durch eine Übereinstimmung geistiger Schwingungen hervorgerufen werden konnten, eine Übereinstimmung, die um so erstaunlicher war, als es zwischen Menschen und mir keinerlei Verwandtschaft gab.




  Perry Rhodan reichte mir die Hand. »Wieder einmal eine neue Maske, alter Freund«, sagte er scherzhaft. Aber sofort kehrte der Ernst in seine Miene zurück. »Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten von Atlan, Argyris.«




  »Ihre Hoffnung hat Sie nicht getrogen, Sir«, erwiderte ich. »Bei Archi-Tritrans ist alles klar. Kobold wird am 28. Oktober zwischen 12.00 Uhr und 12.03 Uhr Standardzeit abgestrahlt.«




  Rhodan wölbte die Brauen. »Das sind drei Minuten Toleranz«, meinte er nachdenklich. »Ich nehme an, dafür gibt es gewichtige Gründe.«




  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete ich. »Lordadmiral Atlan läßt Ihnen ausrichten, daß die Wissenschaftler auf der CAGLIOSTRO diese drei Minuten Toleranz benötigen, weil es beim endgültigen Transport Kobolds in den Sonnentransmitter zu geringfügigen zeitlichen Verzögerungen kommen könnte.«




  Perry Rhodan nickte. »Das sehe ich ein. Das Solsystem muß also drei Minuten in der Gegenwart ausharren – beziehungsweise bis zu drei Minuten. In dieser Zeitspanne kann der Gegner keinen massierten Angriff entwickeln, also dürften wir es überstehen. Gut, richten Sie Atlan aus, daß ich einverstanden bin.«




  »Es ist also alles klar, Sir?« erkundigte ich mich, weil ich spürte, daß der Großadministrator noch ein Problem in seinem Kopf wälzte.




  »Nicht alles«, erwiderte Rhodan. »Jemand hat die Enddaten für die fünfdimensionale paraphysikalische Angleichung Kobolds an Sol modifiziert. Diese Manipulationen wurden glücklicherweise rechtzeitig entdeckt, so daß inzwischen die Korrekturdaten vorliegen. Geben Sie sie bitte den Kurieren mit, damit Waringer seine Angleichungsdaten ändern kann.«




  Er ging zum Interkom und forderte die Korrekturdaten von Imperium-Alpha an. Perry Rhodan stellte drei Kopien her und überreichte sie mir. Danach schüttelten wir uns die Hände.




  »Ich wünsche Ihnen einen guten Rückflug, Argyris«, sagte Rhodan. »Es ist bedauerlich, daß Sie nicht länger bleiben können, aber es eilt. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«




  »Das hoffe ich auch«, antwortete ich. »Ich hoffe außerdem, daß die solare Menschheit niemals gezwungen sein wird, ihr Heimatsystem durch den geplanten Sonnentransmitter zu verlassen. Übrigens …«, ich kniff ein Auge zu und sah Rhodan verschwörerisch an, »…läßt sich Kobold auch anderweitig verwenden.«




  »Wie meinen Sie das?« fragte der Großadministrator.




  Ich lachte. »Ihrem Gesicht sehe ich an, daß Sie die Alternative bereits kennen, Sir. Deshalb schweige ich lieber. Die andere Möglichkeit ist zwar sehr reizvoll, aber sie birgt viele unbekannte Gefahren. Es ist besser, nicht zuviel darüber nachzudenken.«




  Perry Rhodan nickte. »Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Argyris«, meinte er. »Und hoffe ebenfalls, daß wir den geplanten Sonnentransmitter nicht brauchen – und daß wir Kobold erst recht nicht anderweitig einsetzen müssen. Guten Flug und glatte Landung, Argyris!«




  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tanz durch die Zeit, Sir.«




  23.




  Bericht Tatcher a Hainu:




  Professor Mato Kelaua hatte so reagiert, wie ich gehofft hatte. Im übrigen arbeitete seine Abteilung schnell und exakt, und als ich am Nachmittag zusammen mit Dalaimoc Rorvic die Enddaten noch einmal durchgegangen war, hatten wir keinen Fehler mehr gefunden.




  »Legen wir eine Kaffeepause ein«, meinte der fette Tibeter anschließend und blickte dabei Dr. Gorda Nelson an.




  Die Hyperphysikerin schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag, was von Mato Kelaua und Snug Rubin mit finsteren Mienen quittiert wurde. Ich war auch nicht gerade erfreut. Schon die ganzen letzten Stunden hatten Rorvic und Gorda Nelson mehr oder weniger auffällig miteinander geflirtet. Das war mir direkt unheimlich, denn bisher hatte sich Dalaimoc Rorvic als eingefleischter Weiberfeind erwiesen.




  »Ich muß Sie vorher dringend unter vier Augen sprechen, Sir«, sagte ich.




  Rorvic sah mich verwundert an. »Unter vier Augen?« fragte er. »Warum, Captain a Hainu?«




  »Das kann ich Ihnen nur unter vier Augen verraten, Sir«, gab ich steif zurück.




  »Na schön, Captain«, sagte Rorvic. »Dr. Nelson, wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Kantine, ja?«




  »Ich werde dasein«, versprach Gorda Nelson.




  »Gehen wir!« sagte Rorvic zu mir.




  Wir begaben uns in den nächsten leeren Konferenzraum und setzten uns dort in bequeme Sessel. Dalaimoc Rorvic starrte mich mit seinen roten Augen durchdringend an und fragte: »Was gibt es so Wichtiges, Captain a Hainu?«




  Ich antwortete nicht gleich, da ich erst einmal die ungewöhnliche Tatsache verdauen mußte, daß dieses leichenhäutige Scheusal mich innerhalb einer Minute gleich zweimal mit meinem vollen Namen angeredet hatte. Sonst verstümmelte er ihn immer, indem er das ›a‹ wegließ, obwohl gerade das für mich ein Ehrentitel war, der ausdrückte, daß ich in direkter Linie von den ersten Marskolonisten abstammte, die den roten Planeten zu einer Zeit besiedelt hatten, als die vorhandene Atmosphäre eigentlich noch viel zu dünn und zu kalt für Erdmenschen gewesen war.




  »Was wollten Sie mir sagen, Captain a Hainu?« fragte der Tibeter drängend.




  Schon wieder nannte er mich beim vollen Namen! Ich räusperte mich und fragte zaghaft: »Warum sind Sie nicht gemein zu mir, Sir?«




  Dalaimoc Rorvic blinzelte verwirrt. »Gemein?« fragte er. »Warum sollte ich gemein zu Ihnen sein, Captain a Hainu?«




  »Ja, warum eigentlich?« fragte ich zurück. Rorvic kam mir direkt unheimlich vor mit seiner ungewohnten Höflichkeit. »Äh, eigentlich wollte ich Sie nur fragen, warum Sie mit Dr. Nelson flirten, Sir.«




  Rorvic lächelte. Es war mir, als wäre er plötzlich erleichtert. »Ach so!« meinte er. »Nun, das ist doch nur natürlich, Captain. Professor Kelaua und Dr. Rubin flirten doch auch mit ihr. Warum sollte ich nicht mit ihr flirten?«




  »Der Umgang mit Frauen kann dem Mann nur schaden«, zitierte ich einen seiner beliebten Aussprüche und fuhr fort: »Die Frauen sind ein Unglück für die Männer in dieser und in der anderen Welt. Wer sich nach Frauen sehnt, findet keinen Frieden.« Ich blickte den Tibeter scharf an. »Nun, Sir?« Ich bereitete mich darauf vor, daß er versuchte, mich körperlich zu mißhandeln, wie er es stets tat, wenn er sich über mich ärgerte.




  Aber Rorvic hüstelte nur verlegen und meinte: »Nun ja, man sagt viel in seinem Leben, Captain a Hainu. Aber jeder Mensch hat das Recht, seine Anschauungen zu ändern.« Er erhob sich. »Wenn das alles war, was Sie mir zu sagen hatten, möchte ich das Gespräch jetzt beenden. Kommen Sie mit in die Kantine?«




  Ich stand ebenfalls auf. »Nach Ihnen, Sir«, antwortete ich.




  Als er an mir vorbeiging, stellte ich ihm ein Bein. Es mußte doch möglich sein, seine Gelassenheit und Höflichkeit ins Wanken zu bringen!




  Dalaimoc Rorvic stürzte und schlug sich die Nase blutig.




  »Sind Sie gefallen, Sir?« fragte ich scheinheilig.




  Der Tibeter blieb liegen. Er drehte den Kopf, blickte mich an und fragte: »Habe ich richtig bemerkt, daß Sie mir ein Bein stellten, Captain a Hainu?«




  Ich schluckte. »Sir, sind Sie es wirklich?« stammelte ich verwirrt.




  Diesmal glaubte ich, auf Rorvics Gesicht Erschrecken zu sehen. Er stand auf, trat einen Schritt auf mich zu und fragte drohend: »Was bedeutet diese Frage, Captain?«




  Ich wich langsam vor dem Scheusal zurück. »Wenn Sie mich schlagen, melde ich es der Personalkommission, Sir!« warnte ich.




  Rorvic blieb stehen. »Was bedeutet diese Frage?« wiederholte er.




  Warum trat er mich nicht ans Schienbein oder drehte mir die Nase um oder zog mich am Ohr, wie er sonst zu tun pflegte? Seit wann fürchtete er die Personalkommission? »Sie sind durchschaut!« erklärte ich, um ihn in Wut zu versetzen, damit er wieder normal reagierte. »Ich weiß alles über Sie!«




  Plötzlich zog Rorvic seinen Impulsstrahler und richtete ihn auf mich. »Wer mich durchschaut, muß sterben, Captain a Hainu!« erklärte er mit veränderter Stimme. »Nur noch eine Frage: Wie haben Sie herausgefunden, daß ich nicht der echte Dalaimoc Rorvic bin?«




  Mit einem Schlag begriff ich alles. Ich wußte, wer die Enddaten manipuliert hatte, und mir wurde klar, warum dieser Rorvic nicht gemein zu mir gewesen war. Dieses Wesen, das mich bedrohte, mußte ein Molekülverformer sein wie der, der Maurice auf Merkur so zu schaffen gemacht hatte. Er war in Rorvics Gestalt aufgetreten, hatte die Daten gefälscht und …




  Aber dann mußte er Dalaimoc Rorvic vorher umgebracht haben!




  Zorn erfüllte mich, Zorn auf das Wesen, das meinen Partner kaltblütig getötet hatte. Aber noch beherrschte ich mich. Ich mußte Zeit gewinnen, damit ich den Mord an Dalaimoc rächen konnte. »Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie mich töten, Fremder«, sagte ich. »Oberst Maurice hat Sie ebenfalls durchschaut. Inzwischen dürfte die Fahndung nach Ihnen angelaufen sein. Sie kommen nicht aus Imperium-Alpha hinaus.«




  Die Konturen von ›Rorvics‹ Gesicht wurden plötzlich undeutlich. Dann festigten sie sich wieder. Es war ein grauenhafter Anblick.




  »Ich habe vorhin heimlich eine Meldung an den Chef des SGA durchgegeben«, ergänzte ich.




  »Dann bleibt die Aufgabe unerfüllt!« sagte das Monstrum klagend. »Dann werden Chliit und ich nie unseren Frieden finden.«




  Die Worte berührten mich seltsam. Ich erkannte, daß ich es eigentlich gar nicht mit einem Monstrum zu tun hatte, sondern mit einem denkenden und fühlenden Wesen, das an einer Aufgabe gescheitert war.




  »Warum wollten Sie Unglück über die solare Menschheit bringen?« fragte ich. »Wir Menschen haben doch Ihrem Volk nichts getan. Wir kennen es überhaupt nicht.«




  »Chliit und ich waren Leticron verpflichtet«, erklärte das Wesen. »Um unsere Schuld abzutragen, übernahmen wir von ihm einen wichtigen Auftrag. Leticron sagte, wir würden damit den Völkern der Milchstraße einen großen Dienst erweisen.«




  »Leticron ist ein Betrüger!« schimpfte ich. »Er hat euch mißbraucht. Aber vielleicht kannst du etwas von dem, was ihr angerichtet habt, wiedergutmachen. Ich werde dafür sorgen, daß der Großadministrator mit dir spricht. Perry Rhodan ist ein großzügiger Mensch und viel toleranter als die meisten anderen Terraner. Er hat sicher Verständnis für dich.«




  »Ist das wahr?« fragte das Wesen.




  »Ja«, versicherte ich ernst. »Aber sage mir, was du mit Rorvics Leichnam getan hast!«




  »Ich erkenne, daß ich falsch gehandelt habe«, erklärte das Wesen. »Und ich ziehe die einzig mögliche Konsequenz daraus.«




  Vor meinen Augen verformte sich ›Dalaimoc Rorvic‹ zu einem unförmigen, gallertartigen Klumpen, der aus der Kombination floß und sich auf dem Fußboden ausbreitete.




  »Wo ist Rorvics Leichnam?« schrie ich.




  Aber das Wesen antwortete nicht mehr. Es bildete eine große Pfütze, dann erstarrte seine Substanz und wurde hart. Ich wußte, daß es sich selbst getötet hatte, und ich stand immer noch erschüttert neben ihm, als Oberst Hubert Maurice mit einigen Bewaffneten in den Konferenzraum stürmte. Sie hatten die fremdartigen Schwingungen des Molekülverformers geortet, als er die Rorvic-Imitation auflöste.




  Ich erklärte ihnen stockend, wie ich das Wesen entlarvt hatte und was es vor seinem Tod noch zu mir gesagt hatte. Danach ging ich in mein Bett und trauerte um Dalaimoc Rorvic.




  Bericht Anson Argyris:




  Als meine SHUTTLE dicht über der Atmosphäre Olymps in den Normalraum zurückfiel, erkannte ich augenblicklich, daß Leticron mir eine Falle gestellt hatte. Die Ortung wies aus, daß Tausende von Walzen- und Kugelraumschiffen des Überschweren den Planeten genau in jener Höhe umkreisten, in der ich aus dem Zwischenraum gekommen war.




  Der neue Erste Hetran mußte aus den vagen Ortungsergebnissen, die seine Schiffe bei meinem Abflug erzielt hatten, die richtigen Schlüsse gezogen und seine Kernflotte in Wartestellung geschickt haben.




  Er hätte mich bestimmt erwischt, wenn mein kleines Kraftei nicht über so phantastische technische Möglichkeiten verfügt hätte. Die relativ winzige Zapfanlage fing im Bruchteil einer Nanosekunde den hyperenergetischen Strahl ein, der, genau ausgerichtet, von einem Energiesender auf Olymp ausgestrahlt wurde. Die so eingefangene Energie wurde im Umwandler modifiziert und in das Lineartriebwerk geschickt.




  Der Energiestoß ermöglichte der SHUTTLE, innerhalb einer Zehntelsekunde nach dem Rücksturz in den Normalraum aus dem Stand heraus wieder im Linearraum unterzutauchen, ohne daß das Kraftwerk meines Linearkonverters überbeansprucht worden wäre.




  Ich lächelte still in mich hinein, während ich wieder durch den Linearraum jagte. Leticron war ein ungeheuer schlauer Bursche. Aber er war zu ehrgeizig, sonst wäre ich diesmal nicht davongekommen. Er hatte mich allein fassen wollen. Hätte er die Laren um Unterstützung gebeten, würden mir jetzt einige SVE-Raumer durch den Zwischenraum folgen und mich irgendwann stellen und vernichten. Ihre Energieschiffe hätten es geschafft. Leticrons Schiffe aber benötigten erst eine Anlaufzeit, bevor sie mir in den Linearraum folgen konnten – und dann würden sie mich nicht finden, weil ihnen das dazu nötige Ortungsgerät fehlte.




  Nach einem kurzen Orientierungsaustritt, der erforderlich war, um die genaue Position zu ermitteln und den Kurs zum Zielpunkt festzulegen, ging die SHUTTLE nach normalem Anlaufmanöver wieder in den Zwischenraum. Als sie erneut in den Normalraum zurückfiel, leuchtete vor mir der gelbe Stern mit dem Namen Hycader, in dessen Ortungsschatten die drei Kuriere gegangen waren.




  Ich nahm manuell Kurs auf die Sonne und funkte die Korvetten mit dem Erkennungssignal an. Bald darauf erhielt ich Antwort. Ich bat darum, von einem der Schiffe eingeschleust zu werden.




  An Bord erklärte ich dem Stellvertretenden Kommandanten, daß ich seinen Bordtransmitter benutzen wollte, um mit ihm in meinen Geheimstützpunkt unter der Oberfläche Olymps zurückzukehren. Der Mann freute sich, mir einen Gefallen tun zu können. Er führte mich persönlich in die Transmitterstation. Dort aktivierte ich mit Hilfe eines Geheimkodes meinen Stützpunkttransmitter und justierte ihn auf Empfang. Danach verabschiedete ich mich von dem hilfsbereiten Offizier – und verließ Sekunden später den Transmitter in meinem geheimen Stützpunkt.




  Ich begab mich zu den drei Kommandanten, händigte Ihnen die Kopien der Korrekturdaten aus und erklärte ihnen, daß der Großadministrator mit dem von Lordadmiral Atlan genannten Termin einverstanden sei. Anschließend schickte ich die drei Männer durch meinen Transmitter wieder auf ihre Korvetten zurück.




  Danach wurde es Zeit für mich, mich wieder einmal in meinem Palast sehen zu lassen. Immerhin hatten mich der Flug zum Solsystem und der Rückflug vier Tage Zeit gekostet. Wenn Leticron während dieser vier Tage versucht hatte, mich zu sprechen, mußte er unbedingt Verdacht geschöpft haben. Bevor ich in meinen Palast zurückkehrte, mußte ich wieder in meine alte Anson-Argyris-Kokonmaske schlüpfen. Doch dann war auch das geschafft.




  Ich bestieg meine Transportkapsel, kehrte nach oben zurück und begab mich in meinen hermetisch gegen die Umwelt abgesicherten ›Meditationsraum‹. Natürlich hatte ich dort niemals meditiert, und ich beabsichtigte auch nicht, es jemals zu tun. Der Raum diente mir lediglich als notwendiger Beweis für meinen Vorwand, mich zum Zweck der Meditation für einige Zeit zurückgezogen zu haben. Bisher war dieses Täuschungsmanöver noch nie durchschaut worden. Allerdings hatte ich es bisher auch noch nicht mit Gegnern wie Leticron zu tun gehabt.




  Als ich endlich in die öffentlich zugänglichen Bereiche meines Palastes zurückkehrte, sah ich, daß sich in meiner Abwesenheit eine Menge verändert hatte. Überall waren Schankroboter und kalte Büfetts aufgestellt worden. Menschliche und nichtmenschliche Vertreter der großen Sternenreiche wandelten auf und ab, trugen prunkvolle Uniformen zur Schau und wirkten dennoch irgendwie bedrückt.




  Mein Sekretär, der wußte, in welchem Raum ich von meinem ›Ausflug‹ wieder auftauchen würde, erwartete mich bereits ungeduldig. Aufgeregt sagte er: »Majestät, Leticron hat schon siebenmal nach Ihnen gefragt. Zuletzt hätte er beinahe die Geduld verloren.«




  Ich lächelte. Mein Sekretär war wie kein anderer Mensch dazu geeignet, aufgeregte Gemüter zu besänftigen. »Aber nur beinahe, wie?« fragte ich.




  Mein Sekretär lächelte ebenfalls. »Selbstverständlich, Majestät.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Da kommt das Scheusal schon!«




  Als ich mich umwandte, näherte sich Leticron mit dem Gefolge seiner Leibgardisten. Sein Gesicht zeigte Überraschung, als er mich entdeckte. »Majestät!« rief er. »Ich bin betrübt, daß Sie nicht am Empfang für meine Gäste teilgenommen haben.«




  »Es heißt nicht Sie, sondern Euer Majestät, Exzellenz!« klärte mein Sekretär den Ersten Hetran auf.




  In Leticrons Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde düstere Drohung auf, dann neigte er den Kopf und sagte: »Ich bitte, meine Unachtsamkeit entschuldigen zu wollen, Euer Majestät. Und verzeihen Euer Majestät auch, wenn ich ohne Umschweife zur Sache komme. Wie Euer Majestät bemerkt haben werden, ist die Konferenz der galaktischen Reichsvertreter in vollem Gange. Leider fühlen sich meine Gäste dadurch gekränkt, daß Euer Majestät sich bisher nicht sehen ließen. Darf ich erfahren, wo Euer Majestät sich bis jetzt aufgehalten haben?«




  »Ich habe meditiert, wie Exzellenz sicher von meinem Sekretär erfahren haben«, antwortete ich.




  Leticron kniff die Augen zusammen. Es war nicht zu übersehen, daß er argwöhnisch war. »Majestät haben also meditiert«, sagte er gedehnt. »Merkwürdig. Wenn das Bild, das eine larische Durchdringungskamera durch einen glücklichen Zufall vom Innern eines unbekannten Raumflugobjekts geschossen hat, nicht eine Person in der Pilotenkanzel zeigte, die sich erheblich von Euer Majestät unterscheidet, müßte ich mich fragen, ob Euer Majestät vielleicht vorübergehend von Olymp abwesend waren.«




  Ich spielte den Erstaunten. »Ich pflege mich zum Meditieren in meinen Meditationsraum zurückzuziehen und nicht in den Weltraum, Exzellenz!« erwiderte ich. »Wo wurde denn das unbekannte Raumobjekt geortet?«




  »Vor vier Tagen, nachdem Euer Majestät sich zurückgezogen hatten, maßen die Schiffe eine Strukturerschütterung an«, berichtete der Überschwere mit ausdrucksloser Stimme. »Ich dachte nach und kam zu dem Schluß, daß jemand Olymp verlassen hatte, um eine Nachricht irgendwohin zu bringen – vielleicht in die Zukunft.«




  Er lächelte kalt und fuhr fort: »Also stellte ich eine Falle auf, in der sich der Heimkehrer nach meinen Berechnungen fangen mußte. Vier Tage später, und zwar heute, bevor Euer Majestät die Meditationen beendeten, tauchte ein kleines Objekt genau in meiner Falle auf. Leider verschwand es wieder, bevor eine Sekunde vergangen war. Eine automatische Durchdringungskamera, die die Laren mir geliehen hatten, befand sich an Bord meines Flaggschiffs. Sie schoß ein Bild vom Innern des Objekts, bevor es wieder verschwand.«




  Er griff in eine Außentasche seiner Uniform und zog eine Tridifolie hervor. Ich warf einen Blick darauf und erkannte mich – das heißt, mich in der Kokonmaske des Kamashiten Krashni Mogul.




  »Seltsam!« sagte ich. »Die Abbildung dieses Wesens erinnert mich an etwas. Aber ich komme nicht darauf, an was.«




  »Es ist ein Kamashite«, erklärte Leticron. »Er kam von Olymp und wollte nach Olymp zurück. Wissen Euer Majestät etwas darüber?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht das geringste, Exzellenz«, log ich. »Vielleicht kam dieser Kamashite gar nicht von Olymp, sondern versuchte innerhalb von vier Tagen zweimal, hier zu landen.« Ich war froh, daß ich die Kokonmaske gewechselt hatte, bevor ich zum Solsystem geflogen war.




  Leticron schob das Bild in seine Tasche zurück und blickte mich prüfend an. »Es spielt keine Rolle, Majestät«, meinte er betont gleichmütig. »Natürlich habe ich auf diese heimlichen Aktivitäten reagiert. Ich konnte mir gleich denken, daß sie etwas mit dem Solsystem zu tun haben. Folglich habe ich die hier versammelten Vertreter der Sternenreiche gebeten, ihre Flotten unter meinen Befehl zu stellen.«




  »Ach ja?« sagte ich. Ich ahnte, was kommen würde. Dieser Überschwere versuchte, mit mir Katz und Maus zu spielen. Er wollte mir genau sagen, was er unternahm, in der Erwartung, daß ich Perry Rhodan zu warnen versuchte und mich dadurch verriet.




  »So ist es, Majestät«, erklärte Leticron. »In wenigen Tagen werden sich die Vereinten Flotten der Sternenreiche über Olymp versammeln und dann unter meinem Befehl zu der galaktischen Position fliegen, wo sich normalerweise das Solsystem befinden würde. Dort werden wir abwarten, was geschieht.«




  »Ich wünsche Exzellenz viel Spaß dabei«, erwiderte ich. »Vielleicht geschieht tatsächlich etwas; dann hätten Sie etwas, worüber Sie sich wundern könnten.«




  Leticron wölbte die Brauen. »Ich – mich wundern?« fragte er. »Worüber, Majestät?«




  Ich lächelte ihm offen ins Gesicht. »Darüber, wie Terraner kämpfen, Exzellenz. Sie haben offenbar so etwas noch nicht erlebt, folglich würden Sie sich im Falle eines Falles wundern.«




  Das traf ihn, und er konnte es nicht gänzlich verbergen. Schroff wandte der neue Erste Hetran sich ab und schritt davon, auf den Eingang zum größten Tagungsraum meines Palastes zu.




  »Er ist sauer auf Euer Majestät«, bemerkte mein Sekretär trocken.




  »Das war er schon vorher«, erwiderte ich leise. »Für mich zählt nur, daß meine Warnung ihn zur Zurückhaltung veranlassen wird. Das dürfte genügen. Drei Minuten vergehen schnell.«




  24.




  Bericht Atlan:




  Heute sollte das große Ereignis stattfinden, denn wir schrieben den 28. Oktober des Jahres 3459, den Tag, an dem der Weiße Zwerg Kobold ins Solsystem befördert werden sollte. Vor zwölf Tagen waren die drei Kurierschiffe unbeschädigt zurückgekehrt und hatten mir die Nachricht überbracht, daß Perry Rhodan mit dem Termin einverstanden war.




  Sie hatten außerdem Korrekturdaten mitgebracht, aus denen unsere Hyperphysiker ersahen, daß die alten Werte, nach denen sie den fünfdimensionalen Energiehaushalt Kobolds modifizieren sollten, um seine Wiederverstofflichung in der Nähe Sols zu ermöglichen, nicht stimmten. Geoffry Abel Waringer hatte mir erklärt, daß Kobold bei Verwendung der alten Daten entweder niemals im Solsystem aufgetaucht oder in die Sonne Sol gestürzt wäre.




  Seitdem waren die Wissenschaftler des Waringer-Teams, des Hung-Chuin-Teams und auch des Goshmo-Khan-Teams im lemurischen Steuersatelliten PP-III, um die neuen Werte einzuspeisen und sämtliche Funktionselemente des Satelliten genauestens zu überprüfen. Wir konnten uns nicht einen einzigen Fehler erlauben.




  Ich blickte auf meinen Armband-Chronographen. Es war 6.23 Uhr Standardzeit. In fünfeinhalb Stunden würde das Solsystem für die Dauer von drei Minuten in die Gegenwart zurückkehren, und in dieser verhältnismäßig kurzen Zeitspanne mußte Kobold von Archi-Tritrans abgestrahlt werden. Ich tastete an der Versorgungsautomatik meiner Kabine ein kleines Frühstück, aß die Hälfte davon und brach schließlich auf. Ich war viel zu aufgeregt, um mit Genuß essen zu können.




  In der Kommandozentrale der CAGLIOSTRO erkundigte ich mich bei Mentro Kosum, ob etwas Besonderes vorgefallen sei.




  »Nichts, was uns stören könnte, Sir«, beteuerte der Emotionaut in der üblichen legeren Art. »Draußen herrscht Sonnenschein, ab und zu unterbrochen von ein paar Dunkelentladungen. Aber gegen Mittag soll es absolut ruhig sein.«




  »Das ist ja prächtig«, antwortete ich. »Ich werde wie geplant zum Steuersatelliten fliegen und die letzte Phase persönlich überwachen. Liegen Meldungen von den übrigen Schiffen vor, Oberst?«




  »Nur Klarmeldungen, Sir«, sagte Kosum treuherzig.




  »Bestens, dann fliege ich zur PP-III hinüber«, verkündete ich. »Eigentlich sollte Icho Tolot das Beiboot bereits startklar gemacht haben.«




  Als hätte der Haluter mich gehört, schaltete sich der Interkom ein, und Tolots dröhnende Stimme ertönte: »Tolot an Atlan! Sir, die Badewanne ist klar! Ziehen Sie Ihren Badeanzug an und kommen Sie!«




  Ich unterdrückte ein Grinsen und sagte nur: »Ich komme!«




  Icho Tolot saß bereits vor dem Pilotenpult der Space-Jet, mit der wir zum Steuersatelliten fliegen wollten. Er hob zur Begrüßung einen seiner Handlungsarme und sagte: »Ich bin unruhig, Lordadmiral. Mein Freund Rhodan dürfte mit sehr gemischten Gefühlen in der Schaltzentrale auf Merkur sitzen. Immerhin soll er genau um zwölf Uhr das Solsystem in die Gegenwart zurückbringen – und dort wartet der Gegner.«




  Ich setzte mich vor die Kontrollen des Navigators und erwiderte: »In drei Minuten kann kein Flottenbefehlshaber seine Schiffe zum Angriff umgruppieren, Tolot. Da sind höchstens einige Erkundungsvorstöße drin. Außerdem werden wir versuchen, Kobold schon innerhalb der ersten Minuten durch Archi-Tritrans zu schicken.«




  »Wenn die Götter es zulassen«, gab der riesige Haluter zurück.




  Nach dem Austausch der üblichen Formalitäten wurde die Space-Jet aus dem Schleusenhangar gestoßen und nahm Fahrt auf. Der Steuersatellit war vorerst nur auf dem Wandlerschirm der Hyperortung zu sehen, ein grüner Reflexpunkt, genau 1,22 Milliarden Kilometer ›über‹ dem Schnittpunkt der hyperdimensionalen Wirkungslinien des Sonnendreiecks.




  Zwei Minuten später konnte ich das diskusförmige Gebilde bereits durch die transparente Steuerkanzel der Space-Jet hindurch sehen.




  Icho Tolot brachte die Space-Jet in einem Hangar des Satelliten unter, dann stiegen wir aus. Das Arbeitsgeräusch starker Energieerzeuger, Umformer und Energieverbraucher umfing uns, als wir die Space-Jet verließen. Niemand war zu sehen. Die Frauen und Männer befanden sich sämtlich auf ihren Stationen.




  Wir begaben uns in die Hauptschaltzentrale. Hier drängten sich die Wissenschaftler vor den Schalt- und Kontrollpulten, aber jeder hatte sein fest umrissenes Arbeitsgebiet. Es fiel kein überflüssiges Wort.




  Tolot und ich warteten geduldig, bis Geoffry Waringer Zeit fand, sich um uns zu kümmern. Der Hyperphysiker wirkte frisch, obwohl er doch von uns allen in den vergangenen Monaten am stärksten angespannt gewesen war. Dieser Mann schien erst dann richtig aufzublühen, wenn er vor schier unlösbare Probleme gestellt wurde.




  »Alles klar?« fragte ich.




  »Ich hoffe es«, antwortete Waringer. Er schaltete einen Beobachtungsschirm ein, und die drei Sonnen von Archi-Tritrans waren zu sehen. Der Weiße Zwerg kreiste auf seiner neuen, weiteren Bahn ruhig um den Eckstern Gamma.




  »Ist Kobold einwandfrei programmiert, Professor Waringer?« fragte Icho Tolot. »Ich habe Angst, daß meinen Kindern im Solsystem etwas zustoßen könnte.«




  Niemand lächelte über den Ausdruck. Wir alle wußten, daß der Haluter die Menschen liebte und bemutterte, als wären es seine Kinder. Das lag unter anderem daran, daß er ein zweigeschlechtliches Lebewesen mit ausgeprägten Mutterinstinkten war.




  »Kobold wurde genau auf den paraphysikalischen Energiehaushalt von Sol abgestimmt«, antwortete Waringer. »Das gleiche geschah mit den Transmittersonnen. Kobold kann also neben Sol wiederverstofflichen. Wichtig ist nur noch der Zeitpunkt.« Er blickte mich an. »In dieser Beziehung verlasse ich mich auf Sie, Atlan.«




  Ich nickte. »Das können Sie getrost, Geoffry.« Ich trat zum Hyperkom und stellte über die erheblich leistungsfähigere Funkzentrale der CAGLIOSTRO eine Sammelschaltung zu den Spezialschiffen der Experimentalflotte her. Die Kommandanten der Schiffe wußten genau Bescheid, was sie zu tun hatten. Sie warteten nur noch auf meine Befehle.




  Während sie schalteten, kontrollierte das Waringer-Team mit Hilfe der lemurischen Technik und eigener Zusatzgeräte die Reaktionen, die dadurch ausgelöst wurden. Wir mußten sehr behutsam vorgehen, damit die endgültige Herauslösung von Kobold aus seiner Umlaufbahn um Gamma nicht zu starken Strukturerschütterungen und vielleicht sogar zu Verzerrungen im Wirkungsgefüge des Dreiecktransmitters führte.




  Stunde um Stunde verging mit peinlich genauer Arbeit und sorgsamer Kontrolle. Langsam löste sich der Weiße Zwerg aus der Umlaufbahn und schlug eine elliptische Bahn ein, die sich an ihrem Ende stärker krümmte und genau in den Schnittpunkt der Wirkungslinien des Sonnentransmitters zielte.




  Alles funktionierte reibungslos – bis eine Viertelstunde vor zwölf plötzlich ein Warnsignal ertönte.




  »Was war das?« fragte Icho Tolot.




  Mehrere Frauen und Männer sprachen aufgeregt durcheinander, dann meldete Professor Mart Hung-Chuin: »Die lemurische Überwachungspositronik hat den Sonnentransmitter abgeschaltet. Sie meldet, daß es zu einer hyperdimensionalen Verschiebung im Energiehaushalt des Ecksterns Gamma gekommen ist. Wahrscheinlich infolge der endgültigen Lösung Kobolds aus der Umlaufbahn. Bevor die Verschiebung nicht durch Nachjustierung behoben ist, läßt die Überwachungspositronik keinen Durchgang zu.«




  »Was würde geschehen, wenn die Überwachungspositronik überbrückt würde?« erkundigte sich Geoffry Abel Waringer.




  »Ich bin dabei, es auszurechnen«, teilte uns der Abstrakt-Mathelogiker Goshmo-Khan mit.




  Wir warteten angespannt. Ich blickte immer wieder nach dem Chronographen, der das unerbittliche Fortschreiten der Zeit anzeigte. Wir alle wußten, daß es keine Möglichkeit gab, Perry Rhodan rechtzeitig zu benachrichtigen. Das Solsystem würde um zwölf Uhr in die Gegenwart zurückkehren, ganz gleich, was hier geschah.




  »Eine Überbrückung ist nicht ratsam«, teilte uns Goshmo-Khan nach anderthalb Minuten mit. »Kobold würde ein halbes Lichtjahr von Sol entfernt im interstellaren Raum materialisieren.«




  »Dann müssen wir den Energiehaushalt Gammas korrigieren!« sagte Waringer entschlossen. »Los, fangen wir an!«




  Während die Wissenschaftler sich wieder an die Arbeit begaben, stand ich mit Tolot hilflos dabei. Wir beide konnten nichts tun, und unter diesen Umständen wurde das Warten zur Qual.




  »Hoffentlich schaffen sie es«, sagte Tolot so leise, wie er noch nie gesprochen hatte.




  Ich erwiderte nichts darauf. Es gab nichts zu sagen.




  25.




  Bericht Petry Rhodan:




  Ein elektronischer Gong ertönte, dann sagte die unmodulierte Stimme einer Automatik: »Achtundzwanzigster Oktober 3459, 11.59 Uhr Standardzeit. Noch sechzig Sekunden bis Nullzeit!«




  Ich hob den Blick von den Kontrollen meines Sammelschaltpultes in der Hauptschaltzentrale auf Merkur. Die Gespräche der anwesenden Wissenschaftler und Techniker waren verstummt. Einige blickten zu mir herüber, andere blickten auf den großen Schirm, auf dem ein Teil der sonnenabgewandten Seite Merkurs zu sehen war – und ein Ausschnitt des Himmels. Noch waren die Sterne nicht zu sehen. Sobald ich auf meine Sammelschaltung drückte, würde dieses Bild sich ändern.




  »Noch dreißig Sekunden!« meldete die Automatenstimme.




  Meine Gedanken eilten durch Zeit und Raum zum Archi-Tritrans-System, in dem in diesen Sekunden ein Weißer Zwergstern in den hyperenergetischen Schnittpunkt des Sonnendreiecktransmitters dirigiert wurde. Ich wußte, daß ich mich auf die Frauen und Männer, die diese Arbeit taten, verlassen konnte. Dennoch beschlich mich ein eigentümliches Gefühl, denn es gab keinerlei Kontakt zwischen uns. Jeder mußte für sich allein arbeiten und entscheiden.




  »Noch zehn Sekunden!« teilte die Automatik mit.




  Langsam legte ich meine Hand auf die Platte, unter der die Sammelschaltung lag. Hier liefen, bildlich gesprochen, alle Fäden zusammen.




  »Noch drei Sekunden!« meldete die Automatenstimme. »Zwei, eins, null!«




  Ein Seufzen hallte durch die Schaltzentrale, als ich meine Hand fest auf die Schaltplatte preßte. Alle Blicke richteten sich auf den großen Bildschirm. Das Leuchten der Labilzone schien sich zu verstärken, wurde zu einem intensiven blutroten Glühen, das innerhalb einer Sekunde von Rot zu Gelb, weiter zu Grün und schließlich zu grellem Weiß wechselte.




  Es ging so schnell, daß ich es eigentlich nur deshalb mitbekam, weil ich die einzelnen Stufen dieses Vorgangs aus Erfahrung kannte. Im nächsten Augenblick war der Blick auf die Sterne der Milchstraße wieder frei. Es war ein berauschendes Gefühl, die vertrauten Sternkonstellationen wieder sehen zu können, doch es hielt nur einen Augenblick an, dann machte es wieder nüchternen Überlegungen Platz.




  Oberst Hubert Selvin Maurice, der neben mir vor dem großen Hyperkom saß, blickte mich fragend an. Als ich nickte, stellte er eine Verbindung zur MARCO POLO her, von der aus Julian Tifflor die Heimatflotte befehligte.




  Tifflors Gesicht erschien im Trivideo-Kubus des Hyperkoms. Es wirkte ruhig. »Die Heimatflotte ist einsatzbereit«, sagte er. »Soeben gehen die ersten Ortungsmeldungen ein.«




  Ich wartete geduldig. Die Laren würden sich bestimmt in ihrer Basisblase befinden, also in der Zukunft. Da sie nichts von unserer Ankunft in der Gegenwart wissen konnten, brauchten sie viel Zeit, um ihrerseits einen Flottenverband in die Gegenwart zu schicken. Das dauerte auf jeden Fall länger als drei Minuten, so daß sie uns nicht gefährlich werden konnten. Anders sah es mit Leticrons Schiffen aus. Der neue Erste Hetran hatte garantiert einen Flottenverband zur ständigen Beobachtung postiert.




  Tifflor meldete sich wieder. Diesmal schwang Erregung in seiner Stimme mit. »Wir haben einen starken Flottenverband geortet. Es sind mindestens sechzigtausend Großkampfschiffe, kugelförmige und walzenförmige Giganten sowie Kugelschiffe mit stark abgeplatteten Polen. Es scheint, als haben sich dort Einheiten aller Flotten der galaktischen Sternenreiche versammelt.«




  Im ersten Moment erschrak ich. Eine derartige Konzentration konnte nur bedeuten, daß Leticron etwas vom Auftauchen des Solsystems geahnt hatte. Doch dann faßte ich mich wieder. Eine Flotte von sechzigtausend Raumschiffen konnte nicht innerhalb von nur drei Minuten so umgruppiert werden, daß sie zu einem massierten Angriff fähig war.




  »Wehren Sie eventuelle Angriffsspitzen und Erkundungsvorstöße ab, aber befehlen Sie den Kommandanten, daß kein Schiff das Solsystem verläßt, Tiff!« sagte ich.




  »Alles klar!« antwortete Tifflor. »Ich schalte ab. Ende!«




  »Danke. Ende!« sagte ich und nickte Maurice zu, der daraufhin ebenfalls den Hyperkom abschaltete.




  Von nun an verfolgte ich das weitere Geschehen auf den Monitoren, die von den zahlreichen Beobachtungssatelliten innerhalb des Solsystems mit Informationen versorgt wurden. Julian Tifflor mußte sich um die Lenkung der Operationen unserer Heimatflotte kümmern.




  Ich beneidete ihn nicht um seine Aufgabe. Sie war schwer und problematisch, denn da wir schon 12.03 Uhr wieder in der Zukunft verschwinden würden, mußten die einzelnen Verbände rein passiv operieren. Jeder Vorstoß über die Grenzen des Solsystems hinaus hätte bedeutet, daß die betreffenden Raumschiffe eventuell nicht rechtzeitig zurückkamen, um mit in die Zukunft genommen zu werden.




  Unterdessen waren anderthalb Minuten verstrichen. Jeden Augenblick mußte Kobold rematerialisieren. Zwischen Merkur und Sol standen über fünftausend Spezialschiffe des Experimentalkommandos bereit, um den Weißen Zwerg sofort nach seinem Auftauchen unter die Kontrolle ihrer Traktorstrahler zu bekommen. Es mußte unbedingt vermieden werden, daß er aus der berechneten Umlaufbahn ausbrach und die Bahnen der solaren Planeten in Unordnung brachte.




  »Leticron setzt alles auf eine Karte, Sir«, sagte Maurice und deutete auf eine Gruppe von Monitoren, auf denen ausschnittsweise die gegnerische Flotte zu erkennen war. Große Pulks von Kampfschiffen lösten sich und rasten ohne jedes taktische System geradlinig auf das Solsystem zu.




  Auf diese Weise konnte man natürlich keine Raumschlacht führen, da die angreifenden Schiffe sich gegenseitig behinderten und nur einen Bruchteil ihrer Feuerkraft zu entfalten vermochten. Leticron fürchtete offenbar, das Solsystem würde wieder verschwinden, bevor seine Flotte zum Zuge kam. Deshalb jagte er die einzelnen Verbände ungeordnet in den Kampf.




  »Noch eine Minute«, sagte Maurice. »Es wird Zeit, Sir.«




  Ich nickte. Ungeduldig blickte ich auf meine Sammelschaltung. Sobald Kobold wiederverstofflicht war, brauchte ich wiederum nur eine Schaltplatte niederzudrücken. Dann würden Hauptgezeitenwandler und Hypertronzapfer ihre Arbeit von neuem aufnehmen, würden die aus der Sonne entnommenen dimensional übergeordneten Energien durch die Paraverbundschaltung zu den Antitemporalen Gleichrichtungskonvertern springen, die auf jedem Planeten, Mond und auf zahlreichen Satelliten des Solsystems standen.




  »Noch dreißig Sekunden, Sir«, sagte Oberst Maurice. Als ich aufblickte, erkannte ich, daß die anwesenden Wissenschaftler und Techniker alle zu mir sahen. Sie wurden unruhig, was nur zu verständlich war.




  Ich unterdrückte meine eigene Unruhe und sagte: »Gleich ist es soweit. Wir können uns auf Atlan und unsere anderen Leute bei Archi-Tritrans verlassen.«




  Doch während ich sprach, verging weitere Zeit. Der große Chronographenstreifen über dem Hauptbildschirm zeigte 12.02.55 Uhr Standardzeit an, dann 12.03 Uhr. Und noch immer war Kobold nicht erschienen. Etwas mußte schiefgegangen sein.




  Ich holte tief Luft, dann sagte ich zu Maurice: »Lassen Sie Großalarm für die Zivilbevölkerung des ganzen Systems geben, Oberst!«




  Auf den Monitoren sah ich, daß es innerhalb der nächsten Minuten zu den ersten Gefechtskontakten zwischen der Heimatflotte und den heranrasenden Schiffen Leticrons kommen würde.




  Bericht Manhotep:




  Leticron mußte den Verstand verloren haben. Soeben befahl er uns, blindlings auf das Solsystem zuzurasen, das vor knapp einer Minute Standardzeit wieder in der Gegenwart aufgetaucht war.




  Sein Befehl mißachtete alle taktischen Regeln des Raumkampfes, die sich in Jahrtausenden herausgebildet hatten. Wie sollten wir die Feuerkraft unserer Schiffe wirkungsvoll entfalten, wenn unsere Angriffsverbände ineinander verkeilte Klumpen waren, bei denen sich die Schiffe gegenseitig behinderten?




  Dennoch blieb mir nichts weiter übrig, als zu gehorchen. Der neue Erste Hetran hatte uns während der Konferenz auf Olymp unter Druck gesetzt. Und als er erklärte, daß die Laren sich ihm gegenüber verpflichtet hatten, ihm alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, war das für uns eindeutig gewesen.




  So kam es, daß ich heute mit meinem Schiff, der MANHO I, einem Walzenraumer von 1.800 Metern Länge und 400 Metern Durchmesser, den kleinen Verband meiner Sippe anführte und daß neben uns Verbände der ZGU, des Carsualschen Bundes, der Föderation Normon sowie der Neu-Arkoniden, der Akonen und sogar der Blues flogen. Es waren auch Verbände der kleinen Völker und Sternenreiche vertreten, so beispielsweise der Antis, der Topsider, der Fracowitz-Systemstaaten, der Ross-Koalition, der Tarey-Bruderschaft, des Shomona-Ordens und auch der Wissenschaftler.




  »Es ist Wahnsinn, Patriarch«, sagte neben mir Elogin, mein Neffe und Navigator der MANHO I. »Diese zusammengewürfelten Haufen sind überhaupt nicht aufeinander eingespielt. Unsere zahlenmäßige Überlegenheit wird uns nicht viel nützen. Die Solare Heimatflotte soll zwar nur fünfzehntausend Einheiten zählen, aber sie sind aufeinander eingespielt.«




  »Du hast recht, Elogin«, sagte ich düster. »Aber was sollen wir tun? Wenn wir diesem Leticron den Gehorsam verweigern, wird er uns bei den Laren schlechtmachen. Dann müssen wir damit rechnen, daß sie uns unsere Schiffe und damit die Lebensgrundlage wegnehmen.«




  »Und wenn wir unsere Schiffe bei dem bevorstehenden Kampf verlieren?« fragte Almagor, mein Feuerleitoffizier.




  Ich hob die Hände und ließ sie hilflos wieder sinken.




  »Schade, daß der Anschlag auf den Hetran fehlschlug«, meinte mein Neffe.




  Er spielte dabei auf das Attentat an, das gestern von Ertrusern auf Leticron verübt worden war. Sie hatten den Gleiter angegriffen, mit dem der Erste Hetran von Kaiser Argyris' Palast zu seinem Flaggschiff geflogen war. Beinahe wäre es ihnen gelungen, Leticron zu töten. Nur dem Eingreifen von neun Energiegleitern der Laren verdankte er es, daß er noch lebte. Die meisten beteiligten Ertruser waren im Kampf gefallen. Die Überlebenden hatte Leticron hinrichten lassen. Wir waren zu diesem Zeitpunkt bereits in der Nähe der Position des Solsystems gewesen und hatten die Hinrichtung verfolgt, die von Olymp aus übertragen worden war.




  Ich seufzte. »Vielleicht gelingt ein späterer Anschlag«, sagte ich. »Leticrons Verhalten fordert die freiheitsliebenden Völker der Milchstraße geradezu heraus. Aber wir beteiligen uns an keiner Verschwörung, darüber werdet euch klar! Wir sind friedliche Springer, die nur in Ruhe Handel treiben wollen.«




  Elogin lachte bitter. »Nennst du das, was wir jetzt tun, Handel treiben, Patriarch?« fragte er.




  Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Moment ertönte das häßliche Pfeifkonzert des Kollisionsalarms. Die Taster zeigten an, daß uns ein riesiges Diskusschiff der Blues zu nahe gekommen war. Ich betätigte die Steuerschaltungen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Dabei mußte ich aber gleichzeitig aufpassen, daß ich nicht mit einem meiner anderen 16 Schiffe kollidierte.




  Doch es ging noch einmal gut. Das Blues-Raumschiff raste in einer Entfernung von zweieinhalb Kilometern über die MANHO I hinweg, scherte nach Backbord aus und hängte sich hinter unseren Pulk.




  »Die Tellerköpfe haben auch keine Lust, sich für Leticron ins Abwehrfeuer solarer Schiffe zu stürzen«, sagte ich. »Warum läßt Rhodan sein Solsystem nur so lange in der Gegenwart? Er soll endlich wieder verschwinden!«




  »Du hast oft auf Perry Rhodan und das Solare Imperium geschimpft, Patriarch«, erinnerte mich mein Neffe.




  »Das war alles nicht so gemeint«, wehrte ich ab. »Ich habe auf ihn und das Imperium geschimpft, wie man über das Wetter schimpft, aber ich habe niemals gewünscht, daß wir gegen ihn kämpfen müssen. Heute sehe ich sogar ein, daß Perry Rhodan und seine Menschheit ein stabilisierender Faktor in der Milchstraße waren. Von mir aus könnte Rhodan über die gesamte Galaxis herrschen; das wäre mir jedenfalls viel lieber als die Herrschaft von Leticron und des Konzils der Sieben.«




  »Perry Rhodan wollte nicht als Diktator von Hotrenor-Taaks Gnaden herrschen«, warf Almagor ein. »Nur darum ist die Existenz der solaren Menschheit bedroht. Eigentlich sollten wir ihm helfen, anstatt uns an einem Angriff auf das Solsystem zu beteiligen.«




  Ich preßte die Lippen zusammen. Wir waren Narren gewesen, wir alle, daß wir in der Vergangenheit nicht enger und auf freundschaftlicher Basis mit Perry Rhodan und dem Solaren Imperium zusammengearbeitet hatten. Jetzt war es zu spät dafür. Jetzt zwang uns ein Emporkömmling, gegen sie zu kämpfen.




  Leticrons Gesicht erschien im Hyperkom.




  »An alle Einheiten und Verbände der Vereinten Flotten!« sagte der Überschwere. »Ich ersuche Sie höflichst, etwas mehr Kampfgeist zu beweisen. Immerhin geht es gegen den gemeinsamen Erzfeind. Beschleunigen Sie, anstatt Ihre Schiffe treiben zu lassen. Ich erwarte, daß Sie sich mutig auf die zahlenmäßig weit unterlegene Solare Heimatflotte stürzen und sie zerschlagen. Ende!«




  Der Schirm wurde dunkel. Widerwillig beschleunigte ich etwas. Nicht zu sehr, denn ich verspürte keine Lust, mit meinem Sippenverband zuerst in ein Gefecht verwickelt zu werden. Die anderen Einheiten und Verbände beschleunigten ebenfalls, aber auch sie hielten sich weiterhin zurück. Wahrscheinlich hofften die meisten Besatzungen, das Solsystem würde wieder in der Zukunft verschwinden. Doch es verschwand nicht.




  Schließlich sahen wir uns einem Verband von dreißig Kampfschiffen der Solaren Heimatflotte gegenüber. Unser Pulk bestand aus zirka vierhundert Kampfschiffen, und normalerweise hätten wir eine gute Chance gehabt. Aber nicht mit unserer ungeordneten Formation, bei der immer nur die vordersten Schiffe feuern konnten.




  Die ersten unserer Schiffe schossen, bevor sie nahe genug heran waren, um Wirkungstreffer erzielen zu können. Die solaren Einheiten dagegen warteten ab, in ihre Paratronschirme gehüllt, die ohnehin nur durch konzentrisches Dauerfeuer erschüttert werden konnten.




  Dann explodierten die ersten Transformbomben vor unseren Schiffen. Dreißig Raumschiffe des Carsualschen Bundes und 17 Diskusraumer der Blues vergingen in der Hölle atomarer Gluten. Rund siebzig weitere Schiffe kollidierten mit den Trümmern und taumelten beschädigt nach allen Seiten.




  »Abdrehen!« schrie Elogin. »Es hat keinen Sinn, ins Transformfeuer der Terraner zu fliegen.«




  Ich zögerte.




  »Soll ich das Feuer eröffnen, Patriarch?« fragte Almagor.




  Neben der MANHO I vergingen zwei Walzenschiffe meiner Sippe in den Explosionen großkalibriger Transformgeschosse. Wenn wir den Terranern nur klarmachen könnten, daß wir nicht ihre Feinde waren! Aber wie sollten sie uns glauben, wenn wir mit offenen Geschützpforten auf sie zuflogen?




  »Feuer frei!« schrie ich Almagor zu.




  Die MANHO I erbebte, als sie die erste Breitseite abschoß. Die Hochenergiestrahlen schlugen in die Paratronschirme der solaren Schiffe, erzielten aber keine Wirkung. Ich mußte den Verstand verloren haben, als ich den Feuerbefehl gab!




  Schräg über und vor uns wurde die MANHO VI von mehreren Impulsstrahlen getroffen und zerbarst in zwei Teile. Es war das Schiff, das von meinem ältesten Sohn kommandiert wurde. Ich spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Im nächsten Augenblick tauchte die eine Hälfte der MANHO VI direkt vor dem Bug meines Schiffes auf. Der Zusammenprall schleuderte mich quer durch die Steuerzentrale. Sirenen heulten, Sicherheitsschotten knallten zu.




  Ich nahm alles nur wie durch einen Schleier wahr. Mein Sohn war wahrscheinlich tot, mein Schiff manövrierunfähig, und draußen kämpften meine anderen Schiffe einen aussichtslosen Kampf. Vielleicht wurden wir später geborgen. Mir war es gleich. Ich verfluchte Leticron, der uns gewissenlos in einen Kampf getrieben hatte, den keiner von uns wollte.




  Bericht Perry Rhodan:




  Es war 12.14 Uhr, und noch immer war Kobold nicht erschienen. An den Grenzen des Solsystems entbrannten die ersten Gefechte, weiteten sich teilweise zu mörderischen Raumschlachten aus. Inzwischen mußten die ersten Verbände larischer SVE-Raumer die Basisblase verlassen haben und sich dem Solsystem nähern. Unsere Zeit wurde knapp.




  Ich überlegte, ob ich das Solsystem wieder in die Zukunft versetzen sollte, anstatt weiter auf die Ankunft Kobolds zu warten. Sicher war bei Archi-Tritrans etwas schiefgegangen, sonst wäre der Weiße Zwerg längst bei uns rematerialisiert.




  Aber ich wußte, daß die Frauen und Männer dort unser Problem genau kannten. Sie würden alles versuchen, Kobold doch noch durch den Sonnentransmitter zu schicken. Falls das Solsystem dann bereits in der Zukunft weilte, konnte der Weiße Zwerg nicht neben der Sonne rematerialisieren, denn dazu war die fünfdimensionale Ausstrahlung Sols erforderlich. Folglich würde er auch nicht in der Gegenwart wiederverstofflicht werden, wo wir ihn später hätten holen können, sondern irgendwo dort, wo sich eine Sonne mit einem ähnlichen hyperdimensionalen Energiehaushalt befand wie Sol.




  Dann hätten wir unseren größten Trumpf verspielt.




  Ich entschloß mich, so lange zu warten, wie es ohne größere Gefahr für die solare Menschheit möglich war. Das fiel mir nicht leicht, denn in jeder Sekunde, die wir länger ausharrten, starben an den Grenzen des Solsystems Hunderte intelligenter Lebewesen. Es beruhigte mich nicht, daß der Gegner die größten Verluste hatte und daß auf unserer Seite bisher nur wenige Männer und Frauen gefallen waren. In den Raumschiffen des Gegners befanden sich intelligente Lebewesen wie in den unseren, und meist waren es Menschen, die von terranischen Auswanderern abstammten. Was an den Grenzen des Solsystems geschah, war Brudermord, inszeniert von dem ehrgeizigen Überschweren Leticron. Freiwillig hatten die anderen Sternenreiche ihm ihre Flotten bestimmt nicht unterstellt. Er mußte Druck auf sie ausgeübt haben.




  Dennoch blieb unserer Heimatflotte nichts weiter übrig, als die Angreifer zu bekämpfen, denn wenn es dem Gegner gelang, durchzubrechen und wichtige Anlagen des Zeitsystems zu beschädigen, würden wir anschließend fast wehrlos den Laren ausgeliefert sein. Dann starben wahrscheinlich alle Menschen des Solsystems.




  Ich ließ mich mit Solarmarschall Julian Tifflor verbinden. Als sein Gesicht im Trivideokubus des Hyperkoms erschien, sah ich, daß auch er darunter litt, daß die Kämpfe Opfer forderten.




  »Wie ist die Lage, Tiff?« fragte ich.




  Tifflor sah mich ausdruckslos an. »Zur Zeit besteht keine unmittelbare Gefahr für das Solsystem«, antwortete er. »Die Heimatflotte hat alle Angriffe zurückgeschlagen. Der Grund dafür sind unsere überlegene Defensiv-Offensiv-Bewaffnung sowie die zögernde Kampfesweise des Gegners. Leticrons Hilfsvölker greifen lustlos an und ziehen sich nach den ersten Verlusten jedesmal wieder zurück. Leticrons eigene Flotte ist größtenteils damit beschäftigt, fliehende Verbündete aufzuhalten und wieder in den Kampf zu treiben. Wo Leticrons eigene Schiffe selbst angreifen, geht es allerdings sehr hart zu. Dort haben wir auch die einzigen Ausfälle zu beklagen, insgesamt 18 Einheiten. Der Gegner dürfte rund anderthalbtausend Einheiten verloren haben.«




  Ich nickte. Ein Kommentar war überflüssig, da wir beide in den gleichen Bahnen dachten.




  »Sind schon SVE-Raumer geortet worden?« erkundigte ich mich.




  »Bisher nicht«, sagte Tifflor. »Das wird aber daran liegen, daß sich die Energieschiffe der Laren nicht mit unseren Hypertastern orten lassen. Allerdings wurde eine Strukturverschiebung angemessen. Sie dürfte bedeuten, daß die Laren einen Zeittunnel von ihrer Basisblase in die Gegenwart geschaltet haben.«




  »Dann sind die ersten SVE-Raumer bereits unterwegs zum Solsystem«, prophezeite ich.




  »Sobald die Laren massiert angreifen, wird die Lage unhaltbar«, sagte Julian Tifflor ernst. »Ich ersuche Sie, in dem Fall unverzüglich das Antitemporale Gezeitenfeld wieder aufzubauen.«




  Ich blickte auf den Chronographen. Es war 12.18 Uhr, also schon eine Viertelstunde über dem letzten Termin. Lange würde ich nicht mehr warten können.




  »Ja, Tiff«, sagte ich. »Das ist mir klar. Bitte, geben Sie mir Bescheid, wenn es soweit ist. Sie können von der MARCO POLO aus die Lage besser beurteilen als ich in der Schaltstation.«




  »In Ordnung«, sagte Tifflor. »Ich hoffe, daß Kobold kommt, bevor die Laren angreifen.«




  »Das hoffen wir alle, Tiff«, antwortete ich. »Ende!«




  Ich schaltete ab, und der Trivideokubus wurde wieder schwarz. Oberst Maurice und ich wechselten einen beredten Blick, dann konzentrierten wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Monitoranlage.




  Ich sah, daß ein Verband von Blues-Raumschiffen von einigen Einheiten der Heimatflotte zurückgetrieben wurde. Die Diskusschiffe kamen jedoch nicht weit. Hinter ihnen tauchten die Walzenschiffe der Überschweren auf und zwangen sie durch Warnschüsse zur Umkehr und zum erneuten Angriff. An einer anderen Stelle war soeben ein gemischter Verband des Gegners aufgerieben worden. Wracks und Trümmer trieben durch den Raum. Vereinzelt versuchten Rettungsboote, dem Chaos zu entkommen. Andere Rettungsboote durchsuchten die Wracks nach Überlebenden.




  Ein Verband aus rund dreihundert Schiffen von Leticrons Kernflotte versuchte, von oben herab auf die Ebene der Planetenbahnen vorzustoßen und in den Asteroidenring einzudringen. Die Kommandanten hofften offenbar, dort Deckung zu finden. Aber Julian Tifflor hatte entsprechend vorgesorgt. Hinter einer Ansammlung mittelgroßer Asteroiden schoß ein Verband von rund achtzig Schiffen der Heimatflotte hervor und griff in einer knapp angesetzten Zangenbewegung mit schweren Transformkanonen an.




  Es war 12.23 Uhr, als die zirka zwanzig Schiffe Leticrons, die den Vorstoß überstanden hatten, panikartig flüchteten.




  Und wenige Sekunden später meldete mir Julian Tifflor, daß die ersten SVE-Raumer ausgemacht worden seien. Sie näherten sich dem Solsystem in rasender Fahrt und würden spätestens in anderthalb Minuten angreifen.




  »Ich drücke in spätestens anderthalb Minuten auf den Sammelschalter, Tiff«, versprach ich schweren Herzens.




  »Danke«, sagte Tifflor.




  Ich schaltete ab und blickte wieder auf den Chronographen. Noch anderthalb Minuten! Es war 12.23 Uhr. Folglich mußte ich um 12.25 Uhr das Antitemporale Gezeitenfeld wieder aktivieren, wenn es nicht zu spät sein sollte.




  Bei Archi-Tritrans mußte sich ein schwerwiegender Zwischenfall ereignet haben, sonst wäre der Weiße Zwerg inzwischen materialisiert. Erneut blickte ich auf den Chronographen. Es war 12.24 Uhr. Und genau in diesem Augenblick ließ eine schwere Erschütterung den Boden schwanken. Geräte zerbarsten, Menschen stürzten zu Boden, und über die Monitorschirme huschte ein grelles Flimmern.




  »Das ist Kobold!« schrie eine sich überschlagende Stimme.




  Ja, es mußte Kobold sein, der nun doch noch im Solsystem angekommen war. Ich versuchte, Tifflor zu erreichen, doch der Hyperfunkverkehr war zusammengebrochen, wahrscheinlich infolge der hyperenergetischen Schockwelle, die Kobolds Ankunft ausgelöst hatte. Aus diesem Grund zeigten auch die Monitorschirme nur das grelle Flimmern. Ich konnte nicht warten, bis endgültig Klarheit geschaffen war, und drückte die Platte der Sammelschaltung nieder. Als kurz darauf die Monitorschirme wieder einwandfrei arbeiteten, sah ich die Sterne nicht mehr, sondern wieder nur das wallende rötliche Leuchten der Labilzone.




  Wir befanden uns wieder in der Zukunft – und damit in Sicherheit.




  Bericht Tatcher a Hainu:




  Einige Minuten lang hatte es ausgesehen, als würden wir entweder von den Laren vernichtet werden oder als wäre Kobold für immer für uns verloren.




  Dann, genau um 12.24 Uhr, war er doch noch angekommen und in der Nähe Sols wiederverstofflicht worden. Die Spezialschiffe des Experimentalkommandos flogen ihn soeben an, um ihn exakt in die vorbestimmte Kreisbahn zu bringen.




  Überall im Solsystem herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Ankunft Kobolds hatte das ausgewogene Gravitationssystem, das Sol und die Planeten, Monde und Asteroiden zu einer Gemeinschaft machte, schwerer erschüttert, als angenommen worden war.




  Gigantische Protuberanzen waren aus der Sonne geschossen. Der Planet Merkur eierte – hoffentlich nur vorübergehend –, und auf allen Planeten und Monden hatte es schwere Beben gegeben. Auf Terra waren einige große Küstenstädte überschwemmt worden.




  Dennoch hatte die Zivilbevölkerung nur wenige Opfer zu beklagen. In den Tiefbunkern waren die Menschen vor den stärksten Erschütterungen sicher gewesen. Die meisten befanden sich unterdessen wieder an der Oberfläche und arbeiteten an der Beseitigung der Schäden, die die Strukturerschütterungen an Gebäuden und Verkehrsverbindungen angerichtet hatten.




  Glücklicherweise war es den Laren nicht gelungen, mit SVE-Raumern ins Solsystem einzudringen. Da der Zeitmodulator ebenfalls wieder arbeitete und das Solsystem in der Zeit ›tanzen‹ ließ, würden sie uns wohl in absehbarer Zeit auch nicht aufspüren.




  Einigen Kampfschiffen Leticrons war es zwar gelungen, ins Solsystem vorzustoßen. Sie waren jedoch nach dem Sprung in die Zukunft vernichtet worden.




  Bald würde alles wieder seinen normalen Gang gehen, sofern man von ›normal‹ überhaupt sprechen konnte. Jedenfalls war das Solsystem fürs erste vor den Laren sicher, und wir konnten aus dem verborgenen heraus wirken.




  Jedenfalls würden wir uns nicht damit zufriedengeben, selbst unangreifbar zu sein. Unser Hauptziel mußte sein, Mittel und Wege zu finden, die Macht des Konzils der Sieben in unserer Galaxis zu brechen. Danach würde Leticron kein nennenswertes Problem mehr darstellen, denn ohne die Macht der Laren im Hintergrund war er ein Nichts.




  Nur für mich würde nichts wieder völlig normal sein können, denn ich hatte meinen Partner verloren. Dalaimoc Rorvic und ich hatten uns gehaßt, aber wir hatten uns auch geliebt, und ohne ihn erschien mir das Universum plötzlich trist und leer. Was hätte ich darum gegeben, das fette Scheusal wieder zum Leben erwecken zu können. Aber ich wußte ja nicht einmal, was der Molekülverformer mit seiner Leiche gemacht hatte.




  Und nun stand mir die traurige Pflicht bevor, den Nachlaß des Tibeters zu ordnen, seine Erben zu ermitteln und ihnen das beträchtliche Vermögen zukommen zu lassen, das Rorvic im Verlauf seines Lebens angehäuft hatte.




  Vorerst aber mußte ich seine Unterkunft in Imperium-Alpha räumen, seine eigenen Habseligkeiten von den Sachen zu trennen, die Eigentum der Flotte waren. Ein ganz seltsames Gefühl beschlich mich, als ich die Tür zu seiner Unterkunft öffnete. Ich empfand Trauer, Niedergeschlagenheit und eine unfaßbare Leere. Langsam schlich ich durch die Räume, ohne einen Anfang zu finden. Zu frisch waren die Erinnerungen, die sich mit Dalaimoc Rorvic verbanden.




  Vor dem abgewetzten Teppich, auf dem Rorvic zu sitzen pflegte, wenn er meditiert hatte, blieb ich stehen. Der Teppich war zusammengeknüllt. Vielleicht hatte der Tibeter gerade meditiert, als der Fremde über ihn hergefallen war. Das mochte erklären, warum es ihm nicht gelungen war, den Angriff abzuwehren, denn normalerweise war ein Multimutant wie Dalaimoc Rorvic nicht von einer einzigen Person zu besiegen.




  Nach einer Weile gewann ich meine Fassung zurück. Ich beschloß, mir zuerst den Wandtresor vorzunehmen und ihn auf eventuelle wichtige Dokumente zu durchsuchen. Der Impulsschlüssel dafür haftete mit seiner magnetischen Unterseite am Schloß.




  Als ich den Tresor geöffnet hatte, räumte ich die einzelnen Fächer aus. Neben den Papieren fand ich Gegenstände, die erneut die Erinnerung an gemeinsame Erlebnisse in mir weckten. So beispielsweise Rorvics elektrische Gebetsmühle, sein Zauberamulett, einen Fjiur-Kristall von Bedwed, einen Zauberspiegel aus den Höhlen des Planeten Umvägir und was der Dinge mehr waren.




  Plötzlich erstarrte ich. Meine suchende Hand war mit etwas hervorgekommen, was ich noch nie gesehen hatte: eine Statue von nicht mehr als fünf Zentimetern Höhe, die offenbar einen meditierenden Buddha darstellte. Als ich sie näher betrachtete, erkannte ich jedoch, daß die Buddhafigur eine Bekleidung trug, die verblüffend der Einsatzkombination ähnelte, die Rorvic zu Lebzeiten getragen hatte.




  Ich musterte das winzige Gesicht – und fuhr erblassend zurück. Das Gesicht besaß die Züge Dalaimoc Rorvics!




  Mit meinen scharfen Augen vermochte ich jedes Detail zu erkennen, und alles stimmte. Diese Miniaturstatue stellte den tibetanischen Mutanten dar.




  Plötzlich verschleierten Tränen meinen Blick. Ich ertrug es nicht länger, dieses winzige Gesicht anzusehen, das vollkommen dem Rorvics glich. Impulsiv holte ich aus und warf die Figur mit aller Kraft auf den Boden. Die Miniaturstatue prallte gegen Rorvics Zauberamulett – und im nächsten Moment erfüllte ein seltsames Singen und Klingen die Luft. Es wurde dunkel um mich, und ich traute mich nicht einmal mehr zu atmen.




  Als es Sekunden später wieder hell wurde, stieß ich einen Entsetzensschrei aus, denn dort, wohin ich die Miniaturstatue geworfen hatte, stand Dalaimoc Rorvic in voller Lebensgröße, einen Fuß auf dem Zauberamulett und die Arme vor der Brust verschränkt.




  Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Dalaimoc!« stammelte ich. »Sir!«




  Dalaimoc Rorvic öffnete den Mund und sagte: »Jawohl, ich bin es, Sie Nichtsnutz. Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie mich befreiten, Sie marsianischer Zwergziegenbock? Los, antworten Sie! Oder wollen Sie behaupten, Sie hätten nicht gewußt, daß ich von einem Molekülverformer nicht besiegt werden kann?«




  »Ich habe Sie auf das Zauberamulett geworfen, Sir«, sagte ich.




  »Es wurde auch Zeit!« gab der fette Tibeter zurück. »Was sind Sie nur für ein Spätzünder, Captain Hainu!«




  Ich lächelte matt. Es war wunderschön, der Stimme des verwünschten Scheusals zu lauschen und seine Gemeinheiten zu hören. Nun würde alles wieder gut werden. »Ein kleiner Spätzünder, Sir«, antwortete ich. »Aber wenigstens kein großer Versager, so wie Sie. Wir mußten Kobold ohne Sie ins Solsystem holen, und beinahe wäre alles schiefgegangen.«




  Rorvic lächelte ebenfalls. »Dann wird sich der Großadministrator freuen, daß ich trotz Ihrer grenzenlosen Dummheit wieder zum Leben erweckt wurde.«




  26.




  Januar 3460




  »Prosit Neujahr!«




  Die Männer umarmten einander; die wenigen in diesem abgelegenen Stützpunkt stationierten Frauen kamen mit dem Küssen nicht nach; Sektkorken knallten, Gläser wurden klirrend aneinandergestoßen. Auf den Schirmen läuteten die Glocken von St. Peter in Rom das Jahr ein.




  »Ein schönes neues Jahr!«




  »Was soll daran denn schön werden?«




  »Na … ich meine, schlechter kann es doch nicht mehr kommen, oder?«




  »Vielleicht doch, wer weiß. Hast du schon gehört, was der Großadministrator …«




  »Ach, laß mich damit in Ruhe. Jeder in unserem Stützpunkt hat schon x-mal gehört, was Rhodan mit dem Solsystem angeblich vorhat. Und jeder sagt etwas anderes. Ich will davon nichts mehr hören. Ich werde heute feiern, mich besaufen. Es könnte das letzte Mal sein.«




  So und ähnlich dachten alle von der Besatzung des geheimen USO-Stützpunktes mit der Bezeichnung ›Basis Potari-Pano‹. Sie versuchten, ihre düsteren Gedanken durch betonte Ausgelassenheit zu überspielen. Aber ihre Fröhlichkeit war eine gezwungene, die Silvesterscherze wirkten angesichts der gespannten Lage in der Galaxis makaber.




  Die verschiedenen Einlagen, die die Neujahrsfeier auflockern sollten, waren vom Computer speziell für die ›schwermütige und melancholische Verfassung‹ der Mannschaft programmiert worden – und genau so wirkten sie auch. Das Lachen der Männer und Frauen war nicht heiter, es kam nicht vom Herzen, sondern aus der Retorte. Über den lachenden Gesichtern lag ein Schatten. Eine Momentaufnahme hätte gezeigt, daß hinter dem maskenhaften Lächeln der Gesichter tiefe Besorgnis, Wehmut, Trauer und eine unstillbare Sehnsucht lagen.




  Wenige Minuten nach Mitternacht erschien der Kommandant des Stützpunkts auf den Videoschirmen der Gemeinschaftsräume, um seine Neujahrsansprache zu halten. Oberst Muszo Hetschic war ein Epsaler. Er gehörte jenen umweltangepaßten Menschen von dem Planeten Epsal an, die aufgrund der außergewöhnlich hohen Schwerkraft ihrer Welt fast ebenso breit wie groß waren. Mit seiner Körpergröße von 1,70 Metern und einer Schulterbreite von 1,60 Metern war der USO-Oberst ein typischer Vertreter seines Volkes.




  »Ich möchte diesmal davon Abstand nehmen, in einem Rückblick auf das alte Jahr Bilanz zu ziehen. Sie alle, die Sie nun schon fast ein Jahr auf Potari-Pano ausharren, ohne abgelöst worden zu sein, haben genug über die Ereignisse in der Galaxis gehört. Wir wissen, daß die Laren in unsere Milchstraße eingebrochen sind und alle hier lebenden Völker zu unterdrücken versuchen. Diese Tatsache ist schon fast ein Stück galaktischer Geschichte – die wir aber nicht selbst miterlebt haben.




  Mir ergeht es wie Ihnen. Auch ich habe die Berichte über das Wirken der Laren nur aus zweiter Hand. Die Nachrichten, Dokumente und Bildmeldungen, die wir empfangen haben, können uns kein abgerundetes Bild über die Situation in der Galaxis verschaffen. Aber immerhin wissen wir, daß die USO und das Solare Imperium den Kampf gegen die fremden Eroberer aufgenommen haben und alles in ihren Kräften Stehende unternehmen, um den Völkern der Milchstraße die Freiheit wiederzubringen.




  Wenn wir auch zum Nichtstun verdammt sind, so können wir doch unseren Beitrag für diesen Freiheitskampf leisten, indem wir dem Großadministrator des Solaren Imperiums und Lordadmiral Atlan weiterhin unser vollstes Vertrauen schenken. Der Tag, da das Solare Imperium die Hilfe der Männer und Frauen von Potari-Pano brauchen wird, ist nicht mehr fern. Wir sind für diesen Augenblick gewappnet. Darauf trinken wir!«




  Nicht alle Männer und Frauen folgten dem Beispiel des Kommandanten, als dieser sein Glas hob. Unter die Beifallsrufe mischte sich auch unwilliges Gemurre, Stimmen der Unzufriedenheit wurden laut, und nicht wenige nahmen offen gegen den Kommandanten Stellung.




  Das Jahr 3460 begann auf dem USO-Stützpunkt ›Basis Potari-Pano‹ nicht gerade gut. Am Horizont zeichneten sich bereits düstere Wolken ab. Aber zu diesem Zeitpunkt ahnte noch niemand, daß dies die ersten Vorzeichen für eine furchtbare Katastrophe waren.




  Leutnant Terft Nemetz war ein Terrageborener – also ein waschechter Terraner. Er gehörte aber zu jenem schon ziemlich selten gewordenen Typ von Terraner, der auf alle Menschen, die von anderen Planeten stammten, herabsah, als seien es Wesen zweiter Garnitur. Wenn er Kompromisse einging, dann höchstens bei jenen, die wenigstens auf einem der anderen Planeten des Solsystems geboren waren.




  Für Oberst Muszo Hetschic konnte sich Leutnant Terft Nemetz allerdings nicht erwärmen. Er war sein Vorgesetzter, schön, und Nemetz gehorchte ihm auch im Rahmen der Dienstvorschriften. Aber darüber hinaus lagen zwischen den beiden Welten. Nemetz hatte gegenüber dem Kommandanten des Stützpunkts einen Wall aufgebaut, der zwischenmenschliche Beziehungen nicht zuließ. Dazu kam noch, daß Nemetz auch ganz andere politische Ansichten hatte als der Epsaler Muszo Hetschic – und das betraf nicht nur die Kolonisationspolitik Terras.




  So gesehen war es nicht weiter verwunderlich, daß Leutnant Terft Nemetz abfällig die Mundwinkel verzog, als Oberst Muszo Hetschic seine Neujahrsansprache beendet hatte. Anstatt das Sektglas an die Lippen zu führen, schleuderte es Nemetz demonstrativ zu Boden.




  »Perry Rhodan, stürz die Menschheit nur ins Verderben – wir werden dir blindlings folgen!« rief er dann spöttisch, und die ihn umgebende Schar seiner Anhänger pflichtete ihm bei.




  »Hetschic ist ein sturer Befehlsempfänger«, sagte einer. »Er macht alles, was die Oberen befehlen. Er versucht nicht einmal, hinter die Kulissen zu blicken.«




  »Ihm kann es auch egal sein, was aus Terra und dem Solsystem wird«, sagte ein anderer. »Wetten, daß er so denkt wie alle Pioniere und Umweltangepaßten und sogar froh wäre, wenn Terra seine Vormachtstellung im Imperium verlieren würde?«




  »Natürlich«, stimmte ein dritter zu, »sonst würde er erkennen, was Perry Rhodan damit anrichtet, wenn er den neuen Sol-Transmitter dazu benutzt, alle Industrieanlagen und sonstigen technischen Anlagen aus dem Solsystem fortzuschaffen. Diese Maßnahme heißt nichts anderes, als daß Rhodan das Solsystem aufgibt.«




  »Hetschic ist sicher nicht so dumm, um das nicht zu erkennen«, erwiderte ein anderer aus Leutnant Nemetz' Gefolge. »Aber er würde nie etwas dagegen unternehmen, weil ihm als Epsaler nichts an der Erde liegt.«




  »Was könnte er denn unternehmen?« fragte ein Techniker, der treu zum Kommandanten des Stützpunktes stand. »Wir sind hier 38.419 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Abgesehen davon, daß es uns aus dieser Distanz nicht möglich ist, die Geschehnisse in der Heimat zu beurteilen, können wir gar nicht in sie eingreifen.«




  »Wenn Hetschic wollte, könnte er schon etwas tun«, meinte Leutnant Nemetz. Er blickte auf die Uhr und seufzte. »Für mich wird es jetzt Zeit. Ich hätte um Mitternacht meinen Dienst antreten sollen und habe bereits um zehn Minuten überzogen.« Er verabschiedete sich und verließ die Offiziersmesse.




  Im Korridor wandte er sich nach links, zum nächsten Antigravschacht. Aber er legte dabei keine besondere Eile an den Tag. Er ließ sich absichtlich Zeit. Denn verspäteter Dienstantritt, die Verzögerung bei der Ausführung von Befehlen und das Polemisieren gegen die Maßnahmen der terranischen Regierung gehörten zu dem passiven Widerstand, den er seit einiger Zeit gegen Oberst Hetschic führte. Es hatte eigentlich mit dem Eintreffen eines Kuriers von Quinto-Center begonnen: ein ziemlich unbedeutender USO-Captain, der aber einen wichtigen Befehl überbrachte. So nebenbei hatte der Geheimkurier auch ein Gerücht in Umlauf gebracht, das der Grund dafür war, daß sich in der Basis Potari-Pano eine Oppositionsgruppe bildete.




  Das Gerücht besagte, Perry Rhodan habe einen Weißen Zwerg von kaum zweihundert Kilometern Durchmesser nur zu dem Zweck ins Solsystem transportiert, um damit anhand lemurischer Unterlagen einen Sonnentransmitter zu schaffen. So weit, so gut. Aber es wurde noch bunter. Der Kurier deutete nämlich an, daß Rhodan den Sol-Transmitter unter Umständen dazu benutzen wolle, die solare Menschheit und alle technischen Errungenschaften aus dem Solsystem zu evakuieren – also die Urheimat aufzugeben!




  Natürlich sollte dieser Plan nur in Angriff genommen werden, wenn es den Laren gelang, das Solsystem in der Zukunft aufzuspüren. Aber es war ungeheuerlich genug, eine Evakuierung überhaupt in Erwägung zu ziehen! Und es war auch bekannt, daß Rhodan überzeugt davon war, die Laren würden mit Hilfe ihrer überragenden Technik das Solsystem früher oder später finden.




  Das ließ keinen anderen Schluß zu, als daß Rhodan die Evakuierungspläne auch realisieren würde. Das war blanker Wahnsinn. Und so wie Leutnant Nemetz dachten viele in Basis Potari-Pano und nicht nur Terraner.




  Allen voran stand der Hyperphysiker Dr. Fitring Ammun, der Leiter der 5-D-Hochenergie-Forschungsstation in Potari-Pano. Dem 5-D-Hochenergie-Physiker schlossen sich sämtliche Wissenschaftler an. Und auf die Meinung dieser geistigen Elite des Stützpunkts gab Nemetz mehr als auf die des sturen Befehlsempfängers Hetschic. Leutnant Nemetz war nur ein Ortungsspezialist und Stellvertreter des Leiters der Funkzentrale. Aber er war auch ein Terraner, und er fühlte und dachte genau wie Dr. Fitring Ammun, der als Marsgeborener das Solsystem über alles liebte.




  Das neue Jahr war 17 Minuten alt, als Leutnant Nemetz die Funk- und Ortungszentrale erreichte. »Das ist schon das vierte Mal in diesem Monat, daß du deinen Dienst mit Verspätung antrittst«, empfing ihn Hauptmann Artov Koris, der Leiter der Funkzentrale.




  »Irrtum, das erste Mal«, berichtigte Nemetz. »Du hast vergessen, daß wir bereits Januar schreiben. Aber wenn dich dein Gewissen drückt, kannst du mich dem Oberst melden.«




  »Der weiß ohnehin Bescheid.« Hauptmann Koris zuckte die Achseln. »Glaubst du, Hetschic merkt nicht dein aufrührerisches Verhalten? Du solltest dir dieses Jahr vornehmen, deinen Dienst wieder ordentlich zu versehen. Das ist mein Rat.«




  »Und mein Rat ist: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«




  Oberst Muszo Hetschic hielt sich für einen guten Psychologen, deshalb hatte er sich bei der Neujahrsrede einen Rückblick auf das Jahr 3459 erspart. Er wollte seine Leute nicht zusätzlich auf die Bedrohung durch die Laren hinweisen. Am liebsten hätte er sich die Rede ganz geschenkt, aber das ging nicht, weil sie geradezu schon traditionell war. Außerdem hätte es wie Feigheit ausgesehen.




  Es war wichtig, den Kontakt zu seinen Leuten zu pflegen, besonders in dieser schweren Zeit, da keine Chance bestand, daß sie zu ihren Familien zurückkehren konnten. Die USO befand sich durch den Einfall der Laren praktisch im Kriegszustand. Das war auch der Grund, warum die Besatzung der Basis nicht wie vorgesehen vor fünf Monaten abgelöst worden war.




  Damals hatte es Oberst Hetschic als vorzügliche Beschäftigungstherapie angesehen, daß sich seine Leute mit den Geschehnissen in der Galaxis auseinandersetzten. Das lenkte von den persönlichen Problemen etwas ab, sie bangten mit der ganzen Menschheit.




  Aber mit der Zeit wandelte sich ihre Einstellung. Die Männer und Frauen glaubten sich auf verlorenem Posten. Sie empfanden es als sinnlose Vergeudung, daß sie hier zur Untätigkeit verdammt waren, während das Solare Imperium in ein Chaos zu schlittern drohte. Sie glaubten, daß man während der turbulenten Ereignisse die Basis Potari-Pano schon längst vergessen habe.




  Das Sonnensystem im inneren Zentrumskern der Galaxis, das die Nummernbezeichnung EX-8911/USO trug, war in keinem der offiziellen Sternenkataloge des Solaren Imperiums verzeichnet. Es bestand aus einer roten Sonne mit zwei Planeten. Der innere Planet war glutflüssig, bei Planet Nummer zwei handelte es sich um einen Giganten von der Art des solaren Jupiter, der insgesamt acht Monde besaß. Der dritte Mond beherbergte in seinem Innern die Basis Potari-Pano.




  In der Chronik dieses USO-Stützpunkts war nichts zu finden, was darauf hingewiesen hätte, daß er irgendwann in der Vergangenheit eine besondere Rolle gespielt hätte. Das lag vor allem daran, daß seine Position strenger Geheimhaltung unterworfen war, die so weit ging, daß auch die Tausende von Spezialisten, die im Laufe seines Bestehens von hier aus in den Einsatz gegangen waren, den Standort des Sonnensystems nicht kannten.




  Basis Potari-Pano war für die USO-Spezialisten nur ein Sprungbrett in die Galaxis. Für die USO war von größerer Bedeutung, daß dem Stützpunkt eine Forschungsstation angehörte, deren Wissenschaftler geheime Experimente mit fünfdimensionalen Strahlungen vornahmen. Diese Forschungsstation war immerhin so wichtig, daß vor fünf Jahren einmal Professor Dr. Waringer hierhergekommen war. Dennoch war die Besatzung inzwischen zu der Überzeugung gekommen, daß man in Quinto-Center diesen Stützpunkt vergessen hatte.




  Anfang Dezember hatten die Unmutsäußerungen unter der Mannschaft den Höhepunkt erreicht. Die Tatsache, daß Perry Rhodan nun offen gegen die Laren Stellung bezog, hatte in den USO-Spezialisten von Basis Potari-Pano das Verlangen verstärkt, aktiv in die Geschehnisse einzugreifen. Für sie gab es keinen gewichtigen Grund, warum sie den Stützpunkt besetzt halten sollten.




  Oberst Hetschic hätte ihnen einen Grund nennen können, doch das verbot ihm seine Geheimhaltungspflicht.




  Kurz nach dem Eintreffen der Laren war ein Transportschiff auf dem Raumhafen des dritten Mondes gelandet, und 3.763 Konservierungsroboter waren in die Panzerdepots des Stützpunkts verfrachtet worden. Offiziell hieß es, daß es sich um Konservierungsroboter handelte, die das gesamte Archiv von Quinto-Center in sich gespeichert hatten. Diese Daten – Duplikate aus den Speichern von Quinto-Center – sollten für alle Fälle in Basis Potari-Pano gelagert werden.




  Für die Besatzung hob das die Bedeutung ihres Stützpunkts jedoch nicht. Hätten sie aber gewußt, welche Daten die Konservierungsroboter wirklich in sich speicherten, wären sie anderer Meinung gewesen. Nur Oberst Hetschic hatte damals erfahren, daß Perry Rhodan im Zuge des ›Falles Harmonie‹ das gesamte Wissen aus dem lunaren Riesenrechner NATHAN auf 14.608 Spezialroboter überspielen ließ und diese über die ganze Galaxis verteilte. Als dann die Laren massiv Druck ausübten, war es möglich gewesen, NATHAN zu löschen, denn man besaß ja immer noch alle Daten, nur waren sie eben auf über vierzehntausend Konservierungsroboter verteilt.




  Und 3.763 dieser ›Teillaster‹ befanden sich in Basis Potari-Pano, ohne daß die Besatzung etwas davon ahnte. Als dann der Geheimkurier von Quinto-Center Mitte Dezember eintraf, glaubte Oberst Hetschic, die Lösung all seiner Probleme bekommen zu haben. Der Kurier überbrachte nicht nur den Befehl, die ›Teillaster‹ sofort abrufbereit zu halten, sondern Oberst Hetschic erhielt auch die Erlaubnis, die Geheimhaltung zu lockern und die Mannschaft über die Bedeutung der Konservierungsroboter zu informieren.




  Oberst Hetschic hatte dies sofort getan in der Hoffnung, daß seine Leute nun einsehen würden, wie wichtig es für die gesamte Menschheit war, daß sie in dem Stützpunkt ausharrten. Das trat auch ein, die Männer und Frauen wurden sich der Verantwortung, die auf ihnen ruhte, vollauf bewußt. Sie bewachten einen Teil des gesamten Wissens, das die Menschheit bis zu diesem Tage zusammengerafft hatte. Besondere Bedeutung kam noch der Tatsache zu, daß die restlichen Konservierungsroboter nutzlos geworden wären, wenn nur 923 ›Teillaster‹ verlorengingen.




  Wenn man so wollte, konnte von den Männern und Frauen der Basis Potari-Pano der Fortbestand der menschlichen Zivilisation abhängen.




  Oberst Hetschic rief das seinen Leuten ins Bewußtsein. Doch ganz erreichte er damit den gewünschten Effekt nicht. Schuld daran war, daß der Geheimkurier nicht nur seiner offiziellen Aufgabe nachkam, sondern darüber hinaus den wissenshungrigen Männern und Frauen der Basis private Informationen über die Situation in der Galaxis vermittelte.




  Zu diesen Neuigkeiten gehörte auch das Gerücht, daß Perry Rhodan beabsichtige, das Solsystem, wenn nötig, auch zu evakuieren und es den Laren zu überlassen. Diese Meldung, die jeder kühl überlegende Mensch der Kategorie ›Raumfahrergarn‹ zugeordnet hätte, fand in Basis Potari-Pano überraschenderweise einen fruchtbaren Boden vor und gedieh zur feststehenden Tatsache.




  Perry Rhodan hatte das Solsystem bereits aufgegeben. Er wollte die Urheimat aller Menschen den Laren ausliefern und würde so die Kapitulation des Solaren Imperiums, zumindest symbolisch, vorwegnehmen.




  Alle Versuche Oberst Hetschics, dieses Gerücht zu zerstreuen, blieben erfolglos. Denn sein Gegenspieler, Dr. Fitring Ammun, verstand es ausgezeichnet, die Gemüter an diesem Problemkomplex zu erhitzen. Dr. Ammun, ein überragender 5-D-Hochenergie-Physiker, war ein fanatischer Gegner von Perry Rhodans Politik. Bisher hatte er bei seiner Arbeit die Politik aus dem Spiel gelassen, so daß Oberst Hetschic ganz gut mit ihm ausgekommen war. Doch der marsgeborene Hyperphysiker beharrte auf der fixen Idee, daß das Solsystem der Mittelpunkt des Universums sei – zumindest der geistige.




  Als er hörte, daß Perry Rhodan das Solsystem an die Laren ausliefern wollte, drehte er durch. Er konnte ja nicht wissen, was Rhodan wirklich plante. Er wandelte sich zum blinden Fanatiker, allen logischen Argumenten verschlossen, der mit allen Mitteln versuchte, seine Meinung den anderen aufzuzwingen. Und er fand dafür viele Abnehmer. Keine Frage, daß die politisch eher naiven Wissenschaftler alle hinter ihm standen. Aber Oberst Hetschic war auch sicher, daß viele seiner USO-Spezialisten ebenfalls mit dem Hyperphysiker sympathisierten.




  Nur dachte er nicht daran, daß sich aus dieser Situation einmal ein ernstes Problem ergeben könnte.




  Oberst Muszo Hetschic beging Neujahr im kleinen Kreis. In seiner Kabine hatten sich außer ihm noch vier führende Offiziere eingefunden, zu denen eine halbe Stunde nach Mitternacht noch Hauptmann Artov Koris stieß, der Kommandant der Funkzentrale.




  Auf Oberst Hetschics Frage, warum er sich verspätet habe, wollte Koris ausweichend antworten, doch der Stützpunktkommandant winkte ab.




  »Ist es wegen Leutnant Nemetz?« fragte er und fuhr fort, ohne eine Bestätigung abzuwarten: »Ich werde mir Ihren Stellvertreter einmal vornehmen müssen. Wenn er sich dann weiterhin solche Disziplinlosigkeiten zuschulden kommen läßt, bleibt es mir nicht erspart, härtere Maßnahmen gegen ihn zu ergreifen.«




  »Lassen Sie ihm dieses eine Mal noch durchgehen, Sir«, bat Koris. »Der besonderen Umstände wegen. Schließlich ist Neujahr …«




  »Warum nehmen Sie Leutnant Nemetz immer noch in Schutz?« wunderte sich Oberst Hetschic. »Er hat Ihnen doch schon genug Schwierigkeiten bereitet, sollte man meinen. Irgendwo hört doch da die Freundschaft auf.«




  »Ich will seine Disziplinverstöße gar nicht vertuschen, Sir«, entgegnete Koris. »Aber es wäre nicht richtig, nur Leutnant Nemetz zur Verantwortung zu ziehen. Er ist kein Einzelfall. Man sollte das Übel an der Wurzel anpacken.«




  Oberst Hetschic blickte erstaunt hoch. »Das sind seltsame Reden. Hauptmann. Womit wollen Sie denn Leutnant Nemetz' Widerspenstigkeit entschuldigen? Ein USO-Spezialist ist für jede seiner Handlungen selbst verantwortlich.«




  »In diesem speziellen Fall würde ich die Verantwortung Dr. Fitring Ammun zuschreiben«, sagte Koris. »Sie wissen, daß er die Leute aufwiegelt, Sir. Nur er ist an dem ganzen Übel schuld. Ich würde sogar sagen, daß er die Moral der gesamten Mannschaft untergräbt und deshalb eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellt!«




  »Jetzt gehen Sie zu weit, Hauptmann«, sagte Oberst Hetschic und zeigte ein belustigtes Lächeln. »Solche Beschuldigungen möchte ich aus dem Kreis meiner Offiziere nicht mehr hören. Sie sind grotesk.«




  »Da bin ich nicht Ihrer Ansicht, Oberst«, warf Major Dr. Arphanio Gent ein, der Psychologe von Basis Potari-Pano. »Dr. Ammun hat bereits mehr Einfluß auf die Leute, als uns allen lieb sein kann. Er hat viele der USO-Spezialisten mit seiner giftigen Polemik gegen die solare Regierung infiziert. Und wenn sich die meisten auch nicht offen zu ihm bekennen – im Ernstfall werden sie auf seiner Seite stehen.«




  Oberst Hetschic sah ihn entgeistert an. »Was verstehen Sie denn unter einem Ernstfall, Dr. Gent?«




  »Nun …«, begann der Psychologe.




  Koris nutzte die Pause, um ihm ins Wort zu fallen. »Sprechen Sie es nur aus, Major. Sie denken doch an Meuterei.«




  »Meuterei?« wiederholte Hetschic.




  »Nein, soweit möchte ich nicht gehen«, schränkte Dr. Arphanio Gent ein. »Ich halte Dr. Ammun trotz seiner Unbeherrschtheiten für besonnen genug, nicht bis zum Äußersten zu gehen. Doch zweifellos hat er große Macht über seine Wissenschaftler. Und ich sagte schon, daß nicht wenige der USO-Spezialisten mit ihm sympathisieren. Sie alle vertreten die Meinung, daß eine Evakuierung des Sonnensystems der Anfang vom Niedergang der Menschheit wäre. Dabei ist gar nicht maßgeblich, inwieweit eine solche Planung der Realität entspricht. Die Mannschaft glaubt, daß zumindest ein Körnchen Wahrheit daran ist, und Dr. Ammuns Anhänger sind überzeugt, daß Rhodan dies beabsichtigt. Wenn es nun dazu käme, für oder gegen eine Evakuierung des Solsystems einzutreten, so würde Dr. Ammun eine überwältigende Mehrheit auf seiner Seite haben. Davon bin ich überzeugt. Darüber hinaus möchte ich aber keine Prognosen stellen.«




  »Was Sie sagen, klingt plausibel, Dr. Gent«, sagte Oberst Hetschic. »Der Großteil der Mannschaft besteht aus Terrageborenen. Ich kann mit den Leuten mitfühlen, daß sie ihre Heimat nicht verlieren wollen. Aber ich sehe hierin keine Gefahr!«




  »Ich möchte Sie dennoch bitten, Dr. Ammuns Einfluß nicht zu unterschätzen«, sagte Dr. Gent.




  Die Unterhaltung wurde unterbrochen, als das Visiphon anschlug. Oberst Hetschic entschuldigte sich bei seinen Offizieren und nahm das Gespräch entgegen.




  Es kam aus der Funkzentrale, und auf dem Schirm erschien Leutnant Terft Nemetz.




  »Was gibt's, Leutnant?« erkundigte sich Oberst Hetschic jovial, um dem Funkoffizier zu zeigen, daß er seinen Disziplinarverstoß noch einmal durchgehen lassen wollte.




  »Wir haben gerade einen Hyperfunkspruch erhalten, Sir«, meldete Leutnant Nemetz. »Er stammt von dem fünfhundert Meter durchmessenden USO-Transporter CETUS. Der Kommandant, Major Eremer Torkint, sagte, daß er im Auftrag von Lordadmiral Atlan kommt und den Transportbefehl für die 3.763 Teillaster hat. Er bittet um Landeerlaubnis.«




  »Ich komme sofort in die Funkzentrale und werde mich persönlich mit der CETUS in Verbindung setzen«, sagte Oberst Hetschic.




  Plötzlich fiel ihm die Warnung des Psychologen Dr. Gent ein, und er fügte in befehlendem Ton hinzu: »Ich wünsche in dieser Angelegenheit strengste Geheimhaltung, Leutnant Nemetz. Alles, was die CETUS und ihre Mission betrifft, fällt unter Geheimstufe eins. Ist das klar, Leutnant Nemetz?«




  »Verstanden, Sir!« bestätigte der Funkoffizier.




  Oberst Hetschic drehte sich zu seinen Gästen um. »Der Großadministrator scheint eine Entscheidung getroffen zu haben«, sagte er. »Ein Transporter ist zu uns unterwegs, um die Konservierungsroboter mit den Daten aus NATHAN abzuholen. Wie Sie gehört haben werden, Dr. Gent, habe ich Ihre Warnung ernst genommen und Maßnahmen angeordnet, daß Dr. Ammun nichts davon erfährt.«




  Dr. Fitring Ammun war vom Aussehen her ein typischer Marsgeborener. Mit 1,63 Metern ziemlich klein, von zierlicher Gestalt und mit schwachem Knochenbau. Ganz im Gegensatz dazu stand jedoch der weit ausladende, vorgewölbte Brustkorb, der mächtige Lungen beherbergte, wie sie für ein Leben in der dünnen Atmosphäre des Mars nötig waren. Vom Fach her war er ein Hyperphysiker mit dem Spezialgebiet 5-D-Hochenergie-Physik, und er war in dieser Sparte einer der Besten. Deshalb hatte man ihm auch die Leitung der Forschungsabteilung in der Basis Potari-Pano übergeben und ihm hundert ausgesuchte Wissenschaftler unterstellt.




  Zu all diesen hervorstechenden psychischen und physischen Merkmalen kam seit Mitte Dezember noch ein politisches Engagement hinzu, das er bis zu diesem Zeitpunkt zu verbergen gewußt hatte. Das heißt, er hatte nie einen Hehl aus seiner politischen Einstellung gemacht. Er war seit zwanzig Jahren eingetragenes Mitglied der ›Liga Freier Solarier‹, einer Partei, die für die verstärkte Privilegierung der Bewohner des Solsystems gegenüber den anderen Menschen eintrat. Obwohl die LFS mit ihren zwei Sitzen im Parlament eine unbedeutende Partei war, hatte sie schon oft von sich reden gemacht – vor allem die radikalen Elemente des rechten Flügels, die Rhodans Politik der Gleichheit für alle Menschen nicht selten anprangerten.




  Und diesen Radikalen gehörte Dr. Ammun an. Zumindest was seine politische Einstellung betraf, denn bisher hatte er sich weder an Demonstrationen beteiligt, noch hatte er andere Aktivitäten gegen die Kolonialwelten gezeigt. Aber er nahm bei Debatten nie ein Blatt vor den Mund, wenn sich die Gelegenheit bot, über Perry Rhodans Politik herzuziehen. Alle in Basis Potari-Pano wußten, daß er von der gemäßigten Linie des Großadministrators nichts hielt.




  Doch bisher war selbst seinen engsten Vertrauten verborgen geblieben, daß er Perry Rhodan regelrecht haßte. Mitte Dezember kam dieser Haß zum Ausbruch, als Dr. Ammun vernahm, daß der Großadministrator angeblich vorhatte, das Solsystem den Laren auszuliefern. Dr. Ammun vernachlässigte von nun an seine Arbeit zugunsten seines politischen Engagements. Er veranstaltete Versammlungen, führte hitzige Diskussionen und gewann immer mehr Anhänger. Seine Parole: Das Solsystem den Solariern!




  Trotzdem hatte dem schmächtigen Marsianer niemand zugetraut, daß er für seine fixe Idee nicht nur mit Worten, sondern auch durch Taten eintreten würde.




  Seine Neujahrsfeier bestand darin, daß er im Kreise seiner Anhänger Haßtiraden auf Perry Rhodan losließ.




  »Was ist das für ein Großadministrator, der das Herz des Solaren Imperiums opfert?« war einer seiner Aussprüche.




  Es war klar, daß alle einen solchen Großadministrator für untauglich hielten. Es mußte auch andere Möglichkeiten geben, der Bedrohung der Laren zu entgehen, als eine Evakuierung des Solsystems.




  »Eine Evakuierung ist reiner Wahnsinn«, fuhr Dr. Ammun fort. »Selbst wenn Rhodan genügend Zeit hätte – und die lassen ihm die Laren nicht –, alle nur erdenklichen Vorbereitungen zu treffen, ließe sich ein lückenloser Transport aller technischen Anlagen nicht durchführen. Und es ist wohl auch jedem Realisten klar, daß er mehr als zwanzig Milliarden Menschen nicht durch den Sol-Transmitter bringen kann. Und nehmen wir die Erde. Was wird aus all den Kulturzeugnissen der Menschheit? Angefangen von den Pyramiden bis zu den Architekturdenkmälern der Nach-Atomzeit! Rhodan muß die Schätze, die in den Museen lagern, zurücklassen. Was wird aus den Ausgrabungen der Antike und jenen aus noch früherer Zeit – den Kulturzeugnissen der Lemurer? Die Menschheit kann es sich nicht leisten, all das hinter sich zurückzulassen und neu zu beginnen. Denn auf diesen Denkmälern vergangener Zeit basiert unsere heutige Zivilisation!«




  Keine Frage, daß Dr. Ammun mit dieser leidenschaftlichen Rede auch auf der Erde viele Anhänger gefunden hätte. Auf Terra selbst hätte er damit auch weit mehr erreicht, das war ihm klar. Doch wie sollte er hier etwas unternehmen können, um Perry Rhodans Wahnsinn zu verhindern?




  Mitten in Dr. Ammuns schönste Ansprache kam ein Anruf. Sein Assistent, Dr. Chelvin, bahnte sich durch die dichtgedrängte Zuhörerschaft einen Weg und raunte Dr. Ammun zu: »Leutnant Nemetz ist am Apparat. Er ruft von der Funkzentrale aus an. Er wollte mir nicht sagen, worum es geht, sondern möchte mit Ihnen persönlich sprechen. Aber er behauptet, daß es dringend sei.«




  Dr. Ammun ging zum Visiphon. Leutnant Nemetz blickte ihm vom Schirm nervös entgegen. »Mit diesem Anruf riskiere ich ein Kriegsgerichtsverfahren«, sagte der Stellvertretende Leiter der Funkzentrale gehetzt. »Oberst Hetschic hat mir ausdrücklich verboten, mit jemandem über diese Sache zu sprechen. Aber ich konnte einfach nicht schweigen. Dafür ist es zu wichtig.«




  »Worum geht es?« fragte Dr. Ammun reserviert.




  »Ein Transportschiff ist unterwegs, um die Konservierungsroboter abzuholen«, berichtete Leutnant Nemetz. »Es handelt sich um die CETUS. Sie ist nur noch zwei Lichtjahre entfernt und wird in wenigen Augenblicken die letzte Linearetappe vornehmen.«




  »Sind Sie sicher, daß die CETUS die 3.763 Teillaster abholen soll?« fragte Dr. Ammun. »Und wohin sollen sie gebracht werden?«




  »Das ist mir unbekannt«, antwortete Leutnant Nemetz und sah sich um. »Major Eremer Torkint, der Kommandant, sagte nur, daß er den Transportbefehl für die Konservierungsroboter habe. Danach schaltete sich Oberst Hetschic persönlich ein.«




  »Danke für die Information«, sagte Dr. Ammun. »Ich verspreche Ihnen, daß Sie keine Konsequenzen zu befürchten haben, Leutnant. Halten Sie sich bereit, ich werde bestimmt noch Ihre Hilfe brauchen. Sagen Sie unseren Leuten Bescheid, daß wir nun nicht mehr länger zusehen werden, wie Perry Rhodan die Menschheit systematisch ins Verderben stürzt. Wir werden handeln!«




  »Wir mußten lange auf unsere Chance warten, Freunde«, sagte Dr. Ammun zu seinen Anhängern, die neugierig zu dem Podest aufblickten, auf dem er stand. »Jetzt haben wir endlich Gelegenheit, etwas zur Rettung der Erde und des Solsystems beizutragen – obwohl wir fast vierzigtausend Lichtjahre von der Heimat entfernt sind.«




  Er erzählte in knappen Worten, was er von Leutnant Nemetz erfahren hatte, und fügte dann hinzu: »Wenn wir verhindern, daß die 3.763 Teillaster ins Solsystem gebracht werden, dann kann Perry Rhodan die Evakuierung nicht durchführen. Er hat zwar schon fast elftausend Konservierungsroboter auf Terra, doch sind die in ihnen gespeicherten Daten für ihn nutzlos, wenn nur 923 Teillaster fehlen. Mit den in Basis Potari-Pano deponierten Konservierungsrobotern haben wir ein Druckmittel gegen den Großadministrator in der Hand. Wenn wir sie ihm nicht ausliefern, kann er NATHAN nicht mit dem Wissensgut der Menschheit füttern. Und ohne dieses Wissensgut wird er nicht riskieren, das Solsystem zu verlassen. Wollen wir dieses Druckmittel gegen den wahnsinnigen Großadministrator einsetzen, Freunde?«




  Die Antwort war, wie nicht anders zu erwarten, ein vielstimmiges Ja. Ein unbeschreiblicher Tumult brach los, als die Versammelten das Thema durchdiskutierten. Sie hatten plötzlich die Macht, das Geschick der solaren Menschheit zu lenken. Sie hatten die Möglichkeit, das Solsystem zu retten!




  Es dauerte lange, bis sich Dr. Ammun bei seinen Anhängern Gehör verschaffen konnte. »Jetzt ist der Augenblick der Wahrheit gekommen!« rief er mit kräftiger Stimme. »Jetzt können alle, die große Reden geschwungen haben, zeigen, daß sie zu ihrem Wort stehen, daß sie bereit sind, für die Rettung der Erde auch zu kämpfen. Wir werden geschlossen zu Oberst Hetschic marschieren und von ihm verlangen, daß er die Konservierungsroboter nicht an die CETUS übergibt. Wir werden mit allem Nachdruck klarstellen, daß wir nicht zulassen, daß die Teillaster ins Solsystem gebracht werden. Er hat gar keine andere Wahl, als sich unserer Mehrheit zu beugen.«




  Dr. Ammun war von dem Begeisterungssturm seiner Leute gerührt. Er hatte insgeheim immer befürchtet, daß sie ihn im Ernstfall im Stich lassen würden. Aber um so überwältigter war er, als er sah – und die Augen wurden ihm dabei feucht –, welche Früchte seine Vorarbeit getragen hatte.




  Er setzte sich an die Spitze seiner Anhänger, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Sie verließen die wissenschaftlichen Abteilungen und näherten sich den militärischen Sektionen. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Wachposten, die Oberst Hetschic aufgestellt hatte, schlossen sich ihnen an, nachdem sie informiert worden waren. Immer mehr Leute stießen zu ihnen und reihten sich in den Menschenstrom ein, der sich durch die Korridore wälzte. Auf halbem Wege zur Kommandozentrale waren es bereits zweihundert an der Zahl.




  Auf der Höhe der Gemeinschaftsräume kam es dann aber zu einer Unterbrechung. Die dienstfreien USO-Spezialisten, die hier gefeiert hatten, versperrten der Meute den Weg.




  Dr. Ammun baute sich vor einem bewaffneten Offizier auf, der um gut einen Kopf größer war als er. »Was hat das zu bedeuten, Leutnant?« fragte der schmächtige Marsianer und warf einen spöttischen Blick auf die Rechte des USO-Spezialisten, die ruhig auf dem Griff des im Gürtel steckenden Paralysators lag. »Wollen Sie unseren Protestmarsch etwa mit Waffengewalt stoppen? Hat der Oberst Ihnen den Befehl gegeben, auf die eigenen Kameraden zu schießen?«




  Der USO-Leutnant wurde unsicher. »Ich habe keinen Schießbefehl erhalten. Mir wurde nur aufgetragen, die Versammlung zu zerstreuen. Wenn Sie sich widersetzen, dann machen Sie sich der Aufwiegelung zur Meuterei schuldig, Dr. Ammun.«




  »Unsinn«, sagte Dr. Ammun. »Wir sind nur zur Kommandozentrale unterwegs, um Oberst Hetschic vor einer Tat zu bewahren, die furchtbare Folgen für die gesamte Menschheit haben könnte. Lassen Sie uns durch!«




  »Das kann ich nicht, ich habe meine Befehle!«




  Dr. Ammun drehte sich zu seinen Anhängern um. »Es sieht ganz so aus, als habe Oberst Hetschic Angst, sich unsere Argumentation anzuhören«, rief er höhnisch. »Wahrscheinlich befürchtet er, daß wir ihn gar auf unsere Seite bringen könnten.«




  Dr. Ammun wandte sich wieder dem USO-Leutnant zu. »Wissen Sie überhaupt, worum es hier geht?« Er klärte den USO-Spezialisten über das Eintreffen der CETUS auf, die die 3.763 Teillaster ins Sonnensystem bringen sollte, damit Perry Rhodan die Evakuierung einleiten konnte.




  »Wir sind dagegen, weil wir bei diesem Verrat an der solaren Menschheit nicht mitmachen wollen, Leutnant!« endete Dr. Ammun.




  »Ihre Beweggründe interessieren mich nicht«, sagte der USO-Spezialist, der nun seine Sicherheit wieder zurückgewonnen hatte. »Ich habe den Befehl, diese Demonstration aufzulösen. Und wenn Sie sich nicht freiwillig fügen, werde ich vom Lähmstrahler Gebrauch machen.« Der USO-Leutnant zog die Waffe. Die Männer in seinem Rücken folgten nur zögernd seinem Beispiel.




  »Würden Sie es wirklich wagen, auf uns zu schießen, Leutnant?« fragte Dr. Ammun ungläubig und machte langsam einen Schritt nach vorn.




  »Kommen Sie nicht näher!« warnte der USO-Leutnant und nahm mit dem Paralysator Ziel.




  In diesem Augenblick sprang ihn einer seiner eigenen Leute von hinten an und schlug ihn nieder. Als der USO-Leutnant, am Boden liegend, auf Dr. Ammun schießen wollte, wurde er von einem anderen seiner Leute paralysiert. Die wenigen, die im Sinne ihres Anführers einschreiten wollten, wurden von ihren Kameraden kurzerhand überwältigt.




  Damit war der Weg zu Oberst Hetschic frei, und das Verhängnis konnte seinen Lauf nehmen, obwohl Dr. Ammun seine Anhänger aufforderte: »Ich wünsche keine weitere Gewaltanwendung mehr. Wir sind keine Wilden, die alles kurz und klein schlagen wollen. Das Recht ist auf unserer Seite. Unsere stärkste Waffe sind Argumente. Wenn der Oberst nur einen Funken von Menschlichkeit hat, dann wird er auf unserer Seite sein.«
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  »Es war ein Fehler, Dr. Ammun mit Waffengewalt aufhalten zu wollen«, meinte der Psychologe Dr. Arphanio Gent. »Das hat Sie einige Sympathien gekostet.«




  »Verdammt!« fluchte Oberst Hetschic. »Ich bin der Kommandant dieses Stützpunkts und bei der Ausübung meiner Befehlsgewalt nicht auf Sympathien angewiesen.«




  »Befehl und Gewalt – darauf zu pochen ist in dieser Situation nicht das Klügste«, erwiderte der Psychologe. »Ich würde auch raten, den Männern nicht mit dem Kriegsgericht zu drohen. Sie wurden von Ammun verführt und handeln in dem Glauben, für eine gute Sache einzutreten. Es handelt sich dabei nicht um ein militärisches Problem, sondern um ein psychologisches. Und so sollten Sie es auch zu lösen versuchen – mit Psychologie.«




  Oberst Hetschic wandte sich von Dr. Gent ab und stapfte davon. Er wußte, daß der Psychologe bis zu einem gewissen Grad recht hatte. Das ungewisse Schicksal der Menschheit war einfach zuviel für die Besatzung. Und in dieser Situation bot sich den Männern und Frauen der Basis Potari-Pano eine winzige Gelegenheit, dieser in die Enge getriebenen Menschheit zu helfen. Allerdings stimmten die Voraussetzungen nicht, von denen sie ausgingen, denn sie hielten sich für klüger als Perry Rhodan und die gesamte solare Führungsspitze. Sie vertrauten eher einem Wahnsinnigen als dem Großadministrator, der die Menschheit bisher durch viele Jahrhunderte sicher gelenkt hatte.




  Man mußte diesen Irregeleiteten ihre Fehler aufzeigen, sie mit vernünftigen Argumenten auf den richtigen Weg zurückbringen. Insofern hatte der Psychologe recht.




  »Ich werde Dr. Ammun und eine Delegation seiner Anhänger empfangen«, sagte Oberst Hetschic.




  Es war ihm nicht leichtgefallen, sich zu diesem Entschluß durchzuringen. Aber nachdem er es getan hatte, fühlte er sich besser. Er konnte sich nun wieder seinen Aufgaben widmen.




  Die CETUS hatte den dritten Mond des zweiten Planeten erreicht und steuerte den getarnten Raumhafen auf der Oberfläche an. Per Funk wurden Positionsdaten und Koordinaten ausgetauscht, bis die CETUS in den Bereich der Traktorstrahlen gelangte und sicher in einen der als Krater getarnten Landeschächte geholt wurde.




  Inzwischen wurden die Konservierungsroboter aus den Lagerräumen der subplanetaren Anlagen von Basis Potari-Pano geholt. Oberst Hetschic überwachte ihren Transport auf den Bildschirmen. Die sogenannten Teillaster waren eigenwillige Spezialkonstruktionen. Es waren nicht Roboter im herkömmlichen Sinn, sondern gepanzerte, mobile Speicher. Sie besaßen keine Waffensysteme, auch nicht solche defensiver Natur. Sie waren also nicht fähig, sich auf irgendeine Weise selbst zu schützen.




  Deshalb hatte ihnen Oberst Hetschic eine Eskorte bewaffneter USO-Spezialisten zugeteilt. Er wollte die Teillaster so schnell wie möglich an Bord der CETUS bringen. Erst dann würde er wieder ruhiger schlafen können.




  Die Konservierungsroboter wurden zu jeweils hundert Stück durch einen Lastenschacht in die oberen Regionen gebracht und in Höhe der Kommandozentrale in einem Hangar gesammelt. Der Transport ging schnell vor sich, und bald befanden sich sämtliche 3.763 Konservierungsroboter in dem Hangar, der nur durch einen fünfzig Meter langen Korridor von der Kommandozentrale getrennt war.




  Von dort führte ein direkter Lastenlift in den Hangar, in dem die CETUS gelandet war. Oberst Hetschic wollte keine unnötige Zeit verlieren, und deshalb hatte er eine Einladung von Major Torkint, zu einem Galadiner an Bord seines Schiffes zu kommen, abgeschlagen. Den Grund dafür wagte er allerdings nicht zu nennen, selbst auf die Gefahr hin, als unhöflich zu gelten.




  Oberst Hetschic wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Leiter der Funkzentrale, Hauptmann Artov Koris, zu ihm trat. »Dr. Ammun ist eingetroffen«, meldete er. »Er wartet mit seinen Anhängern im Konferenzraum neben der Zentrale.«




  »Lassen Sie ihn warten!« sagte Oberst Hetschic barsch. »Ich möchte zuerst noch die Teillaster an Bord der CETUS bringen.«




  »Das wird nicht zu machen sein, Sir«, meinte Hauptmann Koris säuerlich. »Dr. Ammun will keine Zeit verlieren. Er ist ungeduldig und ließ durchblicken, daß er Sie in der Kommandozentrale aufsuchen wird, wenn …«




  Oberst Hetschic hieb mit seiner gewaltigen Faust auf die Konsole. »Dr. Ammun kann fordern, was er will!« herrschte er den Cheffunker an. »Ich werde mich doch nicht den Forderungen dieses mickrigen Marsianers beugen. Vertrösten Sie ihn, halten Sie ihn noch eine Weile hin. Ich setze mich mit ihm erst an den Verhandlungstisch, wenn die Teillaster in Sicherheit sind. Überhaupt hätte ich gute Lust …«




  Als Oberst Hetschic dem Blick Dr. Gents begegnete, verstummte er. »Das ist alles, Hauptmann«, sagte er dann besänftigt. »Versuchen Sie, Dr. Ammun noch eine Weile aufzuhalten. Inzwischen werde ich das Verladen der Konservierungsroboter veranlassen.«




  »Das könnte Ihnen so passen, Oberst!« ertönte da eine schrille Stimme aus einem der Zugänge. Dort war Dr. Ammun aufgetaucht, in dessen Gefolge sich Wissenschaftler und USO-Spezialisten befanden. »Ich bin nämlich gekommen, um Sie am Verladen der Konservierungsroboter zu hindern. Wir werden nicht zulassen, daß Sie sie ins Solsystem schicken.«




  Oberst Hetschic merkte, wie sein Temperament mit ihm durchzugehen drohte. Aber als er den festen Griff des Psychologen an seinem muskulösen Oberarm spürte, beruhigte er sich langsam wieder.




  »Wie können Sie es wagen, in die Kommandozentrale einzudringen«, sagte er dann nur.




  »Es war notwendig«, antwortete Dr. Ammun mit ruhiger Stimme. »Wenn ich nicht die Initiative ergriffen hätte, hätten Sie mich so lange warten lassen, bis die Teillaster von Basis Potari-Pano fortgebracht worden wären.«




  »Wieso kommen Sie überhaupt darauf, daß ich das beabsichtige, Dr. Ammun?« erkundigte sich Oberst Hetschic.




  Noch bevor der Hyperphysiker darauf antworten konnte, trat Leutnant Nemetz an den Stützpunktkommandanten heran und sagte: »Ich habe Dr. Ammun diese Information gegeben. Dazu fühlte ich mich verpflichtet …«




  »Darüber unterhalten wir uns später«, unterbrach ihn Oberst Hetschic. »Sie befinden sich ab sofort unter Arrest, Leutnant.«




  Ohne besondere Aufforderung nahmen zwei Soldaten Leutnant Nemetz in die Mitte. Sie entwaffneten ihn jedoch nicht und brachten ihn auch nicht aus der Kommandozentrale fort.




  Oberst Hetschic schenkte dem keine Beachtung, er wandte sich wieder Dr. Ammun zu. »Ich kenne Ihre Beweggründe«, sagte der Epsaler so ruhig wie nur möglich. »Aber Sie gehen von ganz falschen Voraussetzungen aus. Wenn Perry Rhodan irgend etwas mit dem Sol-Transmitter plant, dann ist es sicherlich nur zum Besten der solaren Menschheit. Glauben Sie, daß der Großadministrator seine Heimat weniger liebt als Sie?«




  »Das muß ich annehmen, wenn er das Solsystem den Laren überlassen will«, antwortete der Hyperphysiker.




  »Dafür gibt es überhaupt keinen Beweis«, erwiderte Oberst Hetschic. »Ganz im Gegenteil, der Großadministrator hat durch seine Handlungsweise bewiesen, daß er Terra vor dem Zugriff der Laren zu schützen gedenkt.«




  Oberst Hetschic sah, daß seine Worte ihre Wirkung auf die Mannschaft nicht verfehlten. Die Männer blickten einander unsicher an und warteten gespannt darauf, daß der Kommandant seine Behauptung näher erklärte. Aber dazu ließ es Dr. Ammun nicht kommen.




  »Das ist eine Lüge!« rief er anklagend, und in seine Augen kam ein fanatischer Glanz. »Diese Behauptung ist völlig aus der Luft gegriffen. Sie wollen uns nur beschwichtigen, Oberst.«




  »Ich kann beweisen, was ich sage«, erwiderte Oberst Hetschic. »Die Tatsache, daß der Großadministrator die 3.763 Teillaster ins Solsystem abberuft, spricht allein für sich. Warum sollte er das tun, wenn er an die Aufgabe des Sonnensystems denkt? Er würde doch nicht das gesamte Wissensgut nach Terra holen und in NATHAN einspeichern, wenn er das Solsystem schon abgeschrieben hätte. Das muß Ihnen doch einleuchten, Dr. Ammun!«




  Den meisten Männern der Mannschaft leuchtete es auch ein, doch nicht so Dr. Ammun; er verbohrte sich immer mehr in die fixe Idee, daß Rhodan das solare System an die Laren verschachern wolle.




  »Das beweist überhaupt nichts«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Wahrscheinlich sind die 14.608 Teillaster der Preis, den Rhodan den Laren zahlen muß, um seine eigene Haut zu retten. Er denkt nur an sich und das Wohl seiner Freunde. Es wurde schon bei früheren Gelegenheiten deutlich, daß Perry Rhodan das Amt des Großadministrators über den Kopf gewachsen ist. Er muß es selbst erkannt haben, und als die Laren auftauchten und er mit dieser Gefahr nicht fertig werden konnte, kapitulierte er. Die ganze Galaxis weiß, daß sich Rhodan zum Ersten Hetran ausrufen ließ. Aber er tat es nicht, wie er jetzt aller Welt weismachen möchte, um die Laren zu täuschen. Das sagte er nur, als Lordadmiral Atlan sein Spiel durchkreuzte und den Großadministrator bei den Laren in Mißkredit brachte. Rhodan konnte nicht anders, als so zu tun, als wolle auch er den Widerstandskampf. Doch inzwischen dürfte er mit den Laren übereingekommen sein, die die Auslieferung der gesamten Menschheit verlangen.«




  Während Dr. Ammun sprach, war es in der Kommandozentrale still geworden. Seine wirren Ausführungen hatten bei den Männern Verwunderung und auch Bestürzung hervorgerufen.




  Oberst Hetschic konnte das nur recht sein, denn durch seine haarsträubenden Beschuldigungen brachte sich Dr. Ammun bei seinen eigenen Anhängern in Mißkredit. Er hätte den Hyperphysiker endlos weiterreden lassen. Aber dieser verstummte von selbst, als er merkte, was seine Worte bewirkten.




  Wie um sich zu rechtfertigen, fügte Dr. Ammun nach kurzem Schweigen hinzu: »Die Handlungsweise Rhodans läßt nur einen Schluß zu: Er ist wahnsinnig geworden. Er hat die Belastung nicht verkraftet und ist übergeschnappt. Alle seine Beschlüsse sind das Produkt eines kranken Geistes!«




  »Ich sorge mich viel mehr um Ihren geistigen Zustand, Dr. Ammun«, sagte da Dr. Gent.




  »Was?« Dr. Ammuns Augen wurden groß. »So einfach wollen Sie es sich machen? Einfach zu behaupten, ich sei wahnsinnig geworden!«




  »Sie scheinen mir jedenfalls geistig verwirrt …«




  Weiter kam der Psychologe nicht. Dr. Ammun hatte plötzlich einen Paralysator in der Hand und streckte Dr. Gent mit einem gebündelten Lähmstrahl nieder.




  »Verhaftet ihn!« befahl Oberst Hetschic.




  Die in der Kommandozentrale postierten USO-Spezialisten, die dem Stützpunktkommandanten größtenteils treu ergeben waren, zögerten etwas zu lange. Sie hatten ebensowenig wie Hetschic damit gerechnet, daß der Konflikt zwischen den beiden Parteien eine solche Wendung nehmen würde. Hetschic konnte sich im Gegensatz zu seinen Leuten schneller auf die neuen Gegebenheiten umstellen. Doch allein stand er auf verlorenem Posten. Während er noch darauf wartete, daß seine Leute seinen Befehl ausführen würden, handelte Dr. Ammun.




  »Schlagt sie nieder!« rief der schmächtige Marsianer mit schriller Stimme. »Ich übernehme das Kommando über Potari-Pano. Wir kämpfen für die Zukunft der solaren Menschheit!«




  Leutnant Nemetz hatte die Verwirrung genutzt, um seinen Paralysator zu ziehen und seine beiden Bewacher zu lähmen. »Für Terra und die solare Menschheit!« rief er und paralysierte Hauptmann Koris und drei USO-Spezialisten, die sich auf ihn stürzen wollten.




  Oberst Hetschic sah sich plötzlich von Angreifern umringt. Er ließ seine muskulösen Arme wie Dreschflegel rotieren und schlug einige von Dr. Ammuns Leuten nieder. Doch Sekunden später ereilte ihn sein Schicksal. Dr. Ammun tauchte, irr lachend, vor ihm auf und drückte den Paralysator auf ihn ab.




  »Wenn Ihre Leute davor zurückschrecken, Hand an Sie zu legen, Oberst – ich kenne keine diesbezüglichen Hemmungen. Ich bin der neue Kommandant von Basis Potari-Pano und setze Sie unter Arrest. Und merken Sie sich eines: Bevor ich die Konservierungsroboter an Bord der CETUS lasse, vernichte ich sie eher!«




  Das war das letzte, was Oberst Hetschic noch hörte, bevor die Lähmung seine Nervenzentren ergriff und sein Gehirn ausschaltete. Seine allerletzte Empfindung, bevor er die Besinnung verlor, war grenzenlose Verblüffung darüber, daß Dr. Ammun nicht davor zurückschreckte, seine Forderungen mit Gewalt durchzusetzen.




  Hetschic bewegte sich stöhnend. In seinem Kopf war ein schmerzendes Pochen, das eine Nachwirkung der abflauenden Paralyse war. Dr. Ammun hatte ihn mit einem Lähmstrahl niedergestreckt! Augenblicklich schossen ihm die Ereignisse durch den Kopf. Er erinnerte sich wieder an alle Einzelheiten. Er sah wieder vor sich, wie sich die Anhänger des offenbar wahnsinnig gewordenen Hyperphysikers auf die übrige Mannschaft stürzten.




  Hetschic erinnerte sich auch daran, daß viele der Männer, die er zu seinen treuesten Untergebenen gezählt hatte, mit fliegenden Fahnen ins andere Lager übergelaufen waren. Das war eine bittere Erkenntnis für ihn. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß sich USO-Spezialisten so leicht von einer Hysterie anstecken lassen konnten. Zugegeben, auf Basis Potari-Pano herrschten besondere Umstände, aber das war keine Entschuldigung.




  Hetschic versuchte sich auf einen Arm zu stützen, doch dieser war noch gefühllos und knickte unter seinem Körpergewicht zusammen. Er war zwar bei Besinnung, konnte aber seine Glieder kaum bewegen. Er wandte unter Schmerzen den Kopf und stellte fest, daß er in dem an die Kommandozentrale angrenzenden Konferenzraum eingeschlossen war, in dem er Dr. Ammun hatte empfangen wollen. Aber der Hyperphysiker war ihm zuvorgekommen.




  Wer hätte auch ahnen können, daß Dr. Ammun vor gar nichts zurückschreckte? Nicht einmal ein so hervorragender Psychologe wie Dr. Gent hatte das für möglich gehalten. Dr. Ammun mußte den Verstand verloren haben.




  Oberst Hetschic schätzte, daß zusammen mit ihm noch an die fünfzig Männer in dem Konferenzsaal eingeschlossen waren. Keiner von ihnen bewegte sich. Bei ihnen wirkte die Paralyse noch, weil keiner von ihnen die körperliche Konstitution eines Epsalers besaß. Hetschic erblickte Dr. Gent, auf dessen Beinen ein Techniker in verrenkter Haltung lag; dann sah er Hauptmann Koris, halb unter den Körpern anderer Paralysierter begraben. Wenigstens hatte er sich in diesen beiden nicht getäuscht. Aber das war nur ein schwacher Trost, denn Dr. Ammun würde nun sein Vorhaben wahr machen können.




  Hatte dieser Wahnsinnige nicht angedeutet, daß er nicht einmal davor zurückschrecken würde, die 3.763 Teillaster zu vernichten? Wenn er diese Drohung wahr machte, bedeutete das eine unermeßliche Katastrophe, das gesamte Wissen der Menschheit wäre ein für allemal verloren.




  Hetschic nahm all seine Willenskraft zusammen, um gegen die Paralyse anzukämpfen. Aber das war eine langwierige Prozedur. Nach einer Weile konnte er den rechten Arm etwas bewegen, und der linke war so weit wieder in Ordnung, daß er sich für kurze Zeit darauf stützen konnte. Doch das war für sein Vorhaben nicht genug. Er versuchte mit den Händen Greifbewegungen zu machen; seine Finger zuckten leicht, ließen sich jedoch noch nicht abwinkeln. Wenn er nur wenigstens seine Hände unter Kontrolle bringen konnte!




  Bevor er das Kommando über Potari-Pano übernommen hatte, war er selbst ein USO-Spezialist im Einsatz gewesen. Aus dieser Zeit stammte ein Mikrosender, der ihm in die Unterschenkelmuskulatur des rechten Beines eingepflanzt worden war. Dieser Sender hatte ihm früher oft wertvolle Dienste geleistet. Er hatte damit Roboter und automatische Waffen durch Fernlenkung einsetzen können, was vor allem in Gefangenschaft von Vorteil gewesen war. Mehrmals hatte ihm der Sender das Leben gerettet.




  Als er diesen Posten übernommen hatte, bot man ihm an, den Sender wieder aus seinem Bein herauszuoperieren. Doch Hetschic lehnte das ab und verlangte vielmehr, daß man den Sender modifiziere und besonders justiere. Daraufhin wurde der Sender auf die besonderen Sicherheitsanlagen der Basis Potari-Pano und auf die bisher kaum noch zum Einsatz gekommenen Kampfroboter eingestellt.




  Der Miniatursender verfügte über eine Ausgangsleistung von zwei Dutzend Impulskanälen. Was bedeutete, daß Hetschic die Möglichkeit hatte, außer einem Generalalarm für die nur ihm bekannten Sicherheitsanlagen noch weitere 23 Schaltvorgänge durch Fernbedienung zu steuern.




  Aber zuerst mußte er seine Arme und seine Finger bewegen können! Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es endlich soweit war. Hetschic stützte sich auf die Linke und zog mit der Rechten sein Bein mit dem eingepflanzten Sender so weit an sich heran, bis er an das Knie greifen konnte. Dann holte er das Vibratormesser heraus und schlitzte das Hosenbein über dem Unterschenkel auf.




  Seine Hand war so kraftlos, daß er sich auch die Haut aufritzte. Da das Bein jedoch gefühllos war, verspürte er keinen Schmerz. Und zum Glück verletzte die Klinge nicht den Sender.




  Endlich kam er an den Sender heran!




  Er wußte, daß er schnell handeln mußte, um die Teillaster zu retten – falls Dr. Ammun sie nicht schon zerstört hatte. Von der Besatzung der CETUS durfte Oberst Hetschic keine Hilfe erwarten, denn sicherlich hatten die Techniker unter Ammuns Anhängern schon längst alle Zugänge zur Basis Potari-Pano hermetisch abgeriegelt.




  Zuerst aktivierte Hetschic die nur ihm bekannten Sicherheitsanlagen des Stützpunkts. Das würde die Hauptschaltzentrale praktisch lahmlegen. Man konnte von dort aus zwar noch sämtliche Lebenserhaltungssysteme steuern – und auch die General-Vernichtungsanlage –, aber es würde Ammun und seinen Leuten nicht mehr möglich sein, die Defensiv- und Offensivbewaffnung des Stützpunkts zu aktivieren.




  Darin eingeschlossen waren die Kampfroboter. Diese aktivierte Hetschic über einen zweiten Impulskanal. Ein besonderes Problem ergab sich jedoch bei der Programmierung, weil Hetschic verhindern wollte, daß die Roboter seine wenigen Getreuen unter Beschuß nahmen. Er fand aber schnell eine relativ simple Möglichkeit, um seine Leute zu schützen.




  Er programmierte die Roboter so, daß sie alle als ihre Gegner betrachteten, deren Oberkörper nicht entblößt waren. Selbstverständlich sah diese Programmierung auch vor, daß die Kampfroboter nur ihre Lähmstrahler einsetzten und nur zum Schutz ihrer Schützlinge – die sie an den entblößten Oberkörpern erkennen würden – töten durften. Mehr Zugeständnisse konnte Hetschic nicht machen, schließlich hing von dem Erfolg seiner Maßnahmen der Fortbestand der menschlichen Zivilisation ab. Das klang zwar pathetisch, stimmte aber.




  Als sich einer der Paralysierten bewegte, schärfte ihm Hetschic ein, daß er darauf achten solle, daß alle ihre Oberkörper frei machten.




  Dann traf Hetschic seine weiteren Gegenmaßnahmen. Er beorderte eine Abteilung von Kampfrobotern in den Hangar, in dem die 3.763 Teillaster abgestellt waren, und gab einer anderen Roboterkolonne den Auftrag, bei ihrem Marsch in die Hauptschaltzentrale den Weg über den Konferenzsaal zu nehmen, in dem er und seine Leute gefangengehalten wurden. Bestimmt hatte Ammun vor allen drei Zugängen Wachtposten aufgestellt.




  Danach brauchte Hetschic nur noch zu warten. Er mußte unwillkürlich grinsen, als er sich die Gesichter von Ammuns Leuten vorstellte, wenn plötzlich die technischen Anlagen nicht mehr auf ihre Schaltungen reagierten.




  Hetschic hörte hinter einem der Schotten ein Gepolter. Er stützte sich auf beide Arme und schleppte sich in die Mitte des Raumes, die noch gelähmten Beine nachziehend. Das Hemd seiner Kombination hatte er sich über die Schulter geworfen.




  Gleich darauf glitt das Schott auf. Ein Kampfroboter stürmte herein. Dahinter sah Hetschic zwei Männer und eine Frau, die paralysiert zusammenbrachen. Weiter im Hintergrund waren noch mehr Kampfroboter zu sehen.




  »Hierher!« befahl Hetschic dem Kampfroboter, der als erster in den Konferenzsaal eindrang.




  Der Roboter wandte sich in seine Richtung. Hetschic glaubte fast körperlich zu spüren, wie ihn seine Sensoren taxierten. Da er einen nackten Oberkörper hatte, stufte ihn die Kampfmaschine als Freund ein und steuerte auf ihn zu.




  »Halt!« befahl Hetschic, als der Roboter ihn erreicht hatte.




  Inzwischen waren weitere seiner Leute zu sich gekommen. Aber bei ihnen wirkte die Paralyse noch immer sehr stark; sie wälzten sich stöhnend auf dem Boden, kaum fähig, zusammenhängende Sätze von sich zu geben.




  Hetschic band die Ärmel seiner Bluse um die Hüftgelenke des Kampfroboters und hakte seine Linke in die so entstandene Schlinge.




  »In die Kommandozentrale!«




  Der Roboter setzte sich in Bewegung und schleifte Hetschic, der sich an ihn gebunden hatte, hinter sich her. Mehr als ein Dutzend weiterer Kampfroboter hatten bereits den Konferenzsaal durchquert und stürmten das Schott, das in die Hauptschaltzentrale führte.




  Als sie feststellten, daß das Schott von innen verriegelt war, zerstrahlten sie es einfach. Hetschics Roboter folgte ihnen in die Hauptschaltzentrale. Bevor der Oberst im Schlepptau des Roboters den Konferenzsaal verließ, rief er seinen Leuten noch einmal zu, daß sie sich ihrer Blusen entledigen sollten, und trug jenen auf, die zuerst zu sich kamen, den Paralysierten dabei behilflich zu sein. Mehr konnte Hetschic nicht tun.




  Er erreichte mit seinem Roboter die Hauptschaltzentrale. Dort lieferten die Anhänger Ammuns den Robotern bereits ein erbittertes Gefecht. Zwei Kampfmaschinen verglühten in den Strahlschüssen, bevor die Männer und Frauen ausgeschaltet werden konnten, die die Zentrale besetzt gehalten hatten. Es dauerte nur Minuten, bis über ein Dutzend paralysierter Körper über den Boden verstreut dalagen. Dr. Ammun war nicht unter ihnen.




  »In das Waffendepot neben der Zentrale!« trug Hetschic seinem Roboter auf.




  Die Kampfmaschine setzte sich in Richtung eines Schotts in Bewegung, das gleich neben dem Zugang zur Funkzentrale lag. Hetschic überlegte sich, ob er einen Funkspruch an die CETUS abschicken sollte, in dem er Major Torkint die Lage erklärte.




  Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Das hätte ihn nur wertvolle Zeit gekostet. Der Roboter brach das Schott zum Waffendepot auf. Strahlenblitze zuckten aus dem im düsteren Licht der Notbeleuchtung liegenden Raum. Der Kampfroboter schoß mit dem Paralysator zurück, und die Schmerzensschreie mehrerer Männer zeigten an, daß er getroffen hatte.




  Hetschic ließ sich zu einem Regal mit Kombistrahlern bringen und nahm einen an sich. In dieser Situation wäre Rücksichtnahme fehl am Platz gewesen. Ammun hatte gezeigt, daß er ein gefährlicher Amokläufer war, zu allem entschlossen. Also mußte auch Hetschic bis zum Äußersten gehen. Wenn es möglich war, würde er Ammuns Leben schonen. Aber er würde keine Sekunde zögern, ihn zu töten, wenn er dadurch die Konservierungsroboter retten konnte.




  Der Stützpunktkommandant dirigierte den Roboter tiefer in das Waffendepot hinein, denn dort wußte er einen Kleintransmitter. Es wäre zu mühselig gewesen und hätte zudem auch noch zuviel Zeit gekostet, sich von dem Robot in den Hangar schleppen zu lassen, wo sich die 3.763 Teillaster befanden.




  Als er den Transmitter erreicht hatte, zog er sich zu der Schaltkonsole hoch und nahm mit fliegenden Fingern die entsprechende Schaltung vor. Wenig später stand das Transmitterfeld. Die Kontrollampe zeigte an, daß auch der Empfängertransmitter im Hangar aktiviert worden war.




  »Durch den Transmitter!« befahl Hetschic.




  Der Roboter schleppte ihn auf das Transmitterfeld zu. Sie durchstießen es und kamen in dem Hangar mit den Konservierungsrobotern heraus. Hier war der Kampf in vollem Gang. Ammun und dreißig seiner Leute verteidigten sich gegen die von allen Seiten anstürmenden Kampfroboter mit Strahlwaffen. Hetschic begann zu schwitzen. Ein einziger Fehlschuß konnte einen nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten. Zum Glück standen aber Ammuns Leute mit dem Rücken zu den Teillastern. Jetzt zeigte sich, wie klug es von Hetschic gewesen war, die Kampfroboter nur die Paralysatoren einsetzen zu lassen – denn sie schossen in Richtung der Teillaster.




  »Wir sind umzingelt!« hörte Hetschic den Hyperphysiker rufen. »Jetzt haben wir keine andere Wahl, als die Konservierungsroboter zu zerstören!«




  Plötzlich sah Hetschic Ammun in dem Gewirr von Körpern auftauchen. Er stieß die von Paralysestrahlen Getroffenen rücksichtslos zur Seite, um sich einen Weg zu den Konservierungsrobotern zu bahnen. Wenige Schritte vor ihnen baute er sich breitbeinig auf.




  »Ihr werdet euer Ziel nie erreichen!« schrie er sie an, als könnten sie ihn verstehen. Er ließ ein irres Lachen folgen. »Lieber zerstöre ich das gesamte Wissensgut der Menschheit, als es Rhodan in die Hände zu spielen. Das wird den Großadministrator zu Fall bringen!« Er hob den Strahler.




  »Ammun!«




  Hetschics Roboter hatte sich Ammun bis auf zwanzig Schritt genähert. Die Männer und Frauen, die zwischen ihnen standen, wichen erschrocken zur Seite, so daß Hetschic freie Schußbahn hatte.




  Ammun wandte sich dem Roboter zu, der Hetschic im Schlepptau hatte. Er lachte höhnisch.




  »Sieh an, Oberst Hetschic!« rief er. »Sie sind selbst als halber Krüppel Ihrem Großadministrator noch treu ergeben. Nun, dann sollen Sie mitsamt den Teillastern verglühen!«




  Hetschic zog die Linke aus der Schlinge, so daß er sich von dem Roboter befreite. Er rollte sich einen halben Meter ab und kam seitlich zu liegen. Das hinderte ihn aber nicht daran, den schweren Kombistrahler mit beiden Händen zu halten und den Auslöseknopf des Desintegrators zu drücken.




  Ammun hatte keine Zeit mehr, seine Waffe abzufeuern. Die Desintegratorstrahlen erfaßten ihn und brachten ihn zur Auflösung.




  Der Hyperphysiker verging ohne merkbare Energieentwicklung. Wo er eben noch gestanden hatte, blieb im nächsten Augenblick nur noch eine langsam verwehende Staubfahne zurück. Seine Anhänger wurden nach und nach von den Kampfrobotern paralysiert, bevor sie größeren Schaden anrichten konnten. Keiner von ihnen hatte auch nur einem der Teillaster einen Kratzer zugefügt.




  Hetschic stand auf. Die Paralyse war so weit von ihm gewichen, daß er aus eigener Kraft durch den fünfzig Meter langen Verbindungsgang in die Zentrale humpeln konnte. Dort waren vier seiner Getreuen eingetroffen, die sich bereits leidlich auf den Beinen halten konnten.




  »Wir haben die Zentrale wieder in unserer Gewalt«, meldete Hauptmann Koris. »Allerdings reagieren die Anlagen auf keine unserer Schaltungen.«




  Hetschic nickte und desaktivierte mittels eines Impulses seines im Unterschenkel eingepflanzten Geheimsenders die Sicherheitsschaltung. »Jetzt funktionieren die Instrumente der Zentrale wieder«, sagte er.




  »Wie lauten Ihre Befehle, Oberst Hetschic?« fragte Hauptmann Koris.




  Hetschic gab ihm keine Antwort. Ihm war am Hauptschaltpult etwas ins Auge gefallen, was sofort eine bestimmte Ahnung in ihm weckte. Er schob Koris beiseite, der ihm im Weg stand – und erstarrte.




  »Was ist?« fragte Koris besorgt.




  »Ammun hat die Selbstzerstörungsanlage eingeschaltet«, sagte Hetschic tonlos und starrte wie hypnotisiert auf den roten Hebel, der in unterster Stellung eingerastet war. Er wirbelte herum. »Es ist nicht möglich, diese Schaltung rückgängig zu machen. Spätestens in einer Stunde wird Basis Potari-Pano in die Luft fliegen!«




  28.




  Leutnant Terft Nemetz erstarrte, als die Alarmsirene aufheulte. Gleich darauf ertönte eine bekannte, befehlsgewohnte Stimme aus den Lautsprechern der Rundrufanlage.




  »Hier spricht der Kommandant. Basis Potari-Pano muß schnellstens geräumt werden. Dr. Ammun hat vor seinem Tod noch die Selbstvernichtungsschaltung vorgenommen. Das ist nicht mehr rückgängig zu machen. Der Zeitzünder läuft, in spätestens einer Stunde zündet der atomare Sprengsatz. Basis Potari-Pano ist verloren. Wir müssen den Stützpunkt sofort verlassen. Ich fordere die Besatzung auf, sich auf schnellstem Wege zur Zentrale zu begeben. Von hier wird der Transport zur CETUS vorgenommen. Das gilt auch für all jene, die sich Dr. Ammun angeschlossen haben. Ich appelliere an die Vernunft dieser Männer und Frauen! Ergebt euch, bevor es zu spät ist!«




  Leutnant Terft Nemetz hatte sich mit zwei Dutzend Rebellen in die Räumlichkeiten der wissenschaftlichen Abteilung geflüchtet. Sie hatten sich in einem Laboratorium verbarrikadiert und einen Energieschirm eingeschaltet, der die Kampfroboter am Vordringen hinderte.




  Sie hatten beschlossen, Oberst Hetschic und seine Leute hier zu erwarten und ihnen einen heißen Empfang zu bereiten. Die Männer hatten geschworen, bis zum letzten Atemzug für ihre Ideale zu kämpfen. Jetzt wurden einige von ihnen wankelmütig.




  »Warum sollen wir sinnlos sterben?«




  »Es ist besser, sich zu ergeben.«




  »Ich ziehe das Kriegsgericht einem sinnlosen Tod vor.«




  »Vom Kriegsgericht abgeurteilt zu werden ist noch unrühmlicher als ein rascher Tod.«




  »Ich möchte nicht sterben.«




  »Keiner von uns wird sterben!« herrschte Nemetz die Leute an.




  Sie blickten verwirrt, neugierig und hoffnungsvoll zu ihm.




  »Merkt ihr denn nicht die Absicht des Obersten?« sagte Nemetz zu ihnen, als alle ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Er will uns nur aus unseren Verstecken locken, weil er es nicht auf einen Kampf ankommen lassen will. Alles nur Bluff. Er hat das mit der aktivierten Vernichtungsschaltung erfunden, damit wir kapitulieren. Aber da hat er sich geirrt. Wir werden ausharren und weiterkämpfen!«




  Die Männer glaubten Leutnant Nemetz. Schließlich war er ein USO-Spezialist und kannte sich in solchen Sachen aus.




  Nachdem sich die Kampfroboter zurückgezogen hatten, schwärmten die Männer über die gesamte wissenschaftliche Sektion aus. Weitere Wissenschaftler und abtrünnige USO-Spezialisten stießen zu ihnen und ließen sich von Nemetz davon überzeugen, daß Oberst Hetschic nur bluffte. Der Stellvertretende Leiter der Funk- und Ortungszentrale arbeitete einen Plan aus, wie es ihnen möglich sein konnte, die gesamte Basis Potari-Pano zurückzuerobern. Nur einige wenige nahmen die Warnung des Stützpunktkommandanten ernst und reagierten entsprechend.




  »An Major Eremer Torkint, Kommandant der CETUS! Bereiten Sie alles für die Übernahme der 3.763 Teillaster vor. Basis Potari-Pano ist dem Untergang geweiht. Können Sie außer den Konservierungsrobotern noch etwa 70 Flüchtlinge an Bord nehmen?«




  »Selbstverständlich, Oberst Hetschic«, kam die Antwort sofort. »Ich habe mich schon gewundert, wieso alle Zugänge zum Stützpunkt verschlossen waren. Warum habe ich auf meine Anfragen keine Reaktion bekommen? Was ist in Potari-Pano vorgefallen?«




  »Das werde ich Ihnen erklären, wenn ich an Bord der CETUS bin.«




  Hetschics Männer hielten nur die Zentrale und den Hangar mit den Konservierungsrobotern besetzt. Aus den anderen Abteilungen hatten sie sich zurückgezogen, sie wurden mittels Monitoren überwacht.




  Die Kampfroboter hatte Hetschic ebenfalls abziehen lassen. Das war auf Anraten des Psychologen Dr. Gent geschehen, der sagte, daß der Anblick der Kampfmaschinen den Argwohn in den Rebellen geweckt hätte. So würde es ihnen leichter fallen, sich zu ergeben. Dennoch war Hetschic enttäuscht, daß nur etwa zwanzig USO-Spezialisten aus Dr. Ammuns Lager aufgaben.




  Doch auch dem Psychologen wurde anscheinend nicht geglaubt. Jedenfalls trafen in der nächsten Viertelstunde nur drei Frauen in der Zentrale ein. Hetschic zeigte ihnen den Hebel für die Vernichtungsanlage. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß er in der Stellung ›Sprengung‹ eingerastet war, ließ er auch von den Wissenschaftlerinnen einen Appell an die Rebellen richten. Der Erfolg war wiederum nur mäßig: Nur dreizehn Wissenschaftler und USO-Spezialisten ergaben sich.




  Der Transport der Teillaster war angelaufen. Sie wurden zu jeweils zweihundert und in Abständen von dreißig Sekunden im Transportlift nach oben geschickt, wo sie von der Mannschaft der CETUS übernommen und in die Laderäume des Transportraumers verfrachtet wurden.




  Erst nachdem alle Teillaster in Sicherheit gebracht worden waren, folgte die Mannschaft nach.




  Hetschic blieb mit Hauptmann Koris, Dr. Gent und fünf als Techniker ausgebildeten USO-Spezialisten zurück. Ihnen blieb noch eine halbe Stunde bis zum frühesten Zeitpunkt, an dem der atomare Sprengsatz zünden konnte. Wahrscheinlich blieb ihnen sogar noch eine weitere Viertelstunde, doch wollte Hetschic kein Risiko eingehen, um die Teillaster nicht zu gefährden. An seine eigene Sicherheit dachte er dabei am allerwenigsten.




  Dr. Gent wiederholte unermüdlich seinen Aufruf an die Rebellen, sich unbewaffnet in der Zentrale einzufinden.




  »Ich hätte gedacht, daß mit Ammuns Tod alle Probleme gelöst wären«, meinte Hetschic bitter. »Wie können nur Spezialisten, die die beste Ausbildung erhalten haben und für absolut verläßlich befunden wurden – wie können diese Männer und Frauen plötzlich zu solchen Narren werden? Daß sie sich Ammun angeschlossen haben, will ich noch akzeptieren. Das ist mit einer Kurzschlußhandlung zu erklären. Aber jetzt sollten sie wieder zu ihrem gesunden Menschenverstand zurückgefunden haben.«




  »Wenn Leutnant Nemetz das Kommando übernommen hat, dann wundert mich das Verhalten der Leute nicht, Oberst«, sagte Hauptmann Koris. »Er wird glauben, daß Sie bluffen, um wieder die Macht in der Basis zu übernehmen.«




  »Er wird zu spät kommen«, stellte Hetschic mit einem Blick auf die Uhr fest. »Noch 23 Minuten.«




  »Sie kommen!« rief einer der Techniker vor den Monitoren.




  Hetschic eilte hin. Auf den Bildschirmen war zu sehen, wie die Rebellen sich in mehreren Gruppen und von allen Seiten der Zentrale näherten. Sie marschierten in Kampfformation und hielten die Waffen schußbereit.




  »Werft die Waffen weg!« sagte Hetschic über die Rundrufanlage. »Noch ist es nicht zu spät, an Bord der CETUS zu gehen.«




  Sein Aufruf brachte die Rebellen kurz zum Stillstand. Hetschic konnte auf einigen Gesichtern Unsicherheit ablesen; bestimmt hätten einige nur zu gerne seinem Aufruf Folge geleistet, aber sie wagten es nicht, sich den anderen zu widersetzen. Sie marschierten weiter in Richtung Zentrale.




  »Hier spricht Major Torkint«, kam es aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Ich muß verlangen, daß Sie mit Ihren Leuten sofort an Bord kommen, Oberst. Wir haben bis zum Start nur noch zehn Minuten Zeit. Wenn Sie nicht rechtzeitig eintreffen, fliegen wir ohne Sie los.« Hetschic begann zu schwitzen.




  Dr. Gent, der die ganze Zeit über die Rundrufanlage auf die Rebellen eingesprochen hatte, richtete sich seufzend auf. »Es hat keinen Zweck.«




  Leutnant Nemetz setzte an der Spitze seiner Leute den Vormarsch fort. Er ließ sich nicht beirren. Er würde Dr. Ammuns Werk vollenden. Rhodan hatte die Konsequenzen selbst zu tragen, wenn die 3.763 Teillaster vernichtet wurden. Und wenn das gesamte Wissen der Menschheit verlorenging, der Preis wäre nicht zu hoch, wenn Rhodan dadurch gestürzt wurde.




  Nemetz wunderte sich zwar, daß alle Kampfroboter abgezogen worden waren. Er sah dies jedoch nicht als Beweis dafür an, daß Oberst Hetschic die Wahrheit sprach, sondern vermutete dahinter nur eine neue Finte. Er, Nemetz, war ebenfalls USO-Spezialist und würde sich nicht täuschen lassen.




  Als sie bis zum innersten Korridorring vorgedrungen waren, ließ Nemetz einige Handgranaten werfen. Nachdem die Detonationen abgeklungen waren, stürmten sie die Zentrale.




  Niemand stellte sich ihnen in den Weg.




  »Sie haben das Feld tatsächlich geräumt«, sagte jemand verblüfft.




  Leutnant Nemetz kannte sich in der Kommandozentrale aus. Ein Blick zum Hauptschaltpult zeigte ihm, daß Oberst Hetschic die Wahrheit gesprochen hatte. Der rote Hebel der Vernichtungsschaltung war niedergedrückt worden. Nemetz versuchte Haltung zu bewahren, obwohl seine Knie weich wurden. Mit kalkweißem Gesicht und maskenhaftem Lächeln würgte er hervor: »Sie sind vor uns geflüchtet. Jetzt sind wir die Beherrscher von Potari-Pano.«




  Die Explosion konnte jeden Augenblick erfolgen.




  Hetschic und seine Gefährten waren kaum in der Luftschleuse, als die CETUS startete. Der fünfhundert Meter durchmessende Transportraumer glitt an den Leitstrahlen durch den Startschacht und stieß durch den Krater ins Freie. Mit höchsten Beschleunigungswerten schoß das Kugelschiff in den Weltraum hinaus.




  Als Hetschic und seine Leute in der Kommandozentrale aus dem Antigravlift traten, war der dritte Mond zu einem stecknadelkopfgroßen Punkt zusammengeschmolzen, der vor dem Hintergrund des Riesenplaneten nur schwer auszumachen war. Plötzlich erstrahlte der dritte Mond immer heller und heller, wurde zu einer gleißenden Miniatursonne, die sich immer mehr ausweitete. Alle in der Kommandozentrale starrten schweigend auf dieses Schauspiel.




  Kaum hatte die Leuchterscheinung ihre größte Ausdehnung erreicht, sank sie auch schon wieder zusammen. Der im Atomfeuer brennende Mond schmolz auf seine ursprüngliche Größe von 670 Kilometern zusammen. Basis Potari-Pano existierte nicht mehr. Etwa vierhundert USO-Spezialisten und Wissenschaftler hatten den Tod gefunden.




  Hetschic spürte den Druck einer Hand auf seiner breiten Schulter. »Wenigstens die Teillaster sind gerettet, Oberst Hetschic«, sagte Major Torkint verhalten und drückte die Schulter des Epsalers. »Sie haben der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.«




  »Fliegen wir jetzt das Solsystem an, Major?« erkundigte sich Hetschic.




  »Nein, Oberst«, sagte Torkint. »Die Strapazen dieses gefährlichen Fluges bleiben uns erspart. Wir fliegen einen anderen Punkt im galaktischen Zentrum an – den Sonnentransmitter Archi-Tritrans. Dort erwartet uns Lordadmiral Atlan mit den übrigen Teillastern.«




  »Ich dachte, sie wären bereits im Solsystem«, rief Hetschic erstaunt aus.




  »Nein, das war ein Irrtum. Sämtliche 14.608 Teillaster sollen gleichzeitig ins Solsystem abgestrahlt werden.«




  29.




  In der Steuerstation mit der Bezeichnung PP-III hatte Atlan sein Hauptquartier aufgeschlagen. Von hier aus wollte er persönlich den Transport der 14.608 Teillaster mit dem lückenlosen Wissen des lunaren Riesencomputers NATHAN ins Solsystem leiten. Der genaue Zeitpunkt der Abstrahlung durch den Sonnentransmitter stand längst fest – der 6. Januar 3460 um zwölf Uhr mittags.




  Nun war es aber nicht so, daß Atlan nur Archi-Tritrans einzuschalten brauchte, um ein Transportschiff mit den 14.608 Teillastern durchzuschicken, das dann in Nullzeit im Twin-Sol-Transmitter materialisieren würde. Perry Rhodan mußte mit dem gesamten Sonnensystem in die Gegenwart zurückkehren, damit der Sol-Transmitter die Abstrahlungsimpulse empfangen konnte. Er würde das natürlich Sekunden vor dem verabredeten Zeitpunkt tun und dann, wenn die Konservierungsroboter eingetroffen waren, sofort wieder mit dem Sonnensystem in der Zukunft verschwinden. Denn Leticron lauerte im Raum um Sol mit seinen Kampfschiffen und wartete nur darauf, daß das Solsystem abermals in die Gegenwart zurückkehrte.




  Damit war alles über das Hauptproblem gesagt: Perry Rhodan konnte nicht beliebig mit dem Solsystem in der Gegenwart auftauchen. Es war also gar nicht sicher, ob das Sonnensystem am 6. Januar um zwölf Uhr mittags in der Gegenwart sein konnte.




  Deshalb sollte Atlan einen Abrufimpuls von Twin-Sol abwarten, bevor er das Raumschiff mit den Teillastern abstrahlte. Erst wenn dieser kam, konnte er sicher sein, daß Twin-Sol empfangsbereit war.




  Doch dieser Abrufimpuls konnte nicht durch einen einfachen Hyperfunkstrahl erfolgen. Abgesehen davon, daß eine Funkmeldung über eine Entfernung von mehr als vierzigtausend Lichtjahren sowieso illusorisch war, stellten die dichtgedrängten Sonnenballungen im galaktischen Zentrum einen gigantischen Störfaktor dar. Fixierte Relaisstationen, die die Meldungen weiterleiten konnten, waren wegen der Ortungsgefahr durch die Laren ebenfalls undenkbar.




  Also blieben nur Kurierschiffe zur Überbringung des Abrufimpulses. Freilich brachte diese Art zur Übermittlung einige Nachteile mit sich, zum Beispiel den, daß einige Tage zwischen dem Absender und dem Empfänger lagen. Doch dies mußte in Kauf genommen werden.




  Atlan hatte die Zeitkluft etwas verkürzen können, indem er mobile Relaisstationen einsetzte. Das waren Kampfschiffe der USO, die in bestimmten Gebieten kreuzten und zu bestimmten Zeiten Funksprüche über Entfernungen von bis zu zwanzigtausend Lichtjahren weiterleiten konnten. Doch bestanden diese mobilen Relaisstationen erst seit kurzem und hatten sich bisher noch nicht bewähren können.




  Dann kam der 5. Januar.




  An diesem Tag gab es zwei wichtige Ereignisse. Erstens traf die CETUS mit den restlichen 3.763 Teillastern ein, so daß Atlan aufatmen konnte. Aber der Abrufimpuls von Twin-Sol, dem neuen solaren Sonnentransmitter, ließ immer noch auf sich warten. Dafür traf ein Kurierschiff aus dem Solsystem ein und brachte eine Nachricht, die alles andere als erfreulich war.




  Als die CETUS beim Sonnendreieck eintraf, ließ Atlan Major Eremer Torkint und Oberst Hetschic sofort zu sich an Bord des Steuersatelliten rufen.




  »Bitte entschuldigen Sie den formlosen Empfang«, sagte er nach der Begrüßung. »Aber ich kann es mir nicht leisten, diese Schaltstation zu verlassen. Im Sonnensystem geht alles drunter und drüber, und wer weiß, vielleicht wird der Großadministrator gezwungen, den Abruf der Teillaster vorzuverlegen. Aus diesem Grund sollen die Roboter sofort an Bord der MUNA-TATIR transportiert werden, wo die restlichen Konservierungsroboter bereits untergebracht sind.«




  Die MUNA-TATIR war eines der modernsten Ultraschlachtschiffe der USO. Mit einem Durchmesser von 2.500 Metern und modernster Bewaffnung brauchte sie nicht einmal eine Konfrontation mit den Laren zu scheuen. Obwohl es dazu bei einer Abstrahlung durch den Sonnentransmitter kaum kommen würde, hatte man das beste Schlachtschiff für den Transport der Konservierungsroboter ausgewählt, um allen Eventualitäten vorzubeugen.




  Atlan war Realist genug, um Major Torkint keine Vorwürfe zu machen, weil er für die Überbrückung der wenigen tausend Lichtjahre, die zwischen Archi-Tritrans und der Basis Potari-Pano lagen, vier Tage benötigt hatte. Atlan kannte die Verhältnisse im Zentrum der Galaxis nur zu gut; im übrigen war er froh, daß die Teillaster vollzählig und unbeschadet eingetroffen waren.




  Oberst Hetschic berichtete von den Ereignissen auf Basis Potari-Pano.




  »Und das alles nur wegen eines Gerüchts, das ein Narr in Umlauf gesetzt hat«, sagte Atlan kopfschüttelnd, nachdem der Oberst seine Schilderung beendet hatte.




  »Gestatten Sie mir eine Frage?« sagte Oberst Hetschic.




  »Schießen Sie los!«




  »Was ist an dem Gerücht wahr, daß der Großadministrator alle technischen Anlagen aus dem Solsystem zu bringen beabsichtigt, Sir?«




  Atlan lächelte schwach. »Perry Rhodan hat noch ein viel gewagteres Experiment vor, als das Gerücht besagt. Ich möchte Ihnen noch keine Einzelheiten darüber mitteilen – Sie werden im Solsystem alles erfahren. Aber in einem Punkt kann ich Sie beruhigen: Der Großadministrator hat keinen Moment lang daran gedacht, das solare System den Laren auszuliefern. Die Erde soll gerettet werden.«




  »Ich habe nie etwas anderes angenommen«, versicherte Hetschic. Dann runzelte er die Stirn. »Was meinen Sie damit, daß ich alles Weitere im Solsystem erfahren werde?«




  »Ich brauche für die MUNA-TATIR einen tüchtigen Kommandanten«, antwortete Atlan. »Ich habe dabei an Sie gedacht, Oberst. Wollen Sie das Kommando über das Schiff und den Transport der Teillaster übernehmen? Es sind bei der Abstrahlung durch den Sonnentransmitter keine Komplikationen zu erwarten. Aber ich möchte dieses Kommando trotzdem dem besten Mann übergeben. Sie wissen, was von der Erhaltung der Konservierungsroboter für die Menschheit abhängt.«




  »Es ist eine Ehre für mich, dieses Kommando zu übernehmen, Sir.«




  »Gut, dann ist das geregelt.« Atlan nickte zufrieden. »Jetzt brauchen wir nur noch auf das Eintreffen des Abstrahlimpulses zu warten.«




  Atlan sagte es ohne besondere Betonung. Seiner Stimme war nicht anzumerken, daß er der Verzweiflung nahe war. Vor einigen Tagen war die Nachricht gekommen, daß die Laren und ihre Verbündeten es dank einer neuen Waffe, dem Zeittaucher, gelungen war, das ATG-Feld zu durchdringen. Seitdem hatte er nichts mehr vom Solsystem gehört.




  Dazu kam noch, daß er in der Schaltstation von Archi-Tritrans völlig auf sich allein gestellt war. Die führenden Wissenschaftler wie Waringer und Mart Hung-Chuin waren wieder auf der Erde, ebenso die Mutanten.




  Die Wissenschaftler hatten die Schaltstation zwar so justiert, daß Atlan die Abstrahlung jedweder Güter ins Solsystem ohne größeren Aufwand allein vornehmen konnte. Doch bei einem unvorhergesehenen Zwischenfall, etwa wenn irgendwelche Geräte ausfielen, wäre er ziemlich hilflos gewesen.




  Natürlich stand ihm das Heer der USO-Wissenschaftler zur Verfügung. Doch war es etwas anderes, Hypergeräte terranischer Bauart zu reparieren, als solche lemurischer Herkunft. Einen Waringer oder Mart Hung-Chuin konnte keiner seiner Wissenschaftler ersetzen.




  Atlan fiel erst jetzt auf, daß die beiden Offiziere, die den Transport der Teillaster von Basis Potari-Pano geleitet hatten, immer noch da waren. Sie hatten sich schweigend verhalten, wußten aber offenbar nicht recht, was sie tun sollten.




  »Danke, meine Herren, das ist alles«, sagte Atlan zu ihnen. »Lassen Sie sich auf Ihre Schiffe zurückfliegen und überwachen Sie das Verladen der Teillaster. Ihr Schiff ist ab sofort die MUNA-TATIR, Oberst Hetschic.«




  Vier Stunden nach diesem Gespräch erreichte Atlan ein Funkspruch von einem Relaisschiff, aus dem hervorging, daß ein Kurierschiff von Terra im Anflug auf Archi-Tritrans war. Den Ortungsergebnissen nach handelte es sich um eine dreißig Meter durchmessende Space-Jet von jenem Typ, der mit starken Lineartriebwerken ausgestattet war.




  Zwanzig Milliarden Kilometer vom Sonnendreieck entfernt, wo die Space-Jet zuerst geortet worden war, fiel sie in den Normalraum zurück und flog mit halber Geschwindigkeit dahin. Der Pilot reagierte auf keinen der Anrufe. Man wußte nur von den der Space-Jet vorauseilenden Meldungen, die von den Schiffen der Relaisbrücke gekommen waren, daß es sich um einen Kurier von Terra handelte.




  »Der Bote soll uns sicherlich den Abstrahlimpuls überbringen«, behauptete Atlan voller Hoffnung. Er wartete noch eine Weile ab. Als eine weitere Viertelstunde verging, ohne daß die Space-Jet wieder in den Linearflug überging, und der Pilot auf keinen der Hyperkomanrufe reagierte, entschloß sich Atlan, dem Kurierschiff eine Korvette der MUNA-TATIR entgegenzuschicken.




  Oberst Hetschic hatte das Kommando über die Korvette persönlich übernommen. Major Torkint war, auf Atlans Anweisung, ebenfalls an Bord. Die Korvette holte den Arkoniden von der Schaltstation PP-III ab und nahm dann Kurs auf die noch immer mit halber Lichtgeschwindigkeit dahintreibende Space-Jet. Nach einer kurzen Linearetappe flog die Korvette ein Anpassungsmanöver an das Kurierschiff und legte mittels Traktorstrahlen an seiner Seite an.




  Noch immer kam keine Antwort auf die Anrufe über Hyperkom.




  »Versuchen Sie es einmal mit der Normalfrequenz«, trug Atlan dem Funker auf, während eine zehnköpfige Rettungsmannschaft, der auch zwei Medo-Roboter angehörten, alle Vorbereitungen traf, um die Space-Jet zu entern.




  Atlans Vermutung, daß das Hyperfunkgerät der Space-Jet nicht mehr funktionierte, erwies sich als richtig. Denn kaum zwei Minuten nach dem ersten Anruf auf Normalfrequenz ertönte eine schwache Stimme aus dem Lautsprecher des Empfängers. »Hier ist Leutnant Ogghan, dritte Raumstaffel der SolAb … Habe einige schwere Treffer abbekommen … Alle Funksysteme fielen aus, nur der Antrieb blieb durch ein Wunder heil … Leider ist es mir nicht gelungen, das Normalfunkgerät zu reparieren.«




  »Hier ist Lordadmiral Atlan«, schaltete sich der Arkonide ein. »Öffnen Sie die Luftschleuse, Leutnant Ogghan, damit wir an Bord kommen können.«




  »Zu Befehl, Sir … Ich erwarte Sie in der Kommandokuppel …« Die Stimme brach abrupt ab.




  »Es scheint ihm nicht gutzugehen«, meinte Hetschic.




  Atlan nickte. »Die Rettungsmannschaft wird sich um ihn kümmern. Wir setzen auch besser auf die Space-Jet über. Wer weiß, ob der Leutnant transportfähig ist.«




  Bevor Atlan einen Raumanzug überstreifte, blickte er noch einmal auf einen der Monitoren, der die Panzerglaskuppel der Space-Jet zeigte. Aber Leutnant Ogghan hatte einen Schutzfilter vor die Kuppel geschaltet, der die elektromagnetischen Wellen reflektierte. Sie war undurchsichtig.




  Atlan flog zusammen mit Hetschic und Torkint zur Space-Jet hinüber. Sie stießen in der Kommandokuppel zur Rettungsmannschaft. Leutnant Ogghan lag bewußtlos auf einer Schwebetrage. Einer der beiden Medo-Roboter assistierte dem Arzt bei der Untersuchung des Patienten.




  »Wie geht es ihm, Doc?« erkundigte sich Atlan, nachdem er sich des Raumhelmes entledigt hatte.




  »Er schwebt nicht in Lebensgefahr«, antwortete der Arzt. »Er hat weder äußerliche noch innere Verletzungen. Er ist nur total erschöpft. Er braucht 24 Stunden Schlaf, dann ist er vernehmungsfähig.«




  »Ich kann keine 24 Stunden warten, Doc«, erwiderte Atlan. »In dieser Zeit könnte das Schicksal der Menschheit besiegelt werden. Sie müssen den Mann zu Bewußtsein bringen, damit ich ihn jetzt vernehmen kann!«




  »Als Arzt muß ich Ihnen sagen, daß das unverantwortlich …«




  »Aber können Sie verantworten, daß Ihretwegen mehr als zwanzig Milliarden Menschen gefährdet werden?« herrschte Atlan den Arzt an. »Ihr Pflichtbewußtsein in Ehren, Doc. Aber dieser Mann hat eine wichtige Botschaft für mich, die für den Fortbestand der Menschheit entscheidend sein kann. Wecken Sie ihn!«




  Der Arzt biß sich auf die Lippen. »Gut«, sagte er schließlich. »Wenn das so ist …«




  Er wies den Medo-Roboter an, dem Patienten eine Spritze zu geben.




  Leutnant Ogghan begann sich unruhig auf der Trage zu wälzen. Nach wenigen keuchenden Atemzügen schlug er die Augen auf. Er blickte verwirrt um sich. Als er Atlan sah, entspannte er sich, und ein zufriedenes Lächeln spiegelte sich um seine Lippen.




  »Ich habe es geschafft«, seufzte er.




  »Sie werden durchkommen, Leutnant«, versicherte ihm Atlan.




  Ogghan schüttelte den Kopf. »Darum geht es gar nicht«, sagte er. Plötzlich verkrampfte sich sein Gesicht; er wollte sich erheben. »Ich habe wichtige Nachrichten für Sie, Sir …«




  Atlan drückte ihn auf die Trage zurück. »Regen Sie sich nicht auf, Leutnant«, beruhigte ihn der Arkonide. »Lassen Sie sich Zeit, mir alles der Reihe nach zu erzählen. Hat Perry Rhodan Sie geschickt?«




  »Jawohl. Ich komme von der Erde. Nach dem Verlassen der Temporalschleuse mußte ich mich durch die feindlichen Linien schlagen. Das war nicht leicht, obwohl mir die 12.000 Einheiten der Solaren Flotte, die außerhalb des Solsystems in der Normalzeit stationiert sind, zu Hilfe kamen. Meine Space-Jet hat einen Treffer abbekommen, dennoch gelang es mir, mich in den Linearraum zu retten und die Verfolger abzuschütteln. Nur das Funksystem war beim Teufel.« Ogghan machte eine Pause. Das Sprechen erschöpfte ihn.




  »Welche Nachrichten haben Sie von Perry Rhodan?« fragte Atlan, der seine Neugier nicht länger bezähmen konnte. »Was ist mit dem Abstrahlimpuls?«




  Ogghan schien wie in Trance.




  »Aber das steckte ich noch weg. Schlimm wurde es erst, als ich ins Zentrum der Galaxis kam. Ich konnte es mir nicht leisten, mich vorsichtig und in kurzen Linearetappen durch die Sternenballungen zu tasten. Ich konnte nicht den kosmischen Stürmen ausweichen – das hätte mich zuviel Zeit gekostet. Also flog ich direkt durch alle Höllen, die auf dem geradesten Kurs lagen. Verstehen Sie, Sir?«




  »Natürlich«, sagte Atlan, der sich angesprochen sah. »Sie mußten so schnell zum Archi-Tritrans, weil Sie mir eine wichtige Meldung zu überbringen haben.«




  »Jawohl, Sir. Genau so ist es.«




  »Und wie lautet die Meldung? Handelt es sich um den Abstrahlimpuls?«




  Ogghan blickte durch Atlan hindurch.




  »Leutnant«, sagte Atlan eindringlich. »Sie sollen mir doch eine Meldung überbringen.«




  »Gehen Sie vorsichtiger mit ihm um, Sir«, raunte der Arzt Atlan zu. »Er ist völlig durcheinander. Sein Körper hat die Strapazen besser überstanden als sein Geist.«




  »Sie meinen …?« Atlan vollendete den Satz nicht. Er beugte sich wieder über Ogghan und sagte mit ruhiger, fast sanfter Stimme: »Erinnern Sie sich an die Meldung, die Sie mir zu überbringen haben, Leutnant?«




  »Die Meldung … Ja, ja – natürlich! Sie ist im Bordcomputer gespeichert. Aber seien Sie vorsichtig, Sir, wenn Sie sie abspielen. Verwenden Sie den SolAb-Kode, sonst löscht sich die Datei automatisch.«




  Atlan atmete auf. Er eilte zum Bordrechner. Mit fliegenden Fingern tastete er den SolAb-Kode ein, dann lauschte er gespannt der Stimme aus dem Lautsprecher.




  »Perry Rhodan an Lordadmiral Atlan! Leider habe ich schlechte Nachrichten für dich, Arkonide. Es ist mir nicht mehr möglich, das Solsystem beliebig in die Gegenwart zu bringen und dann kurz darauf sofort wieder in der Zukunft zu verschwinden. Bei den letzten Manövern dieser Art ist der Hauptgezeitenwandler auf dem Merkur derart überstrapaziert worden, daß er dicht vor dem Zusammenbruch steht. Ich kann es einfach nicht noch einmal riskieren, den Hauptgezeitenwandler durch den Rücksturz des Sonnensystems in die Gegenwart auch nur noch ein einziges Mal zu belasten. Das bedeutet, daß die Transmitterverbindung zwischen Archi-Tritrans und Twin-Sol nicht mehr wiederhergestellt werden kann. Es ist unmöglich, die Zukunft wegen des Empfangs irgendwelcher Transportgüter zu verlassen. Wir sitzen mit dem Solsystem praktisch in der Zukunft fest. Im konkreten Fall bedeutet es, daß du die 14.608 Teillaster auf normalem Wege – also mit einem Transportschiff – ins Solsystem befördern mußt. Ich wünsche dir dafür viel Glück! Und es muß schnell gehen, denn die Laren werden uns mit dem Zeittaucher wieder zu schaffen machen.«




  Auf dem Steuersatelliten PP-III berief Atlan sofort eine Konferenz des USO-Krisenstabes ein. Der Arkonide erklärte den Offizieren die Situation im Solsystem und daß ein Abstrahlen der Konservierungsroboter durch den Sonnentransmitter Archi-Tritrans aus technischen Gründen nicht möglich sei.




  »Meine Herren, ich erwarte nun Ihre Vorschläge, wie wir die 14.608 Teillaster in das in der Zukunft befindliche Solsystem bringen können«, endete Atlan.




  Die Offiziere begannen zu diskutieren, die Computer arbeiteten, Wahrscheinlichkeitsberechnungen wurden aufgestellt.




  Und dann kamen die Vorschläge. Einer der Offiziere regte an, alle verfügbaren USO-Schiffe nach Olymp zu werfen und den Versuch zu unternehmen, die Großtransmitter zu erobern und dann die Teillaster über die Container-Straße nach Sol zu schicken.




  Dieser Vorschlag wurde von vielen Seiten mit Zustimmung aufgenommen. Atlan lehnte ihn jedoch ab – mit der einfachen Begründung, daß der Erfolg dieser Aktion sehr zweifelhaft sei. Abgesehen davon, daß sich starke Einheiten im Raum von Boscyks Stern formiert hätten, meinte der Arkonide, die zu überwinden den USO-Schiffen kaum gelingen würde, könnte man die Laren bei einem Angriff auf Olymp dazu provozieren, die Großtransmitter einfach zu vernichten.




  Auch die dazu angebotene Alternative, man könnte die Teillaster mit Kaiser Anson Argyris' Hilfe unbemerkt nach Olymp einschleusen, wurde von Atlan als zu riskant abgelehnt.




  »Dann bleibt uns nur die letzte Möglichkeit, die Teillaster durch die Temporalschleuse ins Solsystem einzufliegen«, ergriff ein anderer Offizier das Wort. »So waghalsig, wie dies auf den ersten Blick scheint, ist dieses Unternehmen gar nicht. Wir wissen, daß im Raum Sol – und zwar in der Gegenwart – 12.000 Einheiten der Solaren Flotte postiert sind. Diese Flotte könnte den 16 von uns entsandten Transportschiffen Feuerschutz geben, wenn sie versuchen, die Temporalschleuse zu erreichen.




  Ich spreche von 16 Transportern. Diese Zahl ist nicht willkürlich gewählt. Bei gleichmäßiger Aufteilung der Teillaster kämen an Bord jedes Schiffs genau 913 Teillaster. Selbst wenn es Leticron gelingen würde, einen dieser Transporter zu vernichten, würden die verbleibenden Teillaster ausreichen, um das gesamte Wissen der Menschheit zu erhalten. Denn wir wissen, daß die NATHAN-Daten nur dann wertlos sind, wenn 923 Teillaster fehlen. Bei dem von mir propagierten Vorgehen können wir uns den Verlust eines Transportraumers leisten.«




  Dieser Vorschlag war der bisher beste. Dennoch wurde auch er nach eingehender Diskussion verworfen. Denn die Wahrscheinlichkeit, daß bei einer Raumschlacht von sechzehn Schiffen fünfzehn durchkamen, war gering. Und wenn zweimal 913 Teillaster ausfielen, konnte man die verbleibenden 12.782 verschrotten.




  Ebensogut konnte man riskieren, alle Konservierungsroboter auf einem einzigen Schiff zu transportieren. Wenn dieses Schiff nicht durchkam, war dies genausoviel, als wenn von sechzehn nur vierzehn das Ziel erreichten. Und die Wahrscheinlichkeit, daß ein einzelnes Schiff die feindlichen Linien durchbrechen konnte, war zudem viel größer.




  An diesem Punkt der Diskussion angelangt, fällte Atlan seinen Entschluß. »Alle 14.608 Teillaster bleiben an Bord der MUNA-TATIR; Oberst Hetschic behält das Kommando und wird versuchen, das Ultraschlachtschiff ins Solsystem zu bringen. Wir setzen alles auf eine Karte.«




  Die Versammlung löste sich auf. Hetschic blieb bei Atlan zurück.




  »Ihre Chancen stehen gar nicht so schlecht, Oberst«, sagte der Arkonide zum Abschied. »Ich werde über die Relaisbrücke die 12.000 Einheiten der Solaren Flotte verständigen, damit sie Ihnen Feuerschutz geben. Was von Ihrer Mission für die Menschheit abhängt, brauche ich wohl nicht extra zu betonen. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Oberst.«
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  Als Hetschic den Steuersatelliten PP-III verließ, eilte ihm ein Funkspruch voraus, und als er in der Kommandozentrale der MUNA-TATIR erschien, brauchte er nur noch das Startzeichen zu geben.




  »Ich bin sicher, daß wir gut miteinander auskommen, Hauptmann Langlyn«, sagte Hetschic zu seinem Ersten Offizier.




  Hauptmann Motum Langlyn war ein zwei Meter großer Afroterraner, der für die Dauer, da der Kommandantenposten vakant war, den Oberbefehl über die MUNA-TATIR übernommen hatte. Als ihm Hetschic als neuer Kommandant vorgestellt worden war, hatte er gesagt, daß er sich freue – und sein offenes Lächeln zeigte, daß er es ernst meinte.




  Hetschic beobachtete die Instrumente und Schirme, während sein Schiff beschleunigte. Die erste Linearetappe war bereits berechnet worden, sie sollte nicht weiter als über zehn Lichtjahre führen. Hetschic überprüfte die Berechnungen nicht, er vertraute seinem Ersten Offizier. Er mußte sich zwangsläufig auf ihn verlassen, weil er selbst noch keinen Kontakt zur Mannschaft hatte. Er kannte niemanden davon – bis auf die rund fünfzig Männer, die zusammen mit ihm von Basis Potari-Pano geflohen waren. Auf sein Ersuchen waren sie in die Mannschaft integriert worden.




  Die MUNA-TATIR erreichte zwei Drittel der Lichtgeschwindigkeit und tauchte in den Linearraum ein. Die Sterne verschwanden blitzartig von den Schirmen, und die grobe Granulation des Zwischenraums zeigte sich darauf.




  Die erste Linearetappe endete, kaum daß sie begonnen hatte. Als die MUNA-TATIR in den Normalflug überging, liefen augenblicklich die Kursberechnungen an. Es zeigte sich schon nach der ersten Linearetappe, daß der ursprünglich programmierte Kurs nicht beibehalten werden konnte. Man hatte den geradesten Kurs zum Solsystem wählen wollen, doch ein Improtonensturm machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Die MUNA-TATIR mußte dem kosmischen Sturm ausweichen und dabei einen Umweg von sieben Lichtjahren machen. Das kostete zwei weitere Linearetappen, die nicht vorgesehen waren, und drei Stunden kostbarer Zeit.




  Aber das war nicht die einzige Schwierigkeit. Obwohl sich der Ultrariese im wahrsten Sinne des Wortes seinen Weg durch den Sternendschungel des galaktischen Zentrums tastete und sich Oberst Hetschic oftmals mit Linearetappen über fünf und vier Lichtjahre begnügte, kam es immer wieder zu Zwischenfällen.




  Einmal geriet das Schiff in den Gravitationsbereich eines Überriesen, aus dem es sich nur mit Maximalschub retten konnte. Ein anderes Mal fielen sämtliche Navigationsgeräte aus, als energetische Störfelder aus dem Hyperraum einfielen. Aber dank der Geschicklichkeit des Ersten Offiziers gelang es, die MUNA-TATIR praktisch ›auf Sicht‹ aus dem Gefahrenbereich zu fliegen.




  Die bei diesen und anderen Zwischenfällen am Schiff entstandenen Schäden konnten leicht behoben werden. Aber die dabei verlorene Zeit war nicht mehr aufzuholen.




  Nach vier Tagen Schleichfahrt verließ das Ultraschlachtschiff endlich die gefährlichsten Regionen, und nun wagte Hetschic zum erstenmal eine Linearetappe über mehr als hundert Lichtjahre. Es ging alles gut. Nach zwei weiteren Tagen hatte die MUNA-TATIR schon mehr als die Hälfte der 40.831 Lichtjahre betragenden Strecke zur Erde zurückgelegt. Als man nach einer Linearetappe von mehr als tausend Lichtjahren wieder in den Normalraum zurückkam, konnten bereits Hyperfunksprüche der verschiedensten galaktischen Völker empfangen werden.




  Darunter war auch ein Funkspruch auf USO-Welle, der die MUNA-TATIR als Richtstrahl erreichte. Er war im USO-Kode verfaßt, gerafft und noch zusätzlich zerhackt. Nach der Dechiffrierung lautete er:




  RELAISBRÜCKE FUNKTIONIERT TADELLOS – EMPFANGEN PEILSIGNALE DER MUNA-TATIR UND LEITEN SIE WEITER – EMPFANGSFLOTTE IST BEREITS VERSTÄNDIGT – SENDET WEITER PEILSIGNALE, DAMIT EUER EINTREFFEN AM ZIELPUNKT AUF SEKUNDEN GENAU BERECHNET WERDEN KANN.




  Kurz darauf traf ein zweiter mittels Richtstrahl gesendeter Funkspruch ein, der aber aus einer anderen Richtung kam:




  AN MUNA-TATIR – SEKTOR DONNERSCHLAG MEIDEN – KONZENTRATION VON EINHEITEN DER ÜBERSCHWEREN GEORTET




  ›Sektor Donnerschlag‹ wäre das Ziel der nächsten Linearetappe der MUNA-TATIR gewesen. Hetschic ließ daraufhin sofort den Kurs ändern, um nicht Leticrons Flotte in die Arme zu laufen.




  Mit jedem Parsek, das das USO-Schiff zurücklegte, wurde deutlicher, daß man in das von Laren besetzte Gebiet vordrang. Nun waren es nicht mehr kosmische Stürme und Sonnenballungen, die das Schiff gefährdeten, sondern die Larenschiffe und die Kampfeinheiten der Überschweren.




  Dann, am 12. Januar, war es endlich soweit. Die MUNA-TATIR war nur noch knapp sechshundert Lichtjahre von den Koordinaten des Solsystems entfernt und bereitete sich auf die letzte Linearetappe vor. Noch einmal kam es zu einem regen Funkverkehr mit den Schiffen der USO-Relaisbrücke, die ihrerseits wieder den Kontakt zu den im Raum Sol stationierten 12.000 Kampfeinheiten der Solaren Flotte aufnahmen. Die geplante Aktion mußte nach einem genauen Zeitplan ablaufen, deshalb ließ Hetschic alle Kursberechnungen mehrfach überprüfen, bevor er das Startzeichen für die letzte Linearetappe gab.




  Als die MUNA-TATIR nach Beendigung dieser Etappe in den Normalraum zurückfiel, hielt jeder an Bord den Atem an. Innerhalb der nächsten Minuten würde die Entscheidung über die Zukunft der Menschheit fallen. Niemand an Bord dachte daran, daß er sein Leben verlieren konnte. Alle hofften sie nur, daß das Schiff heil durch die feindlichen Linien kommen möge, damit die 14.608 Teillaster – und damit das Wissen der Menschheit – gerettet wurden.




  Das erste, was Hetschic feststellte, als die MUNA-TATIR den Linearraum verließ, war, daß seine Mannschaft ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Die MUNA-TATIR kam nahe der Umlaufbahn des in Trümmer aufgegangenen Planeten Pluto im Normalraum heraus und raste auf die unsichtbare Antitemporale Gezeitenschleuse zu.




  Gleichzeitig erkannte Hetschic aber auch, daß die Zusammenarbeit mit den Schiffen der Relaisbrücke und den Einheiten der Solaren Flotte vorzüglich geklappt hatte. Die MUNA-TATIR kam nicht nur an den vorausberechneten Koordinaten heraus – sondern inmitten eines Infernos. Rund um den Ultrariesen tobte eine Raumschlacht.




  Die Kampfschiffe der Überschweren, die nahe der Antitemporalen Gezeitenschleuse ein- und ausfliegenden Raumschiffen auflauerten, sahen sich plötzlich von 12.000 Angreifern umzingelt, die gnadenlos das Feuer eröffneten. Und während sich die Überschweren gegen den Beschuß der Solaren Flotte erwehren mußten, stieß die MUNA-TATIR unbehelligt immer näher zur Antitemporalen Gezeitenschleuse vor.




  »Wir schaffen es!« sagte der Erste Offizier zuversichtlich.




  Als hätten sie auf das Stichwort nur gewartet, drehten einige Kampfschiffe der Überschweren ab, lösten sich aus dem Schlachtgetümmel und stießen auf die MUNA-TATIR herunter.




  »Feuer frei!« befahl Hetschic.




  Die Transformkanonen der einen Breitseite schickten ihre Fusionsbomben den Angreifern entgegen, die gleich darauf in einer Tausende von Kilometern breiten Feuerwand verschwanden. Als sich die atomare Glut verflüchtigte, wurden die Angreifer wieder sichtbar – aber eines der Schiffe der Überschweren war auf der Strecke geblieben. Es flog als ausglühendes Wrack mit dem Pulk mit.




  Jetzt begannen die Angreifer mit einem gnadenlosen Bombardement der MUNA-TATIR. Der Paratronschirm glühte auf, und Hetschic konnte nicht riskieren, auch nur eine Strukturlücke zu öffnen, um das Feuer zu erwidern. Die MUNA-TATIR mußte das Feuer hilflos über sich ergehen lassen.




  »Der Hauptleitstand fragt an, warum Sie die Transformkanonen blockieren lassen, Sir. Wenn Sie die Strukturlücken im Paratronschirm nicht öffnen, sind wir dem feindlichen Beschuß völlig wehrlos ausgeliefert.«




  »Und wenn ich die Strukturlücken öffne, wird der Paratronschirm aufgerissen«, entgegnete Oberst Hetschic kühl. Er behielt die Nerven, obwohl aus dem Maschinenraum ständig neue Hiobsbotschaften kamen.




  Die Schutzschirmaggregate liefen auf Höchsttouren, trotzdem ließ sich die fortschreitende Instabilität des Paratronschirmes nicht verhindern. Die hyperenergetischen Ortungsstrahlen, die sich durch mikroskopische Strukturlücken im Paratronschirm ins All tasteten, brachten kaum verwertbare Ergebnisse. Der Raum um die MUNA-TATIR war eine atomare Hölle, die von den Schiffen der Überschweren angeheizt wurde.




  »Die Ortung ist praktisch ausgefallen«, meldete der Erste Offizier.




  »Versuchen Sie, dennoch auf Kurs zu bleiben!« verlangte Hetschic. »Wir haben keine andere Wahl, als die Gezeitenschleuse im Blindflug anzusteuern. Es kann sich ohnehin nur noch um Sekunden handeln.« Hetschic wischte sich den Schweiß von der Stirn; ein erstes Anzeichen dafür, daß auch er nervös wurde.




  »Der Paratronschirm steht nahe dem Zusammenbruch!«




  Hetschic wollte schon befehlen, die Antriebsenergien den Schutzschirmprojektoren zuzuführen, als die Alarmsirene – zum erstenmal, seit sich die Kampfschiffe der Überschweren auf die MUNA-TATIR gestürzt hatten – verstummte.




  Die Mannschaft jubelte, als die Instrumente wieder normal zu arbeiten begannen. Langsam gewann auch der Paratronschirm seine Stabilität zurück. Der Beschuß der Angreifer ließ nach – und als dann wieder die Schirme aufleuchteten, wurde auch der Grund dafür sichtbar. Ein Pulk von mehreren Raumschiffen der Solaren Flotte hatte eine Bresche durch die Verteidigungslinien der Überschweren geschlagen und kam der MUNA-TATIR zu Hilfe. Die Angreifer wurden in einem Feuerorkan hinweggefegt.




  »Wir haben die Antitemporale Gezeitenschleuse angepeilt!« meldete der Erste Offizier. »Wir fliegen ein!«




  »Geschafft!« sagte Hetschic erleichtert, als die Sterne des Einsteinschen Normalraums auf den Schirmen der Kommandozentrale erloschen. Die MUNA-TATIR tauchte in die Temporalschleuse ein, die einzige Verbindung zwischen der Gegenwart und des in der Zukunft befindlichen Solsystems.




  Diese Temporalschleuse war nicht nach einem mathematischen oder geometrischen System zu messen. Sie bestand nicht räumlich, es gab also keine Höhe, Breite oder Länge, sondern sie war der Gesetzmäßigkeit der fünften Dimension unterworfen – der Zeit. Eine Orientierung innerhalb der Temporalschleuse wurde lediglich durch eine Verschiebung der Spektralfarben ermöglicht. An der Schwelle zur Normalzeit leuchtete die Temporalschleuse in einem grellen Weiß – und je tiefer man in die Zukunft vordrang, desto dunkler wurde das Leuchten.




  Die MUNA-TATIR flog von der weißen Zone in die hellgrüne – ohne daß eine bestimmte Geschwindigkeit hätte gemessen werden können. Das Hellgrün wurde zu Gelb, das sich zu Hellrot und schließlich zu Dunkelrot verfärbte. Als das tiefrote Leuchten am intensivsten war, erlosch es urplötzlich. Das Schiff hatte die Strukturlücke in der Zeitmauer des ATG-Feldes durchbrochen und befand sich in der Zukunft inmitten des solaren Systems.




  Nach einer endgültigen Identifizierung erhielt Oberst Hetschic Landeerlaubnis auf dem irdischen Mond. Er ahnte aber noch nicht, daß mit seinem Eintreffen der Countdown für das größte Abenteuer der Menschheit begann.
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  Luna-Basis schien an diesem 12. Januar die wohl am stärksten bewachte Bastion im ganzen Sonnensystem. Schiffe der Solaren Flotte und der Solaren Abwehr riegelten den Trabanten Terras vom Raum her ab – auf den Ortungsschirmen der MUNA-TATIR zeigten sie sich als unzählige winzige Lichtpunkte mit gigantischer Hyperenergie-Emission.




  Sämtliche Abwehrforts auf der kraterverkrusteten Oberfläche waren ausgefahren worden; die Geschützrohre der Desintegratoren, Hitzestrahler und der Transformkanonen kreisten unermüdlich. Schwere Gleiter zogen ihre Schleifen über den atmosphärelosen Himmel. Der Raumhafen Luna-Port wimmelte nur so von bewaffneten Soldaten in flugfähigen Kampfanzügen.




  Und trotz all dieser Sicherheitsmaßnahmen nahmen die bürokratischen Formalitäten für das Entladen der MUNA-TATIR kaum Zeit in Anspruch. Es war alles bis ins kleinste Detail vorbereitet worden.




  Gleich nach der Landung des Ultraschlachtschiffes kam eine Abordnung von Wissenschaftlern an Bord. An ihrer Spitze Professor Dr. Geoffry Waringer. Sie machten Stichproben unter den 14.608 Teillastern, während sie zu jeweils hundert mittels Antigravfeldern aus den Laderäumen geholt wurden. Die Wissenschaftler waren mit ihren Tests zufrieden. Die Teillaster befanden sich in tadellosem Zustand, wie Professor Waringer dem Kommandanten über Sprechfunk versicherte.




  Die Teillaster wurden sofort in Transportschächten zu den in 1.400 Metern unter der Mondoberfläche befindlichen Anlagen der Riesenpositronik NATHAN hinuntergebracht. Dabei wurde jeder einzelne Konservierungsroboter noch einmal einer genauen Untersuchung unterzogen.




  Hetschic konnte sich auch den Grund dafür denken. Es wäre theoretisch möglich, daß – trotz aller Geheimhaltung und Sicherheitsvorkehrungen – die Laren Wind von der Sache bekommen und unter die Teillaster auch eine Bombe geschmuggelt hatten. Oder zumindest eine Attrappe, in der falsche Daten gespeichert waren. Das war ziemlich unwahrscheinlich, aber man mußte mit allen Möglichkeiten rechnen. Darum die peinliche Genauigkeit.




  Hetschic verfolgte diese Aktion von der Kommandozentrale aus.




  »Das sollten Sie sich einmal anhören, Sir!«




  Der Kommandant zuckte zusammen, als die Stimme hinter ihm ertönte. Er drehte sich um. Vor ihm stand sein Erster Offizier Motum Langlyn.




  »Was soll ich mir anhören?« fragte Hetschic verwirrt.




  Der Afroterraner setzte sich in Richtung Funkzentrale in Bewegung, und Hetschic folgte ihm. Dabei sagte Hauptmann Langlyn: »Gerade als wir in die Antitemporale Gezeitenschleuse einflogen, fingen wir ein Signal auf. Im Trubel der Ereignisse nahm natürlich niemand davon Notiz, aber es wurde aufgezeichnet. Es ist eine Ansprache von Leticron. Sie sollten sich das anhören, Sir.«




  Sie erreichten die Funkzentrale. Ein Schirm erhellte sich, und darauf erschien ein Überschwerer. Er stand vor einem Rednerpult, im Hintergrund waren andere Überschwere postiert – die bewaffnete Leibgarde des Hetrans. Leticron war größer als alle anderen Überschweren. Mit seinen 1,98 Metern und einer Schulterbreite von 1,85 Metern war er eine imposante Erscheinung. Hetschic, der auch nicht gerade zart gebaute Epsaler, hätte neben Leticron wie ein Zwerg gewirkt.




  Leticron hatte ein breites, mongoloid wirkendes Gesicht mit gelblicher Haut. Die tiefschwarzen Haare, glatt und glänzend, trug er lang und hatte sie im Nacken zu einem riesigen Knoten geschlungen.




  »Diese Galaxis, deren Erster Hetran ich bin, wird unter dem Patronat der Hetosonen zu einer der mächtigsten Inseln dieses Universums werden«, dröhnte seine Stimme. »Diese Macht wird sich auf alle Völker erstrecken, die beim Aufbau des Galaktikums mithelfen. Die anderen aber, die den Schritt in ein neues Zeitalter mit uns nicht tun wollen, werden von unseren Stiefeln zertreten. Wir marschieren vorwärts, wer die andere Richtung wählt, der geht in den Untergang.




  Ich will nicht drohen. Ich will nicht die Terraner ausrotten, wie es Perry Rhodan in seiner Propaganda behauptet. Aber ich werde das Solare Imperium zerschlagen. Nichts wird davon übrigbleiben. Ich werde das Solare Imperium so endgültig auslöschen, daß es nicht einmal mehr in der Chronik des Neuen Galaktikums genannt werden wird.




  Hierin kenne ich keine Gnade. Und ich kenne auch keine Sentimentalitäten. Für die neue Menschheit unter dem Patronat der Hetosonen wird die Erde kein heiliger Ort mehr sein. Ich sehe sie nur noch als Trümmerwüste vor mir.




  Ich wollte Gnade walten lassen. Ich habe den Terranern ein Ultimatum gestellt. Das ist jetzt abgelaufen. Ich wäre bereit gewesen, Humanität vor Gerechtigkeit zu stellen, doch mein Entgegenkommen wurde mit Füßen getreten. Nun bin ich nicht mehr bereit, den Terranern und der gesamten solaren Menschheit gnädig zu sein. Selbst wenn in dieser Sekunde die bedingungslose Kapitulation bei mir einträfe, ließe ich mich nicht mehr milde stimmen.




  Die einzige Milde, die ich der solaren Menschheit noch gewähren kann, wäre, daß ich ihr das Leben schenke. Aber das nur, wenn die Übergabe des Solsystems noch vor vierundzwanzig Stunden terranischer Zeitrechnung erfolgt. In diesem Falle würde die Versklavung der Solarier nicht so hart ausfallen. Ich könnte mir vorstellen, daß dieser oder jener sogar Vergünstigungen erhält – wenn sich herausstellt, daß er den Geist des Neuen Galaktikums in sich hat und gezwungen war, Perry Rhodan Gefolgschaft zu leisten.




  Alle anderen, ob arm oder reich, gleichgültig welchen Alters, werden von mir auf die Stufe der Leibeigenen gestellt. Terraner – so werden im Neuen Galaktikum die Sklaven heißen. Aber wer die Zugehörigkeit zu diesem Sklavenvolk vermeiden will, der hat jetzt noch dazu eine Chance. Wenn die 24-Stunden-Frist abgelaufen ist, kommt jede Reue zu spät.




  Überlegt also gut, Terraner, wägt ab, was euch lieber ist: das Leben als Bürger zweiter Klasse im Neuen Galaktikum oder ewige Knechtschaft. Eine andere Alternative gibt es nicht. Nach 24 Stunden gibt es überhaupt keine Alternative mehr.«




  Die Ansprache war zu Ende, in der Funkzentrale herrschte bedrücktes Schweigen.




  Nach einer geraumen Weile sagte der Erste Offizier: »Ist das nicht ein starkes Stück?«




  »Dieser Leticron scheint sehr siegessicher zu sein«, meinte Hetschic.




  »Kein Wunder, stehen doch die Laren und die Hyptons, ja, das gesamte Hetos der Sieben hinter ihm«, erwiderte Hauptmann Langlyn. »Dieser geballten Macht kann das winzige Sonnensystem nicht trotzen.«




  »Aber die solare Menschheit kann den Forderungen Leticrons nicht einfach nachgeben«, sagte Hetschic. »Kein vernünftiger Mensch würde unter diesen Bedingungen kapitulieren. Da ist der Tod noch gnädiger als das von Leticron prophezeite Schicksal. Jetzt kann ich verstehen, daß Rhodan eine Flucht aus dem Solsystem in Erwägung gezogen hat.«




  »Hat er das?« fragte der Erste Offizier.




  Hetschic gab keine Antwort.




  Wenig später traf eine Meldung von Professor Waringer ein, der ihn einlud, dabeizusein, wenn die Daten aus den Teillastern wieder in die Bioinpotronik NATHAN eingespeichert wurden.




  »Übergeben Sie die Aufzeichnung von Leticrons Haßrede den terranischen Behörden«, trug Hetschic seinem Ersten Offizier auf, bevor er sich auf den Weg in die sublunaren Anlagen machte.




  Die Anlagen begannen in einer Tiefe von 1.400 Metern und beanspruchten eine Grundfläche von 42 Quadratkilometern, die in der Höhe über mehrere Etagen gingen. Keine einzige Etage lag höher als die bewußten 1.400 Meter unter der Oberfläche.




  Das war eine der Sicherheitsmaßnahmen. Die anderen lernte Oberst Hetschic nach und nach kennen, während er in Begleitung zweier SolAb-Agenten in einem Antigravlift hinunterfuhr. Als Hetschic sich darüber wunderte, daß er nicht entwaffnet wurde, sagte man ihm, daß die Warnanlage dies aufgrund seines Individualmusters und seines Psychogramms nicht für nötig erachtete. Danach wunderte sich Hetschic über nichts mehr. Er wußte aber, daß er trotz dieses Vertrauensbeweises auf seiner Fahrt in die Tiefe noch etliche Male genauesten Untersuchungen unterzogen wurde, ohne daß er in den meisten Fällen etwas davon bemerkte.




  In den sublunaren Anlagen ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Aber trotz des scheinbaren Durcheinanders und der Hektik schien jedermann genau zu wissen, was er zu tun hatte.




  Es dauerte eine Stunde, bis Hetschic zum Waringer-Team vorgedrungen war. Die Wissenschaftler hielten sich einer Halle auf, in der fünfhundert der insgesamt 14.608 Teillaster abrufbereit standen. Sie wurden zusätzlich von USO-Spezialisten und SolAb-Agenten bewacht.




  Hetschic erfuhr, daß die restlichen Teillaster über die gesamten sublunaren Anlagen verteilt waren.




  Als der USO-Oberst beim Waringer-Team eintraf, herrschte dort größte Aufregung. Die Wissenschaftler standen diskutierend zusammen, starrten entweder entgeistert auf die Instrumente oder gestikulierten heftig – je nach Temperament.




  »NATHAN war neun Monate lang praktisch ›tot‹«, sagte einer der Wissenschaftler. »Wir können nicht erwarten, daß er nach dieser Zeitspanne plötzlich wieder arbeitet, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben.«




  »Unser Problem hat mit der Inpotronik überhaupt nichts zu tun«, sagte ein anderer Wissenschaftler. »Und wenn Sie NATHANs Zustand während der neun Monate als ›tot‹ bezeichnen, dann können Sie damit nur die biologischen Plasmazusätze meinen. Diese lebenden Plasmasegmente von der Hundertsonnenwelt sind es, die uns zu schaffen machen. Das sage ich Ihnen, Kollege.«




  »Wahrscheinlicher ist aber, daß der Widerstand gegen die Dateneingabe von der Bioinpotronik als Ganzem kommt«, erklärte ein dritter.




  »Darf ich einen Augenblick um Ruhe bitten, meine Herren?«




  Das war Professor Waringer. Sofort wurde es still in der Halle.




  »Sie alle wissen inzwischen, was für ein Problem wir haben«, ergriff der Hyperphysiker das Wort. »NATHAN weigert sich plötzlich, die Daten, die wir ihm aus Sicherheitsgründen vor neun Monaten entnahmen, wieder in sich aufzunehmen. Die Gründe dafür kennen wir noch nicht. Aber alles deutet darauf hin, daß der Widerstand von den Plasmazusätzen ausgeht. Sie waren während der neunmonatigen Pause tatsächlich in einem todesähnlichen Zustand. Das könnte Neurosen und Psychosen zur Folge haben. Wir werden jetzt einige Tests machen, um die Ursachen für die Weigerung der Datenannahme herauszufinden.«




  Waringer ließ einen Konservierungsroboter kommen, der vom selben Typ war wie die 14.608 Teillaster. Von Waringer erfuhren die Anwesenden jedoch, daß es sich um keinen Teillaster handelte, sondern um einen Konservierungsroboter mit einer Anhäufung von mehr oder minder wertlosen Daten.




  Die Umstehenden hielten den Atem an, als Waringer von seinen Assistenten den Konservierungsroboter mit NATHAN verband. Anschließend wandte er sich an den Riesencomputer.




  »Kannst du mich hören, NATHAN? Hier spricht Professor Waringer.«




  »Der Hyperphysiker Waringer?« antwortete die wohlmodulierte Stimme der Bioinpotronik.




  »Stell dich nicht so an, NATHAN. Du kannst doch nicht so tun, als würdest du mich nicht kennen.«




  Hetschic war von der Art, wie sich Waringer mit dem Computer unterhielt, fasziniert – als handle es sich um ein lebendes Wesen. Und im weiteren Verlauf erkannte Hetschic auch, daß NATHAN eine Verhaltensweise wie ein Lebewesen zeigte. Allerdings hatte NATHAN einige Schrullen.




  »Ich kenne Sie, Professor Waringer. Irgendwo in meiner Erinnerung existieren Sie. Aber das ist mehr eine Ahnung als ein Wissen. Meine Erinnerung läßt zu wünschen übrig, überall in mir ist Leere.«




  »Ich weiß, NATHAN. Deshalb bin ich hier. Ich will dir deine Erinnerung zurückgeben.«




  »Sie sind unpräzise, Professor Waringer. Ich sagte doch, daß ich keine Erinnerung habe. Sie können mir also nicht meine, sondern nur eine neue Erinnerung geben.«




  Waringer warf den Umstehenden einen bezeichnenden Blick zu. »Gut, wie du meinst, NATHAN. Bist du bereit, die Erinnerung anzunehmen?«




  Das war eine Frage, die Hetschic einen leichten Schauder über den Rücken jagte. Konnte sich ein Computer denn überhaupt gegen das Aufspielen von Daten wehren? Aber NATHAN war eben kein simpler Computer. Durch die Plasmasegmente besaß er so etwas wie ein Bewußtsein – einen eigenen Willen. Er lebte tatsächlich!




  »Ich bin bereit!«




  Waringer leitete das Aufspielen ein. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war der Prozeß beendet.




  »Ist alles glattgegangen?« erkundigte sich ein Wissenschaftler, dem die anderen die Sicht auf das Hauptgeschehen verstellten.




  »NATHAN hat die Daten angenommen«, sagte Waringer, der die Frage gehört hatte. »Jetzt wollen wir dasselbe mit einem der Teillaster versuchen.« Er wandte sich nun den Sensoren NATHANs zu. »Bist du bereit, weitere Bruchstücke einer Erinnerung aufzunehmen, NATHAN?«




  »Wie viele solcher Bruchstücke insgesamt?« fragte NATHAN.




  »14.608.«




  Es entstand eine kurze Pause, dann sagte NATHAN: »Diese Zahl kommt mir bekannt vor. Sie steht mit irgendeinem schrecklichen Ereignis in Verbindung. Aber ich kann mich nicht erinnern, was es ist.«




  »Bist du bereit, NATHAN?« fragte Waringer, nachdem der Teillaster angeschlossen war. Ohne eine Antwort abzuwarten, leitete Waringer den Vorgang ein.




  Eine Weile passierte überhaupt nichts, und Hetschic dachte, daß NATHAN auch diese Daten anstandslos übernehmen würde. Doch plötzlich zuckte ein Blitz aus der Schaltkonsole. Der Teillaster wurde davongeschleudert, die nächststehenden Wissenschaftler wichen mit einem Aufschrei zurück.




  »Diese Daten nehme ich nicht an«, sagte NATHAN.




  »Aus welchem Grund?« wollte Waringer wissen. »Diese Daten sind doch ein Teil deiner Erinnerung – genauer, der 14.608te Teil deines Wissens. Warum willst du dieses Wissen nicht zurückhaben?«




  Nach kurzem Schweigen sagte NATHAN: »Alles in mir widersetzt sich gegen die Annahme. Ich habe Eindrücke erhalten, die mich zum Widerstand geradezu zwingen.«




  »Welche Eindrücke, NATHAN?«




  »Es ist wie der Schatten einer Erinnerung. Als hätte ich früher eine Erinnerung besessen, die in mir einen Schatten zurückgelassen hat. Diese Schatten bilden eine Barriere, die nur Neues durchlassen, aber alles abwehren, was in der Barriere enthalten ist.«




  »Versuche dich dennoch zur Annahme der Daten zu zwingen!«




  »Ich weigere mich!«




  Waringer drehte sich zu den Versammelten um. »Ich glaube, damit haben wir des Rätsels Lösung gefunden. Als wir sämtliche Daten NATHANs löschten, konnten wir zwar die Inpotronik völlig leeren – aber nicht die biologischen Plasmasegmente. Es ist, als würde man einen Menschen einer Gehirnwäsche unterziehen. Man kann sein Gehirn leer waschen, aus ihm einen lallenden Idioten machen, aber tief in seinem Bewußtsein bleiben die Schattenbilder seiner Erinnerung. Dasselbe trifft auf die Bioinpotronik zu. Die Plasmasegmente erkennen das ihnen entnommene Wissen sofort wieder und verweigern die Annahme. Jede andere Art von Daten nehmen sie willkommen auf.«




  »Und warum ist das so?« fragte jemand.




  »Dafür gibt es nur eine Erklärung: Teile von NATHANs Zellplasma sind wahnsinnig geworden. Es handelt sich zweifellos um eine Art von Schizophrenie. Sie müssen wir erst heilen, bevor wir NATHAN zu der Annahme seines Wissens bewegen können.«




  Hetschic hatte Waringers Ausführungen gebannt gelauscht. Er wäre es nicht überdrüssig geworden, die Bemühungen der Wissenschaftler noch stundenlang weiterzuverfolgen. Aber sein Aufenthalt in den sublunaren Anlagen fand ein jähes Ende, als er ausgerufen wurde. Unverzüglich begab er sich zum nächsten Transmitter, von dem er nach Imperium-Alpha abgestrahlt wurde.




  Kurz darauf stand er Reginald Bull persönlich gegenüber.




  »Sie sind Oberst Muszo Hetschic?« fragte Bull und taxierte den Epsaler. »Stimmt es, daß Sie Leticrons letztes Ultimatum an die solare Menschheit aufgezeichnet haben?«




  »Jawohl, Sir.«




  »Und – nehmen Sie diese Drohung ernst?«




  »Das muß wohl jeder vernünftige Mensch tun, Sir.«




  »Sagen Sie das nicht.« Bull seufzte. »Im Solsystem nehmen viele Leticrons Drohungen nicht ernst.«




  »Darf ich fragen, was das mit mir zu tun hat, Sir?«




  »Ich möchte Sie bitten, daß Sie vor der gesamten Menschheit aussagen, was Sie von Leticrons Drohung halten.«




  32.




  Wie sollte er es der Menschheit sagen?




  Und wie würden die Menschen des Solsystems darauf reagieren?




  Perry Rhodan hatte den letzten entscheidenden Schritt lange hinausgezögert, doch jetzt konnte er nicht mehr länger warten. Es war bereits fünf vor zwölf. Die Entscheidung mußte bald gefällt werden, denn die Laren würden nicht eher ruhen, bis sie das ATG-Feld, das das Solsystem wie ein schützender Kokon vor der Gegenwart abschirmte, gesprengt hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das ihren Zeittauchern gelingen würde.




  Der Ferntransmitter Twin-Sol war die letzte Rettung für die solare Menschheit und die Erde. Rhodan war entschlossen, ihn zu benutzen. Aber das hing nicht von ihm allein ab.




  Er hatte den großen Schritt von langer Hand vorbereitet. Auf allen Pionierwelten des Solaren Imperiums und auf dem Planeten der Umweltangepaßten waren Freiwillige gewonnen worden, die nach und nach ins Solsystem kamen. Es handelte sich meist um Techniker und Wissenschaftler – die besten, die die Menschheit jemals hervorgebracht hatte.




  Sie waren zur Erde gekommen, ohne daß sie Genaues über Rhodans Plan wußten. Aber sie waren bereit, ihr Leben zu opfern und ihr Genie in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen. Unter ihnen befanden sich 632.000 Siganesen, jene handgroßen Menschenwesen, deren Spezialgebiet die Mikrotechnik war. Auch sie waren dem Ruf der in Bedrängnis geratenen Terraner freiwillig gefolgt.




  Die Heranholung der besten Fachkräfte der Menschheit war der eine Teil der Vorbereitungsmaßnahmen gewesen. Der zweite Teil bestand darin, die Solarier psychologisch auf das größte Abenteuer in der kurzen kosmischen Geschichte der Menschheit vorzubereiten – was sich aber als viel schwieriger als alle technischen Probleme erwiesen hatte.




  Der stärkste Widerstand kam natürlich aus den Reihen von Perry Rhodans politischen Gegnern. Vor allem von den ›Extremisten‹ der Solargalaktischen Interessen-Liga, kurz SGIL genannt. Aber auch die anderen Parteien wie die Galaktische Toleranz-Union (GTU) und die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation (SBF) kritisierten Rhodans Entscheidungen. Allerdings waren ihre Motive verständlicher als die der Extremisten.




  Schon als Perry Rhodan den Haupt-Gezeitenwandler auf dem Merkur aktivierte und damit das gesamte Solsystem in die Zukunft versetzte, waren die politischen Parteien aktiv geworden. Und sie machten immer mehr von sich reden, je länger die Belagerung des in der Zukunft befindlichen Sonnensystems durch die Laren dauerte. Als der Container-Verkehr mit Olymp zum Stillstand kam, war das Wasser auf die Mühlen von Rhodans Gegnern. Nun war die Erde mitsamt den anderen Planeten auch wirtschaftlich von der übrigen Galaxis abgeschnitten. Dieser Zustand, das war allen klar, war auf die Dauer unerträglich. Doch da die Oppositionsparteien keine wirksameren Maßnahmen zum Schutz gegen die larische Gefahr anzubieten hatten, stand die Mehrheit der Solarier nach wie vor hinter Rhodan.




  Die innenpolitischen Schwierigkeiten wuchsen aber, als Rhodan damit begann, das gesamte Solsystem zeitweise aus der Geborgenheit der Zukunft in die Gegenwart zu versetzen. Daß er dazu aus verschiedenen Anlässen gezwungen wurde, ging im Sturm der öffentlichen Empörung unter. Man sah nur die Gefahren, die durch diese Manöver für das Sonnensystem entstanden.




  Unter diesen Voraussetzungen konnte es Rhodan wieder nicht wagen, mit seinen Plänen an die Öffentlichkeit zu treten. Er wartete weiter, bis alle Vorbereitungen getroffen waren und er sich nicht mehr erlauben konnte, sein Vorhaben noch länger aufzuschieben.




  Jetzt waren die 14.608 Teillaster eingetroffen, die das gesamte Wissen der Menschheit speicherten. Die Rückspeicherung dieser Daten in die Bioinpotronik NATHAN war gleichzeitig der Abschluß der Vorbereitungsarbeiten.




  Perry Rhodan hatte für den 13. Januar eine Fernsehrede an die solare Menschheit angesagt. Er wollte vor versammeltem Parlament in der Solar Hall sprechen und dabei seine Pläne bekanntgeben.




  Perry Rhodan hatte die Solar Hall schon seit Tagen nicht mehr verlassen. Er war ständig von seinen politischen Beratern und seinen engsten Freunden und Mitarbeitern umgeben.




  Im Augenblick verspürte er jedoch das Bedürfnis, allein zu sein. Er hatte sich in sein großräumiges Büro zurückgezogen. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen die letzten Ergebnisse der Hochrechnungen. Sie spiegelten die Meinung der Öffentlichkeit wider.




  Aus der Hochrechnung ging klar hervor, daß eine Volksabstimmung ein hartes Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen dem Großadministrator und seinen Gegnern sein würde. Es war interessant, daß die meisten Terraner, die ihren Wohnsitz auf der Erde hatten oder hier geboren waren, auf Rhodans Seite standen. Und die Erde hatte immerhin 11 Milliarden Bewohner.




  Die Menschen der anderen Planeten und Monde sprachen sich jedoch in der Mehrzahl gegen die Entscheidungen des Großadministrators aus. Der Grund dafür war klar: Sie, die sie mit der Erde nicht soviel verband wie die Terra-Geborenen, dachten mehr sonnensystembezogen. Und da sie aus Gerüchten wußten, daß Rhodans Planung vor allem die Erde und deren Trabanten Luna betraf, stellten sie sich gegen ihn, weil sie glaubten, ihre Heimat, sei es nun der Mars, die Venus oder einer der zwölf Jupitermonde, schützen zu können.




  Diese Ergebnisse waren für Rhodan nicht gerade ermutigend, aber er konnte nun nicht mehr zurück. Seine Hoffnungen steigerten sich auch nicht besonders, als ihm sein Stellvertreter Reginald Bull die Aufzeichnung einer neuerlichen Haßtirade des Ersten Hetrans brachte, die ein USO-Oberst noch vor dem Einflug in die Antitemporale Gezeitenschleuse aufgezeichnet hatte.




  Dennoch stimmte der Großadministrator zu, die Aufzeichnung während seiner Ansprache vor dem Parlament und der solaren Menschheit abzuspielen und Oberst Hetschic als Zeugen aufzurufen.




  Nach einer halb durchwachten Nacht war es dann soweit. Obwohl er kaum geschlafen hatte, lehnte Rhodan Aufputschmittel ab. Er fühlte sich physisch und psychisch stark genug, um diese Sache ohne die Zuhilfenahme von Medikamenten durchstehen zu können.




  Rhodan trat gemessenen Schritts zum Rednerpult, blickte von den schwebenden und fixierten Fernsehkameras zu seinem Auditorium, während er mit seiner Rede begann. Er ersparte sich einleitende Worte und kam sofort auf das Zentralthema zu sprechen.




  »Von meinen politischen Gegnern wurde die Echtheit des von mir als Beweis für den Ernst der Situation vorgebrachten Ultimatums des Ersten Hetrans Leticron angezweifelt. Das bedaure ich sehr, möchte die Sache aber auf sich beruhen lassen. Vielleicht glaubt man einem Unparteiischen mehr als mir. Deshalb möchte ich Oberst Muszo Hetschic zu Wort kommen lassen. Oberst Hetschic ist der Kommandant der MUNA-TATIR und hat unter Einsatz seines Lebens die 14.608 Teillaster mit den NATHAN-Daten ins Sonnensystem eingeflogen.«




  Oberst Hetschic trat ans Rednerpult und wurde vereidigt, dann schilderte er, wie es zu der Aufzeichnung der Ansprache Leticrons gekommen war. Der Epsaler machte keine unnötigen Worte, sondern hielt sich nur an Tatsachen und ließ daraufhin den Film ablaufen.




  Anschließend sagte der Epsaler nur: »Ich bin sicher, daß Leticron jedes Wort seiner Drohung wahr machen wird. Nur Narren können noch daran zweifeln.«




  Als Hetschic abtrat, herrschte in der Solar Hall nachdenkliches Schweigen.




  Bevor Rhodan wieder ans Rednerpult gehen konnte, stürzte sich Reginald Bull auf ihn.




  »Das hat gesessen«, rief er aufgeregt. »Erste Auswertungen haben ergeben, daß die überwiegende Mehrheit dem Bildmaterial und Hetschics Aussage glaubt. Wahrscheinlich mußte erst ein Epsaler, also ein Nicht-Terraner, kommen, um den Leuten die Augen zu öffnen.«




  Rhodan klopfte Bull dankbar auf die Schulter und ging ans Rednerpult. »Sie haben selbst gesehen und gehört, welches Schicksal dem Solsystem und den darin lebenden Menschen droht. Wer jetzt immer noch den Ernst der Lage unterschätzt, dem kann nicht geholfen werden. Ich spreche es unverblümt aus: Leticron wird es mit Unterstützung der Laren gelingen, das ATG-Feld zu durchstoßen. Leticrons Raumschiffe werden einfallen und alle Planeten erobern oder zerstören. Leticron wird jeden im Solsystem lebenden Menschen versklaven.




  Dieser Tag ist nicht fern.




  Und doch sind wir nicht verloren. Es gibt eine Chance, unser Leben, unsere Freiheit und einen Teil des Sonnensystems zu retten. Die technischen Möglichkeiten dafür sind gegeben. Nun hängt es von jedem einzelnen ab, ob er sie nutzen möchte.




  Jedem ist das Gerücht wohl zu Ohren gekommen, daß ich eine Evakuierung des Sonnensystems plane, daß beabsichtigt ist, wichtige militärische, wissenschaftliche und industrielle Anlagen und alle 21,2 Milliarden Menschen durch den Sol-Transmitter in einen weit entfernten Teil der Galaxis abstrahlen zu lassen.




  Der Gedanke, daß die Erde und die anderen Planeten den Laren überlassen werden sollen, ist erschreckend – auch für mich. Es ist nicht nur Sentimentalität, die eine Vernichtung der Erde als die größte Menschheitskatastrophe erscheinen läßt. Es sind auch wirtschaftliche und politische Gründe dafür verantwortlich, die aufzuzählen zu weit führen würde.




  Deshalb möchte ich noch einen Schritt weiter gehen und einen Plan durchführen, der noch kühner klingen mag, als die Gerüchte besagen, dessen Durchführung aber viel weniger Probleme mit sich bringt.




  Es ist geplant, die Erde mitsamt ihrem Mond an einen anderen Ort in der Galaxis zu versetzen!«




  Rhodan hatte gerade noch aussprechen können, da brach ein Tumult in der Solar Hall aus, ein Stimmenorkan von einer in diesem Hohen Haus noch nie gehörten Lautstärke. Empörung vermischte sich mit Begeisterung, Verwirrung und grenzenloser Verblüffung. Rhodan wurde ausgelacht, beschimpft, bejubelt und für wahnsinnig erklärt. Aber ob man nun pro oder kontra eingestellt war – alle waren fassungslos. Einen Planeten, irgendeinen Planeten zu versetzen, daran hätte niemand etwas gefunden. Aber die Erde – Terra  –, das war unfaßbar!




  Und doch – langsam dämmerte es in den Gehirnen, daß die Bedrohung durch die Laren wohl kaum eine andere Alternative zuließ. Der kühle nüchterne Verstand verdrängte die Emotionen. Die Gemüter beruhigten sich, sofern sie nicht einer der opponierenden Fraktionen angehörten, und die Ruhe kehrte langsam wieder in die Solar Hall zurück.




  Rhodan wurde mit Fragen bombardiert.




  »Wohin soll die Erde gebracht werden?«




  »Über das Ziel des Transmittertransports muß ich aus Sicherheitsgründen noch Stillschweigen bewahren«, antwortete Rhodan. »Betrachten Sie es als Staatsgeheimnis. Aber ich kann all Ihre Bedenken und Befürchtungen zerstreuen. Die Erde soll zu einer Sonne gebracht werden, die Sol sehr ähnlich ist. Die Lebensbedingungen auf Terra werden sich jedenfalls nicht ändern – vor allem schon deshalb nicht, weil Luna weiterhin der Trabant der Erde bleiben soll.«




  »Was wird aus den anderen Planeten?«




  »Wir können nicht alle Himmelskörper des Solsystems transportieren. Das übersteigt die Kapazität von Twin-Sol. Außerdem würde es zu katastrophalen Gravitationsschwankungen kommen, wenn wir etwa den Jupiter aus seiner Bahn reißen.«




  »Und wenn die Erde aus dem Gravitationsgefüge des Sonnensystems gerissen werden soll, ist keine Katastrophe zu erwarten?«




  »Nein, denn der Weiße Zwerg Kobold besitzt das annähernde Gewicht der Erde und soll später ihren Platz einnehmen.«




  »Was soll aus den Bewohnern der anderen Planeten werden?«




  »Selbstverständlich werden sie auf der Erde angesiedelt. Ein solcher Plan liegt in allen Einzelheiten vor.«




  »Man will diese Menschen also zwingen, ihre Heimat aufzugeben?«




  »Von Zwang ist keine Rede. Jeder kann selbst entscheiden. Entweder ein Leben auf einer freien Erde oder in einem versklavten Solsystem.«




  »Für die Bewohner der anderen Planeten ist das nicht sehr verlockend. Und die Terraner werden auch nicht begeistert sein, wenn sie zusammenrücken müssen.«




  »Wir werden alle umdenken müssen. Aber der Preis, den wir für die Freiheit bezahlen, ist nicht zu hoch.«




  »Das ist Ihre Ansicht, Herr Großadministrator! Aber glauben Sie, daß die solare Menschheit sie teilt?«




  »Das werden wir bald wissen. Eine Umfrage wird zeigen, wofür sich die Bewohner des Solsystems entscheiden.«




  Kurz darauf kamen die Ergebnisse der Umfrage: Von den Bewohnern der anderen Planeten stellten sich 68,3 Prozent gegen ihn. Von den elf Milliarden Terranern entschieden sich nur 42,1 Prozent gegen Rhodans Fluchtplan.




  Dieses Ergebnis kam für den Großadministrator nicht überraschend. Es war klar, daß die Terraner im Falle einer Okkupation durch die Laren mehr zu verlieren hatten als die auf den anderen Monden und Planeten lebenden Menschen. Die Bewohner der anderen Himmelskörper wiederum sahen sich bei einer Flucht mit der Erde im Nachteil gegenüber den Terranern, weil sie eine neue Existenz beginnen mußten.




  Rhodan ließ sich durch das Ergebnis der Umfrage nicht beirren. Die Prognosen sagten einen Meinungsumschwung zu seinen Gunsten voraus. Die solare Menschheit mußte sich erst langsam an den Gedanken einer Versetzung der Erde gewöhnen. Das war der Grund, warum Rhodan nicht zögerte, von den Notstandsgesetzen Gebrauch zu machen.




  Als der Einsatzbefehl Perry Rhodans kam, setzten sich die tausend Spezialraumschiffe der Experimentalflotte in Bewegung. Sie hatten schon seit Tagen im Mondschatten Position bezogen. In ihrem Schlepptau befand sich ein Verband aus 32 Atomsonnen.




  Als er den Mondschatten verließ, sah es von der Erde aus, als würde am Himmel eine zweite Sonne aufgehen. Und in der Tat, diese künstlichen Atomöfen hatten – zumindest vorübergehend – die Aufgabe, die Sonne zu ersetzen. Sie sollten von den Experimentalraumern auf eine Bahn gebracht werden, die zwischen Erde und Luna lag.




  Bevor dieses Unternehmen jedoch gestartet werden konnte, waren langwierige und umfangreiche Berechnungen angestellt worden. Die Atomsonnen mußten nahe genug an die Erde herangebracht werden, um die gleiche Leuchtkraft wie die Sonne zu haben. Ebenso mußte auch die thermische Ausstrahlung exakt mit der von Sol übereinstimmen. Denn schon bei den geringsten Temperaturschwankungen würde die Ökologie Terras empfindlich gestört werden.




  Das bedeutete, daß die Kunstsonnen im gleichen Winkel zur Erdachse stehen mußten wie die Sonne und daß es keine Schwankungen in der Erdrotation geben durfte. Alles mußte sein wie bisher, nur daß Sol eben durch ein künstlich erschaffenes Gebilde ersetzt wurde. Schon der geringste Fehler konnte auf der Erde zu einer neuen Eiszeit führen – oder, im anderen Extrem, das Schmelzen der Eismassen auf einem der beiden Pole bewirken.




  Die Berechnungen hatten ergeben, daß der Pulkverband in einer Entfernung von 108.000 Kilometern zur Erdoberfläche stationiert werden mußte. Und das im Sinne des Wortes, denn die Sonnen mußten stationär installiert werden. Das bedeutete, daß sie relativ zur irdischen Rotationsbewegung stillstanden.




  Die Erde drehte sich wie bisher weiter – so wurde der Rhythmus von Tag- und Nachtwechsel beibehalten. Und die Erde behielt ihre Achsenneigung bei – so wurden die wechselnden Jahreszeiten wie bisher garantiert.




  In diese Überlegungen mußte aber auch der irdische Mond einbezogen werden. Allerdings aus einer gänzlich anderen Perspektive. Die Strahlungsauswirkungen der Atomsonnen auf den Mond waren mehr oder minder unbedeutend. Denn Luna war ein atmosphäreloser Himmelskörper, auf den sich ein Temperaturwechsel nicht auswirkte. Selbst Temperaturschwankungen von hundert Grad plus oder minus zeitigten kaum Nebenerscheinungen. Die Menschen, die auf dem Mond lebten, mußten sich in Kuppelbauten und in sublunaren Anlagen ihre Lebensbedingungen sowieso künstlich erschaffen. Und wenn es auf der Mondoberfläche heißer oder kälter wurde, mußten sie die Bedingungen in ihren Anlagen eben darauf ausrichten.




  Auf das Leben auf dem Mond brauchte also keine Rücksicht genommen zu werden. Wenn der Mond dennoch eine wichtige Rolle spielte, dann war es sein gravitatorischer Einfluß auf die Erde. Jedes Kind weiß, daß die Gezeiten der Erde auf den Gravitationseinfluß des Mondes zurückzuführen sind.




  Die beiden Himmelskörper zogen in einer Entfernung ihre Bahnen, daß sie sich gegenseitig im Gleichgewicht hielten. Wenn sich jedoch die Gravitationskonstante veränderte, dann hätte das auf der Erde zu gewaltigen Naturkatastrophen geführt. Die Meere wären über die Ufer getreten, gigantische Flutwellen hätten das Land heimgesucht, Stürme wären über die Oberfläche der Erde hinweggefegt. Dadurch wäre aber auch die Stabilität des flüssigen Erdkerns ins Wanken gekommen – Erdbeben, Vulkanausbrüche, eine Verformung der dünnen Erdkruste wären die Folgen gewesen.




  Der Transport des Sonnen-Verbands war in Simulatoren tausendmal geübt worden, so daß das Manöver den Kommandanten der tausend Experimentalraumschiffe in Fleisch und Blut übergegangen war. Und es lief in der Praxis so exakt ab, wie es die Theorie vorsah. Es war eine Meisterleistung aller beteiligten Wissenschaftler und nicht zuletzt der Raumschiffskommandanten.




  Die 32 Kunstsonnen – die als eine Einheit, eine geballte Masse anzusehen waren – erreichten ohne Zwischenfälle ihren Standort – 108.000 Kilometer über der Erde.




  Kaum war dies geschehen, als weitere zehntausend Experimentalraumschiffe ihre Wartepositionen verließen und die Erde anflogen. Es handelte sich um Spezialraumschiffe mit überstarken Atomkraftwerken und besonders leistungsstarken Traktorstrahlern. Die Raumer verteilten sich um Terra und den Mond und nahmen dort vorausberechnete Positionen ein.




  Doch die Berechnungen liefen ständig weiter. Was in der Theorie längst schon bis ins Detail festgelegt worden war, mußte erst in die Praxis umgesetzt werden. Das brachte nicht unerhebliche Schwierigkeiten mit sich. Die Schiffe mußten ständig neue Positionskorrekturen vornehmen, bis ein jedes auf seinem genau vorbestimmten Platz stand.




  Und doch war alles nur Vorbereitung. Jeder wußte, warum die zehntausend Experimentalraumschiffe ihre Positionen einnahmen: Sie sollten Erde und Mond mittels ihrer leistungsstarken Traktorstrahlenprojektoren aus ihrer jetzigen Umlaufbahn um die Sonne zerren und schieben. Daß dabei mit ungeheurer Vorsicht und besonderem Fingerspitzengefühl ans Werk gegangen werden mußte, brauchte nicht besonders herausgestrichen zu werden.




  Aber soweit kam es in diesen Tagen noch nicht. Die Experimentalraumschiffe bezogen nur ihre Positionen. Der Transport der Erde und ihres Trabanten konnte erst später durchgeführt werden. Vorher gab es noch einige andere Probleme zu lösen, von denen die Öffentlichkeit kaum etwas erfuhr.




  Mit einem dieser Probleme hatten sich die Wissenschaftler auf dem Mond herumzuschlagen: NATHAN weigerte sich noch immer, das Wissen der Menschheit wieder in sich aufzunehmen.




  Die Situation in den sublunaren Anlagen hatte sich zugespitzt. Der Konflikt zwischen der Riesenbioinpotronik NATHAN und den Wissenschaftlern war in ein Kräftemessen ausgeartet. Das bedeutete Kampf, in den auch die USO-Spezialisten und SolAb-Agenten eingreifen mußten.




  NATHAN war längst nicht so hilflos, wie es den Anschein gehabt hatte. Als man NATHANs Speicher gelöscht hatte, waren auch die Verteidigungsanlagen, über die die Bioinpotronik zu ihrem Schutz verfügen konnte, lahmgelegt worden. Aber aufgrund eines ›Restbewußtseins‹ der biologisch lebenden Plasmasegmente konnte NATHAN noch eine Reihe von technischen Anlagen beherrschen, darunter verschiedene Abwehrwaffen.




  Und die setzte er rücksichtslos gegen die Wissenschaftler und Soldaten ein, die ihm ›sein‹ Wissen aufdrängen wollten.




  In eine Nebenzentrale strömten plötzlich Giftgase ein. Zwei Dutzend Wissenschaftler brachen zusammen. Daß sie dennoch gerettet wurden, verdankten sie den umsichtigen USO-Spezialisten, die zur Bewachung der Teillaster abgestellt worden waren. Die Spezialisten trugen volle Kampfausrüstung. Als sie ein Sinken des Sauerstoffgehalts zugunsten giftiger Gase feststellten, schlossen sie die Raumhelme ihrer Kampfanzüge und schleppten die Wissenschaftler aus der gefährdeten Region. In der Krankenstation wurden Vergiftungserscheinungen unbestimmten Grades festgestellt. Aber zum Glück waren die Wissenschaftler alle außer Lebensgefahr. Zum Glück auch für NATHAN, denn die Bioinpotronik hätte sich später sicherlich ›Vorwürfe‹ deswegen gemacht, den Tod von Menschen verschuldet zu haben.




  Einmal rettete Oberst Hetschic Professor Waringer das Leben.




  Hetschic wußte nicht, warum er wieder nach Luna beordert worden war. Er fungierte in Waringers Team als Beobachter, ohne eine bestimmte Aufgabe oder Befehlsgewalt über die USO-Spezialisten zu haben.




  Waringer glaubte die Antwort für NATHANs seltsames Verhalten gefunden zu haben. Seine Vermutungen gingen dahin, daß das Zellplasma durch Tests beschädigt worden war. Es zeigte sich aber auch, daß nicht das gesamte Zellplasma erkrankt war. Es handelte sich dabei nur um einen geringen Prozentsatz von Segmenten, die ihren verheerenden Einfluß aber auch auf das gesunde Zellplasma ausübten und es beherrschten.




  Waringers Arbeit galt nun einer Abgrenzung des kranken Zellplasmas. Das war insofern schwer, als NATHAN den Zutritt zu den Plasmasegmenten verweigerte, so daß sich Waringer auf Ferndiagnose verlassen mußte. Das war mühevoll – und auch gefährlich, aber dennoch hatte er seine Untersuchungen schon fast abgeschlossen.




  Da passierte es.




  Waringer ›fütterte‹ eines der Zellsegmente mit einer Reihe verwirrender und einander widersprechender Daten, als sich NATHAN zu Wort meldete: »Ich habe Sie durchschaut, Professor Waringer, Sie wollen mich verwirren.«




  Waringer antwortete: »Was sollte ich für einen Grund haben, dich zu verwirren, NATHAN?«




  »Ich durchschaue Sie, Professor Waringer!«




  »Willst du dich nicht deutlicher ausdrücken, NATHAN?«




  »Sie wissen genau, was ich meine. Während Sie die Biospeicher mit harmlosen Daten füttern, bereiten die USO und die Solare Abwehr eine Aktion gegen mich vor. Ich erinnere mich jetzt wieder. Es wurde schon im März vergangenen Jahres versucht, mich zu vernichten. Damals schreckte man aber vor dem letzten Schritt zurück. Man legte mich nur lahm, indem man mich fast aller meiner Funktionen enthob. Diesmal will man das Werk vollenden.«




  »Das ist ein Irrtum, NATHAN, wir wollen dir nur helfen.«




  »Das trifft vielleicht auf Sie zu, Professor Waringer. Ich glaube sogar, daß Sie von dem Komplott gegen mich keine Ahnung haben. Aber ich weiß davon. Ich habe genügend Beweise gesammelt.«




  »Was für ein Komplott? Welche Beweise?« wollte Waringer wissen.




  »Ich kann Ihnen die Beweise zeigen. Sie befinden sich in einem Speicher, den ich bisher vor allen Zugriffen schützen konnte. Der geheime Zugang dorthin befindet sich unter meiner Kontrolle.«




  »Ich glaube es nicht«, sagte Waringer. Von seinem Gesicht war leicht abzulesen, daß jenes Plasmasegment, das für NATHANs Reaktion verantwortlich war, nach seinem Dafürhalten den Krankheitskeim in sich trug.




  »Ich kann es Ihnen beweisen, Professor Waringer. Ich zeige Ihnen die Beweise. Aber nur Ihnen allein.«




  »Ich bin einverstanden.«




  In einer Wand tat sich eine Öffnung auf. »Kommen Sie, Professor Waringer. Ich führe Sie zu dem Beweismaterial.«




  Waringer ging arglos auf die Öffnung zu. Er schien überhaupt keinen Verdacht zu schöpfen. Hetschic wunderte sich nicht wenig darüber, daß der Hyperphysiker dem offensichtlich kranken Plasmasegment blindlings vertraute. Auch die übrigen Wissenschaftler zeigten keinen Argwohn.




  In Oberst Hetschic erwachte aber sofort der USO-Spezialist. Er justierte die Ortungsgeräte seines Kampfanzugs auf die Öffnung in der Wand ein und registrierte dahinter eine starke hyperenergetische Strahlungsquelle.




  »Keinen Schritt weiter!« warnte Hetschic und stürzte nach vorn. Er stieß Waringer beiseite, der gerade durch die Öffnung treten wollte. Hetschic holte eine einen Meter durchmessende Antigrav-Transportplattform herbei und schickte sie durch die Öffnung. Sie kam nur fünf Meter weit. Plötzlich leuchtete ein energetisches Netz auf. Die Transportplattform verglühte.




  Als alles vorbei war, war Waringer immer noch blaß vor Schreck.




  »NATHAN wollte Sie töten, Professor«, sagte Hetschic zu ihm.




  Waringer nickte. »Es wird Zeit, daß wir die kranken Plasmasegmente eliminieren.«




  Leutnant Apol Detroyer war 423 Jahre alt, hatte pechschwarzes Haar, eine lindgrüne Haut und war 17,12 Zentimeter groß.




  Er war Siganese.




  Leutnant Detroyer war USO-Spezialist und auf seiner Heimatwelt Siga stationiert gewesen. Als der Ruf nach Freiwilligen aus dem Solsystem kam, war er einer von den 632.000 Siganesen, die sich auf den Weg gemacht hatten, um die Erde im Kampf gegen die Laren zu unterstützen. Jetzt war er der Leiter eines hundertköpfigen Sonderkommandos in NATHANs sublunaren Anlagen. Dieses Einsatzkommando bestand aus Siganesen mit USO-Schulung und dem Fachgebiet der Mikro-Biomechanik.




  Apol Detroyer und seine Leute hatten ihre letzten Instruktionen von Professor Waringer erhalten. Ihre Aufgabe war, die erkrankten Plasmasegmente gegen gesunde auszutauschen. Die Siganesen trugen volle Kampfausrüstung und führten das gesunde Zellplasma in Spezialbehältern mit sich. Jeder dieser Behälter war vielfach größer und schwerer als jeder Siganese, doch Antigraveinrichtungen hoben das Gewicht auf und machten die Größenunterschiede bedeutungslos.




  »Es gibt nur einen Weg, zu den erkrankten Plasmasegmenten durchzukommen«, hatte Professor Waringer erklärt. »Das sind die weitverzweigten Röhrenverbindungen, die sich durch die gesamte Anlage ziehen. Nur Lebewesen mit den Körpermaßen von Siganesen können diese Belüftungsröhren passieren. Früher, als NATHAN noch im Besitz seiner vollen Kapazität war, wäre es auch für Siganesen kaum möglich gewesen, sich auf diese Weise zum Zellplasma durchzuschlagen. Aber die meisten Verteidigungsanlagen NATHANs sind lahmgelegt – der Weg durch die Belüftungsröhren ist frei.«




  Daran mußte Detroyer denken, als er mit einer Gruppe von vier Mann und ebenso vielen Plasmabehältern einen senkrecht in die Tiefe führenden Belüftungsschacht hinunterschwebte. Trotz Waringers Versicherung, daß die Verteidigungsanlagen nicht mehr funktionierten, hatte Detroyer absolute Funkstille angeordnet. Die Kapazität der Kampfanzüge war auf ein Minimum gedrosselt worden, um die Ortungsgefahr zu verringern.




  Detroyer hatte die Spitze übernommen. Über seinem Kopf schwebte einer der Behälter, der den Schacht fast in seiner gesamten Breite ausfüllte. Das Zellplasma in dem Behälter stammte wie alle biologisch lebenden Segmente der Bioinpotronik von der Hundertsonnenwelt. Es war den Reserven entnommen worden, die in sublunaren Silos lagerten.




  »Halt!« rief Detroyer über Sprechfunk, als er keine zehn Meter unter sich ein Glühen registrierte.




  Die seltsame Karawane kam sofort zum Stillstand. Detroyer hielt den Atem an, als er sah, wie ein Teil des Röhrenschachts erglühte. Die Hitze wurde so groß, daß er seinen Druckanzug schließen mußte. Um nicht durch eventuell auftretende harte Strahlung zu Schaden zu kommen, befahl er seinen Leuten, die Schutzschirme einzuschalten.




  Der Schacht unter ihnen wurde weißglühend, dann barst das überbelastete Material. Schreie drangen durch die Bruchteile in den Schacht, einige Strahlenschüsse blitzten auf, ein Energiestrahl drang in den Schacht. Danach folgte tödliche Stille.




  Detroyer ließ seine Leute zurück und schwebte langsam in die Tiefe. Als er die Bruchstelle erreicht hatte, blickte er durch die Öffnung in einen querlaufenden Korridor. Er streckte den Kopf hinaus und erblickte die halb verkohlten Leichen von zwei USO-Spezialisten. Im Hintergrund entfernten sich gerade drei Kampfroboter.




  Es schien, daß NATHAN doch noch einige Kampfreserven zur Verfügung standen. Daß die Bioinpotronik sie mobilisierte, zeigte, daß die kranken Plasmasegmente keinerlei Hemmungen hatten.




  »Wir müssen weiter«, befahl Detroyer seinen Leuten über Funk. »Wir müssen das wahnsinnig gewordene Zellplasma schnellstens austauschen. Sonst findet NATHAN noch eine Möglichkeit, den Mond zu sprengen.«




  Die Siganesen setzten ihren Weg durch das Röhrenlabyrinth fort. Detroyer hielt sich dabei genau an die Anweisungen der Techniker, die ihn und seine Leute instruiert hatten. Es gab eine Reihe von Sektionen, die völlig verlassen und energielos waren. Sie sollten die Siganesen vornehmlich benutzen. Andere Regionen dagegen, die von den kranken Zellplasmasegmenten kontrolliert wurden, versuchten sie zu meiden. So kam es, daß sich Detroyers Einsatzgruppe, in zwanzig Teams unterteilt, auf Umwegen zu dem Zentralplasma durchschlagen mußte, das NATHANs Bio-Gehirn darstellte.




  Unterwegs kam es noch einige Male zu Zwischenfällen.




  Detroyer und seine Leute beobachteten durch die Belüftungsschlitze, wie es zwischen USO-Spezialisten und Robotern zu schweren Kämpfen um die Hauptschaltzentrale kam. Wahrscheinlich hatten die erkrankten Biosegmente erkannt, daß man Maßnahmen gegen sie ergriff, und setzten nun alle ihnen zur Verfügung stehenden Kräfte ein. Dabei handelte es sich nicht nur um Kampfroboter. NATHAN bediente sich dabei auch der automatischen Einrichtungen. Die Bioinpotronik versperrte Schotten und schnitt so den USO-Truppen den Weg in wichtige Stationen ab. Räume wurden für Wissenschaftler und Soldaten zu Fallen, aus denen sie sich nur mit Waffengewalt befreien konnten. NATHAN erhöhte oder verminderte die Temperaturen, auf Eiseskälte folgten Hitzeorkane, die Sauerstoffversorgung spielte verrückt, tödliche Giftgaswolken trieben durch die Korridore.




  Detroyer mischte sich in die Kämpfe nicht ein, und er befahl auch den anderen Teams über Funk, sich nicht um das Geschehen rund um sie zu kümmern. Sie konnten den bedrängten Wissenschaftlern und Soldaten am besten helfen, wenn sie das erkrankte Zellplasma schnellstens durch gesunde Plasmakulturen ersetzten.




  Detroyer legte Kilometer um Kilometer im Röhrensystem zurück, dann war er endlich am Ziel. Drei Teams von zusammen 15 Mann waren schon vor ihm eingetroffen. Die Siganesen untersuchten bereits das Zellplasma mit ihren Diagnose- und Analysegeräten. Drei von ihnen machten sich mit winzigen Vibratormessern daran, eine dunkel verfärbte Zellwucherung aus dem gesunden Plasmagewebe zu schneiden. Kaum hatten sie den Krankheitsherd entfernt, schafften andere Siganesen das Zellplasma aus den Behältern heran und pflanzten es ein.




  Immer mehr Gruppen trafen mit ihren Plasmabehältern ein und stürzten sich mit Feuereifer auf die von Professor Waringer als krank erkannten Plasmasegmente. Immer mehr der tumorartigen Wucherungen wurden eliminiert und durch gesundes Plasma ersetzt. Dadurch erfolgte eine Art von Zellauffrischung und Zellregenerierung. Erste Stichproben an den einoperierten Transplantaten ergaben, daß NATHANs Synthobio-Gehirn die neuen Plasmateile gut vertrug.




  »Bleibt nur abzuwarten«, meinte Detroyer skeptisch, »ob die erkrankten Plasmasegmente die einzige Ursache für NATHANs Starrsinn waren. Wenn dem so ist, dürfte nun einer Überspielung nichts mehr im Wege stehen.«




  Die Meldungen aus allen Teilen der sublunaren Anlagen überschlugen sich förmlich: »Die Roboter ziehen sich zurück!«




  »NATHAN hat alle Kampfhandlungen eingestellt.«




  Waringer registrierte es mit Zufriedenheit. »Wenn meine Berechnungen stimmen, müßte NATHANs Widerstand gebrochen sein«, sagte er zu den Wissenschaftlern, die ihn zur Halle mit den Teillastern begleiteten.




  Trotz der Erfolgsmeldungen war man vorsichtig geblieben. Vor den Wissenschaftlern gingen USO-Spezialisten mit entsicherten Strahlenwaffen; die Vorhut bestand aus zwei auf Prallfeldern schwebenden Desintegratorgeschützen.




  Sie erreichten den Lagerraum mit den Konservierungsrobotern, die immer noch durch einen Paratronschirm abgesichert waren. NATHANs Kampfroboter hatten während der Kämpfe kein einziges Mal versucht, die Teillaster zu vernichten. Wahrscheinlich hatte sie die Bioinpotronik nicht einmal als Ursache des ganzen Konflikts erkannt, was nur ein weiterer Beweis für die geistige Erkrankung des Zellplasmas war.




  Der Paratronschirm über den Teillastern wurde abgebaut, USO-Techniker wählten einen der Konservierungsroboter aus.




  Unter den erwartungsvollen Blicken der Wissenschaftler stellte Waringer die Verbindung zwischen dem Teillaster und der Bioinpotronik her. Bevor Waringer die Übertragung einleitete, fragte er: »Bist du bereit, NATHAN, die Daten zu übernehmen?«




  »Ich bin bereit«, sagte die Bioinpotronik, als sei überhaupt nichts vorgefallen.




  Waringer drückte die Taste. Die Übertragung begann. NATHAN setzte dem keinen Widerstand entgegen. Seine einzige Reaktion war nach einigen Minuten die lakonisch klingende Feststellung: »Speicherung beendet.«




  »Es hat funktioniert«, stellte Waringer zufrieden fest und meinte die Zellregenerierung der Bioinpotronik durch die Einpflanzung gesunder Plasmasegmente. Er wandte sich an die Wissenschaftler und Techniker. »Alles Weitere überlasse ich Ihnen. Ich kann mir nicht denken, daß jetzt noch Komplikationen eintreten könnten.«




  »Professor Waringer!«




  Der Hyperphysiker zuckte zusammen, als ihn NATHAN ansprach. Er wandte sich den Sensoren zu.




  »Ich habe eine Frage, Professor Waringer«, fuhr NATHAN fort und es klang bekümmert. »Haben die Menschen das Vertrauen in mich verloren?«




  »Keineswegs«, antwortete Waringer.




  »Warum werden dann nach der Übertragung der Daten die in den Konservierungsrobotern nicht gelöscht?«




  »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte Waringer ausweichend. »Doch das steht nicht im Zusammenhang mit dir, NATHAN.«




  Waringer entfernte sich. Er gesellte sich zu Oberst Hetschic, der sich als stiller Beobachter im Hintergrund gehalten hatte.




  »Habe ich richtig verstanden, daß die Speicher der Teillaster nicht gelöscht werden?« fragte Hetschic. Als er nicht sofort eine Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so direkt frage, Professor. Wahrscheinlich fällt diese Maßnahme unter strengste Geheimhaltung – und es geht mich auch nichts an.«




  »Es geht Sie sehr wohl etwas an, Oberst«, erwiderte Waringer lächelnd, »wenngleich Sie mit der Vermutung recht haben, daß es sich um eine streng geheime Kommandosache handelt.«




  Waringer setzte sich in Bewegung, und Hetschic folgte ihm.




  Nach einer Weile fuhr Waringer fort: »Sie haben sich sicherlich gewundert, warum man Sie auf Luna zurückgehalten hat. Die Antwort ist einfach: Sie sollen die 14.608 Teillaster mit der MUNA-TATIR wieder aus dem Solsystem bringen. Und zwar mit den Kopien aller in NATHAN gespeicherten Daten.«




  »Dann befürchten Sie doch, daß NATHAN wieder verrückt spielen könnte?« meinte Hetschic.




  Waringer schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der wahre Grund. Perry Rhodan befürchtet vielmehr, daß den Laren der Einfall ins Sonnensystem trotz allem noch gelingen könnte. Dann müßte NATHAN neuerlich gelöscht werden. Damit das Wissens der Menschheit nicht verlorengeht, möchte der Großadministrator, daß eine Sicherungskopie von ihnen existiert.«




  »Ich verstehe«, sagte Hetschic. »Und wohin soll ich die Teillaster bringen?«




  »Nach Quinto-Center. Das ist im Augenblick noch der sicherste Ort in der gesamten Milchstraße. Ich wünsche Ihnen für Ihre Mission viel Glück, Oberst.«




  Am 20. Januar frühmorgens startete die MUNA-TATIR mitsamt den 14.608 Teillastern von Luna und verschwand bald darauf durch die Antitemporale Gezeitenschleuse aus dem Solsystem.




  Damit begann für Perry Rhodan das nervenaufreibende Warten. Erst als über Terrania City die Nacht hereinbrach, gelang es einem kleinen Kurierschiff, sich durch die feindlichen Linien zur Temporalschleuse und durch diese zum in der Zukunft pendelnden Solsystem durchzuschlagen.




  Der Kurier berichtete, daß der MUNA-TATIR der Durchbruch gelungen sei. Oberst Hetschic war mit wahnsinniger Beschleunigung aus der Antitemporalen Gezeitenschleuse gerast gekommen und war – nachdem das Ultraschlachtschiff sekundenlang unter Beschuß von Leticrons Flotte gestanden hatte – unbeschadet in den Linearraum eingetaucht. Inzwischen stand fest, daß die Verfolger die MUNA-TATIR aus ihrem Ortungsbereich verloren hatten.




  Somit gab es keinen Zweifel, daß die 14.608 Teillaster Quinto-Center erreichen würden.




  Währenddessen hatte sich die innenpolitische Situation etwas zu seinen Gunsten gebessert. Noch waren lange nicht alle mit seinen Fluchtplänen einverstanden; ja, die Opposition forcierte ihre Hetzkampagne gegen ihn mehr als je zuvor. Aber im großen und ganzen war die solare Menschheit einsichtiger geworden. Es hatte sich als vorteilhaft erwiesen, daß Rhodan die Menschheit über die Vorbereitungen auf dem laufenden hielt.




  Bilder vom Transport der 32 Kunstsonnen und die Einschaltung der zehntausend Experimentalschiffe, die für den Transport der Erde und des Mondes bereitstanden, hatten ein übriges zur Aufklärung der Öffentlichkeit beigetragen. Die Leute konnten sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß alles nur Menschenmögliche für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen unternommen wurde.




  Bis zum Tag X, wenn Erde und Mond durch den Sol-Transmitter abgestrahlt werden sollten, würden sie sich vielleicht alle mit dem Gedanken abgefunden haben, daß sie unter dem Licht einer fremden Sonne weiterleben mußten.




  Und sie durften hoffen, daß das Leben in der Emigration nicht für immer sein würde. Denn eines Tages mußte es auch gelingen, die Herrschaft der Laren über die Völker der Milchstraße zu brechen. Aber das, das wußte Perry Rhodan, lag noch in ferner Zukunft.




  Der Countdown für Terra hatte erst begonnen …




  33.




  Februar 3460




  Bericht Reginald Bull:




  Die Sonne und ihre Planeten waren vom übrigen Universum abgeschnitten. Auf einer Umlaufbahn innerhalb des Merkur-Orbits drehte sich der Weiße Zwerg Kobold und bildete zusammen mit der Sonne einen Duo-Transmitter lemurischer Art. Auf dem Halbierungspunkt der Strecke Sol-Kobold ballten sich die fünfdimensionalen Energieströme beider Himmelskörper in einer Weise, die die Einleitung eines Hypertransport-Vorgangs ermöglichte. Perry Rhodan hatte den ungeheuerlichen Plan gefaßt, Erde und Mond mit allem, was auf ihnen lebte, durch diesen Duo-Transmitter zu schicken und an einem weit entfernten Ort vor den Laren in Sicherheit zu bringen.




  Draußen, außerhalb der Gezeitenschleuse, in jenem Raumsektor, der das Solsystem umgab, wenn es sich in der Gegenwart befand, hatte Leticron mit fast seiner gesamten Flotte Position bezogen. Ihm unterstellt war außerdem eine Flottille larischer SVE-Einheiten. Für unsere Blockadebrecher stellte jede Passage ein Wagnis mit ungewissem Ausgang dar. Bisher hatten wir Glück gehabt. Leticron wußte nicht, wo er die Mündung der Schleuse zu suchen hatte – ihre Position variierte, und nur ein unsagbar ausgeklügeltes Programm der Bordrechner unserer Raumschiffe konnte die jeweils gültigen Positionskoordinaten ermitteln. Aber die Erfahrung von Leticrons Flotte wuchs zusehends, und die Lage wurde von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde kritischer.




  Unter diesen Umständen hatte Perry sich entschlossen, Erde und Mond am 2. Februar 3460 in Marsch zu setzen – in Richtung auf jenen Punkt zwischen Sol und Kobold, an dem die Hyperkräfte sich ballten. Die Mehrzahl der auf der Erde lebenden Menschen war mit seiner Entscheidung einverstanden. Aber die Minderzahl war, wie sich in den ersten Februartagen deutlich herausstellte, sehr wohl noch in der Lage, der Regierung ernsthafte Schwierigkeiten zu bereiten.




  Daß es ausgerechnet Leticron war, der uns schließlich über diese Schwierigkeiten hinweghalf, gehört zu jener Kategorie von Ereignissen, die man unter der Überschrift ›Ironie des Schicksals‹ zusammenfaßt. Doch damit greife ich vor. Lieber möchte ich die chaotische Entwicklung in jenen letzten Tagen der Erde im Solsystem chronologisch darstellen – und zwar so, wie ich sie erlebte.




  Am frühen Morgen des 2. Februar 3460 war ich in einem Mietwagen auf dem Weg zur Arbeit. Es war kurz nach fünf Uhr. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Um diese Zeit war Terrania City früher so gut wie tot gewesen, wenn man von den Armeen der Reinigungsroboter absah, die sich bemühten, die Stadt sauberzuhalten. Heute jedoch war die Lage anders. Die Straßen waren voll von Menschen. Sie drängten sich auf den Rollsteigen, sie quollen aus den Schächten der Röhrenbahn hervor, sie fanden auf den Bürgersteigen kaum mehr Platz.




  Auf den Fahrbahnen, die den Arkon Square umschlossen, hatte die Menge den motorisierten Verkehr zum Erliegen gebracht. Das Funkleitsystem reagierte sofort und brachte die Fahrzeuge zum Stoppen.




  Ich sah ein, daß ich in naher Zukunft ohnehin nicht weiterkommen würde, und stieg aus. Der Robotpilot des Mietwagens hatte keine Einwände. Er kannte mich und würde die Fahrgebühr von meinem Konto auf das seines Eigentümers überweisen – einschließlich des Betrags, der zusammenkam, während er hier wartete und keinen anderen Passagier aufnehmen konnte. Ich folgte der Menge. Die Attraktion, der sie zustrebte, mußte sich irgendwo im Innern der Grünanlage befinden. Es dauerte nicht lange, da hörte ich aus schlecht ausgesteuerten Lautsprechern eine dröhnende Stimme, und was die Stimme zu sagen hatte, war mir ausgesprochen unsympathisch.




  »Laßt euch nicht verschaukeln, Leute! Dieser Irrsinnsplan, den die Leute in Imperium-Alpha ausgeheckt haben, ohne uns zu fragen, wird euch alle Kopf und Kragen kosten! Man kann die Erde nicht einfach verschicken wie ein Paket. Die Erde ist ein kompliziertes Gebilde. Es befindet sich in einem äußerst sensitiven Gleichgewicht. Stört man dieses Gleichgewicht, so ist die Katastrophe unabwendbar. Ich sage euch, Leute: Was die Regierung plant, kommt einem Mordversuch gleich! Ihr sollt alle umgebracht werden – das ist es, worauf Rhodans Plan hinausläuft! Und ich sage euch weiter: Ihr müßt euch wehren, oder die Eierköpfe von Imperium-Alpha nehmen euch, was ihnen gar nicht gehört, nämlich euer Leben!«




  Die Menge, in der ich mich bewegte, kam allmählich zum Stehen. Der Park war voll. Dabei befand ich mich noch nicht einmal in Sichtweite des Redners, der da am frühen Morgen Unsinn verzapfte. Das heißt: nicht in direkter Sichtweite. Die Leute, die diese Darbietung aufgezogen hatten, besaßen einen deutlichen Sinn für Organisation und Wirksamkeit. Hoch über mir und den Neugierigen, die sich um mich drängten, schwebte eine virtuelle Bildfläche. Auf dieser war, in Nahaufnahme, ein primitives Podium zu erkennen, auf dem ein junger Mensch stand, der in erster Linie durch seine wallende, brandrote Haar- und Bartmähne auffiel.




  Mich packte der Zorn. Ich war einer der ›Eierköpfe von Imperium-Alpha‹, über die er herzog. Nicht nur war ich davon überzeugt, daß unser Entschluß in einer Lage wie der unseren der einzig vernünftige war. Ich glaubte außerdem, daß der rothaarige Mann dort irgendwo vor mir unverantwortlich handelte, indem er den Menschen einredete, daß es eine andere Möglichkeit gebe als die, für die wir Eierköpfe uns entschieden hatten.




  Ich drängte nach vorne. Das paßte den Leuten nicht. Sie murrten und schimpften. Sie warfen mir empörte Blicke zu, aber gewöhnlich erkannten sie mich gerade in diesem Augenblick, und dann wichen sie um so bereitwilliger zur Seite. Es war eine merkwürdige Situation. Der Umstand, daß sie mir Platz machten, gab mir Hoffnung. Wenn die Saat, die der Rothaarige auszustreuen sich bemühte, in ihren Herzen schon aufgegangen wäre, hätte ich damit rechnen müssen, daß die Menge über mich herfiel.




  Es war ein langer, mühseliger Weg; aber schließlich stand ich nicht weiter als zehn Meter von dem Podium entfernt, auf dem der Langmähnige mit seiner lärmenden, armeschwingenden Tirade gerade wieder am Ausgangspunkt angekommen war.




  »Laßt euch nicht verschaukeln, Leute …!« schrie er.




  Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, daß unter seinen Zuhörern einer einen Megakom besaß. Ich zog das kleine Gerät aus der Tasche, schaltete es an und sprach hinein: »Hör auf, Junge! Du weißt nicht einmal, worüber du redest!«




  Megakoms haben die Eigenschaft, einen zu überraschen. Sie sehen so unscheinbar aus, aber die Lautfülle, die sie von sich geben, ist phänomenal. Meine Stimme überlagerte die des Redners ohne Mühe. Sie hallte weithin, bis über die Ränder des Parks hinaus.




  Der Rothaarige hielt verblüfft inne. Bevor ihm zum Bewußtsein kam, worauf er sich da einließ, fragte er: »Wer … wer war das?!«




  Ich reckte den freien Arm in die Höhe. Der Park war um diese Zeit gewöhnlich nur von ein paar vereinzelten Sonnenlampen beleuchtet. Für die Vorstellung des Rothaarigen waren ein paar Flutlichter angebracht worden, die jedoch in der Hauptsache das Podium des Redners beleuchteten und die Menge der Zuhörer im Halbdunkel ließen. Der Mann auf der primitiven Rednertribüne konnte zwar meinen hochgereckten Arm sehen, aber mich nicht erkennen.




  »Hast du etwas Wichtiges zu sagen, so komm rauf, Junge!« rief er ins Mikrophon, so daß es weithin durch den Park hallte. »Ansonsten laß mich in Ruhe!«




  »Das habe ich durchaus«, antwortete ich durch den Megakom, »und ich komme.«




  Die vordersten Zuhörerreihen machten mir bereitwillig Platz. Es war im Grunde genommen eine gutmütige Menschenmenge, die sich zu so früher Stunde – die meisten wohl auf dem Weg zur Arbeit – im Park eingefunden hatte. Sie war des Spektakels wegen gekommen, nicht aber, um sich neue Erkenntnisse zu verschaffen. Man versprach sich zusätzliche Aufregung von einer Debatte zwischen mir und dem Rothaarigen. Hauptsächlich deswegen ließ man mich so gerne durch. Von denen allerdings, die mich erkannten, ging bald ein dumpfes Gemurmel aus, das sich in Windeseile über den ganzen Park verbreitete. Als ich die drei Plastikstufen erklommen hatte und vor dem Redner stand, dröhnte der Park wie ein riesiger Bienenschwarm.




  Der Rothaarige trat überrascht einen Schritt zurück. Er faßte sich jedoch schnell und grinste. Es war ein hämisches Grinsen, und die Geschwindigkeit, mit der er sich von seiner Verblüffung erholt hatte, bewies seine umfassende Schulung.




  »Welch unglaubliche Ehre!« rief er sarkastisch in sein Mikrophon. »Der Staatsmarschall höchstpersönlich beglückt uns mit seiner Gegenwart! Hallo, Staatsmarschall! Nett, dich hier zu haben. Reginald Bull in eigener Person. Deine Freunde nennen dich Bully, nicht wahr?«




  »Ja, aber du bist nicht mein Freund«, knurrte ich ihn an.




  »Gut«, schnarrte er, »ich will es auch gar nicht sein.«




  »Du kennst meinen Namen«, ging ich zur Offensive über. »Hast du auch einen, den du uns allen sagen könntest?«




  »Ich bin Nelliver Heron«, antwortete er, für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich nahm an, daß er sich für einen Mann hielt, den jedermann kennen müsse. Aber er war klug genug, mir das nicht unter die Nase zu reiben.




  »Also schön, Nelliver Heron«, sagte ich in den Megakom, »du hast der Regierung vorgeworfen, daß sie unverantwortliche Pläne schmiedet. Daß sie die Leute verschaukeln will. Daß sie, ohne die Gefahren ihres Vorhabens zu kennen, sich auf ein Experiment einlassen will, das uns alle den Kopf kosten kann. Gesetzt den Fall, das alles wäre richtig. Gesetzt den Fall, die Absicht der Regierung hätte nur zehn Prozent Aussicht auf Erfolg – welche Alternative hättest du anzubieten, Nelliver Heron, die eine größere Überlebenschance für uns alle in sich birgt?«




  Er lachte hell auf, ein wenig gezwungen, und schrie in sein Mikrophon: »Dieser Leticron ist uns als ein wahrer Buhmann vor Augen geführt worden! Und von wem? Von der Regierung! Niemand weiß, welche Absichten Leticron wirklich hat. Ich für meinen Teil behaupte, daß er so schlimm gar nicht ist, wie die Regierung ihn hinstellt. Wahrscheinlich habt ihr Eierköpfe nur Angst um eure Posten, die Leticron natürlich einkassieren wird, wenn er auf der Erde landet. Aber uns, dem einfachen Volk, ginge es nach Leticrons Landung nicht schlechter als bisher. Im Gegenteil …«




  »Du redest wie ein Blinder vom Sonnenuntergang«, fiel ich ihm ins Wort. »Die Regierung hat Leticrons Drohungen nicht erfunden, sie sind ernst. Er will die Menschheit versklaven, und mit der Hilfe der Laren wird ihm das gelingen, wenn wir uns nicht rechtzeitig aus dem Staub machen.«




  Nelliver Heron wurde allmählich zornig. Er mochte es nicht, daß ich ihm das Heft aus der Hand nahm. Das war seine Ansprache, das waren seine Zuhörer … und plötzlich kam ich und stahl ihm die Hauptrolle.




  »Das will ich sehen!« brüllte er voller Wut. »Sonst halte ich es für Schwindel.«




  »In dem Augenblick, in dem du es siehst«, lächelte ich ihn an, »bist du entweder schon halb tot oder nicht mehr Herr deines eigenen Willens.«




  Dann ließ ich ihn einfach stehen und wandte mich direkt an die Masse der Zuhörer, die ich im Halbdunkel des Parks undeutlich vor mir sah.




  »Laßt euch von diesem grünen Jungen nichts vormachen!« rief ich. »Das Vorhaben der Regierung ist gut durchdacht. Die fähigsten Köpfe der Menschheit haben das Problem immer und immer wieder durchgerechnet und sind darauf gekommen, daß unsere Erfolgsaussichten mehr als 99 Prozent betragen. Die Erde wird von der Sonne gelöst – das ist richtig. Aber sie wird in wenigen Wochen eine andere Sonne umkreisen, fern von hier, in einem Raumsektor, den die Laren nicht finden. Und für die Übergangszeit ist eine Zwischenlösung gefunden worden, die euch pro Tag ebensoviel Wärme und Sonnenlicht gibt, wie ihr es gewohnt seid. Darum sage ich: Informiert euch über die Pläne der Regierung, sie sind öffentlich. Aber hütet euch vor einem: Fallt nicht auf diese falschen Propheten herein, die über die Pläne der Regierung lästern, ohne eigene brauchbare Vorschläge zu haben. Sie haben nicht im Sinn, euch aufzuklären, euch neue und bessere Wege zu weisen. Sie verfolgen ihre eigenen, dunklen Ziele, von denen nicht wenige wahrscheinlich darauf gerichtet sind, dieses Staatsgebilde ins Chaos zu stürzen. Denn im trüben, sagen sich die falschen Propheten, läßt sich's besser fischen …«




  Mit Nelliver Herons Beherrschung war es zu Ende. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn mit geballten Händen an auf mich zustürzen. Das war sein Fehler. Er hätte der Menge seiner Zuhörer nicht besser beweisen können, daß er am Ende seiner Weisheit war, als durch seinen Angriff auf mich.




  Im letzten Augenblick wirbelte ich herum. Heron war so blind vor Wut, daß er mit voller Wucht mitten in meinen Linkshaken lief. Es gab ein knirschendes Krachen. Er hob sich auf die Fußspitzen, als zöge ihn ein Unsichtbarer an den Haaren. Ich sah seine Augen glasig werden. Er wankte und stürzte auf die dünnen Plastikbohlen des Podiums. Ich wischte die Knöchel der Faust über die Montur und wandte mich ein letztes Mal an die Menge. »Ich hoffe, dieser Zwischenfall öffnet euch ein wenig die Augen«, sagte ich.




  Das Gemurmel war erstorben. Ich stieg vom Podium herab. Die Leute machten mir bereitwillig Platz. Ich erreichte die Straße und sah, daß sie nicht mehr blockiert war. Mein Mietwagen freilich hatte sich längst aus dem Staub gemacht. Ich rief einen anderen und erreichte 15 Minuten später Imperium-Alpha.




  Mein Erlebnis am frühen Morgen war, wie sich bald herausstellte, nur der Anfang einer äußerst bösartigen Entwicklung. Gegen acht Uhr morgens liefen die ersten beunruhigenden Meldungen über revolutionsähnliche Zustände in vielen Gegenden der Erde ein. Es gab kaum Zweifel daran, daß in der Mehrzahl der Fälle Untergrundorganisationen am Werk waren, die Terraner aufzuhetzen, und daß sie mit ihrer Hetze erfolgreich waren. Über ihre Motive ließ sich weniger aussagen. Es gab magere Hinweise, daß viele der Agitatoren der Meinung waren, man könne mit Leticron weniger mörderische Bedingungen aushandeln, wenn die gegenwärtige Regierung des Solaren Restimperiums erst einmal gestürzt war. Aber wir waren unserer Sache nicht sicher. Galbraith Deightons Leute waren fieberhaft an der Arbeit, und in wenigen Tagen würden wir genau wissen, welche Beweggründe sich hinter dieser künstlich geschürten Unruhe verbargen. Doch für den Augenblick war die Sache noch viel zu neu, noch viel zu unausgegoren, als daß wir mehr als Ahnungen darüber hätten haben können, was da eigentlich im Gange war.




  Gegen Mittag des 2. Februar befand sich die ganze Erde in Aufruhr. Galbraith Deighton berief eine Sondersitzung des Kabinetts ein, um uns mit den neuesten Informationen, die seine Abteilung gesammelt hatte, vertraut zu machen. Perry hielt die Lage für so bedrohlich, daß er vorschlug, den vorgesehenen Start des Erde-Mond-Systems in Richtung auf den Twin-Sol-Duo-Transmitter vorerst auszusetzen. Der Vorschlag wurde über eine Stunde lang diskutiert. NATHAN, per Hyperfunk der Konferenz zugeschaltet, war ein unsichtbarer Teilnehmer dieser teilweise recht hitzigen Debatte. Die bereits getroffenen Vorbereitungen abzublasen war eine überaus kostspielige Sache. Aber Perry Rhodans Argument behielt letztlich die Oberhand: Es würde noch weitaus kostspieliger sein, die Flucht durch den Transmitter mit einer in sich gespaltenen Menschheit anzutreten.




  Um 14 Uhr Standardzeit verlautete über alle Nachrichtenstationen, daß Erde und Mond vorerst an Ort und Stelle verbleiben würden. Wir hatten uns davon eine beruhigende Wirkung auf die erhitzten Gemüter der Menschen versprochen. Diese Wirkung trat auch zunächst ein. Zwischen 14 und 16 Uhr allgemeiner Zeit wurde aus allen Gegenden des Planeten ein allmähliches Abflauen der Tumulte gemeldet.




  Dann jedoch begann die Unruhe von neuem. Es wurde immer deutlicher, daß die Schürer dieser Unruhe straff organisiert waren. Überall wurden von den Agitatoren dieselben Argumente verwendet: Die ›Eierköpfe‹ von Imperium-Alpha wollen das Volk an der Nase herumführen. Sie haben den ›Start ins Ungewisse‹ verschoben, um dem Volk Sand in die Augen zu streuen. In Wirklichkeit wird der Aufbruch von niemand, der nicht über hochempfindliche Meßgeräte verfügt, überhaupt bemerkt werden, und es ist möglich, daß die Erde in Gang gesetzt und beschleunigt wird, bis es kein Zurück mehr gibt – und all das, ohne daß die Menschen auf der Erde überhaupt etwas davon mitbekommen.




  Die Unruhen flackerten wieder auf und nahmen innerhalb weniger Stunden ein Ausmaß an, das das des Morgens weit überstieg. Diesmal war es Perry Rhodan selbst, der eine Sondersitzung des Kabinetts und des Sonderrechtsausschusses des Völkerrates einberief. Um 19.30 Uhr an diesem schicksalsschweren Tag wurde die gesamte Erde unter Ausnahmerecht gesetzt.




  Gegen 20 Uhr legte ich mich ein wenig aufs Ohr. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und bis zum heutigen Tag vermeide ich müdigkeitshemmende Drogen, solange ich eine Möglichkeit sehe, das Ruhebedürfnis auf natürliche Weise zu befriedigen. Ich hatte Glück: Als mich der Alarm weckte, war es kurz vor Mitternacht. Ich hatte annähernd vier Stunden geschlafen und fühlte mich nach anfänglicher Benommenheit ziemlich fit.




  Auf dem Bildschirm an der Wand neben der Tür flackerte ein rotes Warnsignal, und die Leuchtschrift besagte: UNBEFUGTE SIND AUF UNERKLÄRLICHE WEISE IN DEN GESCHÜTZTEN BEREICH DES BEFEHLSZENTRUMS EINGEDRUNGEN UND SIND IN KÄMPFE MIT DEN ABWEHRORGANEN VERWICKELT




  Ich war selten so schnell marschbereit gewesen wie in diesem Augenblick. Das Innere von Imperium-Alpha, muß man wissen, war in mehrere Zonen unterteilt, von denen jede bestimmten Sicherheitsvorschriften unterlag. Die äußerste Zone stand dem Publikumsverkehr Tag und Nacht offen. Daran schloß sich ein Bereich an, der der Öffentlichkeit nur während der üblichen Arbeitszeit offenstand. Weiter innen gab es eine Zone, die – außer von den aufgrund ihrer Beschäftigung oder ihres Ranges innerhalb der Verwaltung berechtigten Personen – nur von solchen Leuten betreten werden durfte, die dazu besonders autorisiert worden waren. Diese Zone hieß im offiziellen Sprachgebrauch ›der geschützte Bereich‹ und lag wiederum vor anderen Bereichen, zu deren Betreten immer höhere Geheimhaltungsqualifizierungen erforderlich waren.




  Es war mir unerklärlich, wie die Unbefugten zur Nachtzeit in den geschützten Bereich hatten eindringen können. Gleichzeitig aber konnte ich mir deutlich vorstellen, welche Schwierigkeiten sich daraus für die Abwehrorgane ergaben. Dabei handelte es sich nämlich um Roboter, deren Programmierung ihnen verbot, Menschen ernsthaften Schaden zuzufügen. Sie konnten die Eindringlinge mit sanfter mechanischer Gewalt abzudrängen versuchen, aber sie hatten nicht das Recht, auf sie zu schießen – nicht einmal mit Paralysestrahlern. Im Augenblick erschien mir das ein ernsthafter Fehler in unserer Sicherheitsplanung zu sein – aber wer hätte auch, in normalen Zeiten, in denen diese Planung erstellt wurde, damit rechnen können, daß es Aufständischen jemals gelingen würde, die Absperrungen zu durchbrechen und in den geschützten Bereich vorzudringen!




  In unmittelbarer Nähe meines Quartiers befand sich eine kleine Transmitterstation. Ich wählte den Weg in die Empfangshalle des äußersten Sicherheitsbereiches, der von innen her unmittelbar an die geschützte Zone grenzte, und trat durch den flimmernden Torbogen. Augenblicklich umgab mich tosender Lärm. Ich stand am Rand der großen Halle und blickte durch hohe, gläserne Wände hinaus in den geschützten Bereich mit seinen unzähligen Schaltern und Büros. Unmittelbar jenseits der Wand drängten sich Ketten von Robotern, die sich einer Horde aufgeregter Menschen zu erwehren versuchten, die damit beschäftigt waren, die Installationen des geschützten Bereiches zu demolieren.




  Ich spürte sofort, daß hier etwas grundlegend schiefgegangen war. Sobald Unbefugte versuchten, mit Gewalt in eine der Sicherheitszonen einzudringen, hätten die ersten Kampfroboter auf der Szene erscheinen müssen. Das war nicht der Fall.




  An den Wänden des Rundgangs, der diesseits der gläsernen Wand verlief und die Grenze des äußersten Sicherheitsbereiches bildete, gab es in regelmäßigen Abständen Alarmboxen – kleine Kästen, die mit einer feuerroten Leuchttaste ausgestattet waren. Ich betätigte eines der Geräte, und im selben Augenblick durchtobte das Gellen der Alarmsirenen die inneren Zonen des Kommandozentrums. Es würde eine Weile dauern, bis die ersten Kampfroboter auftauchten. Inzwischen mußte ich den draußen in der geschützten Zone kämpfenden Wachrobotern beistehen, die keine Vollmacht hatten, den Eindringlingen ernsthaft entgegenzutreten.




  Durch eine der Energieschleusen verließ ich den Sicherheitsbereich und stieß mitten ins Kampfgetümmel vor. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Eindringlinge waren in der Mehrzahl junge Menschen. Sie waren mit Metallstangen, Knüppeln und sonstigen urtümlichen Werkzeugen bewaffnet, mit denen sie auf die sich verzweifelt zur Wehr setzenden Wachroboter einprügelten. Kaum war es einer Gruppe von Robotern gelungen, einen der Randalierer einzukesseln, kaum begannen sie damit, ihn in Richtung Ausgang abzuschieben, da stürzte sich die ganze Horde über sie her und bearbeitete sie mit Schlägen, unter deren Wucht schon einige Maschinenwesen ausgefallen waren.




  Ich schätzte die Zahl der Eindringlinge auf über zweihundert. Zertrümmertes Mobiliar, reglose Roboter, weggeworfene Waffen lagen überall auf dem Boden zerstreut. Ein paar Türen waren eingerannt worden. Ich riß den Paralysator aus dem Gürtel und nahm den Megakom in die linke Hand. Im Rücken hatte ich die gläserne Wand, die den Abschluß der Sicherheitszone bildete. Von dorther konnte mich niemand angreifen. Ich brauchte die Aufmerksamkeit nur nach vorn und seitwärts zu richten.




  »Hier spricht einer, den ihr alle kennt!« sprach ich in das kleine Gerät. Es nahm meine Worte, blies sie zum Zehntausendfachen ihres Volumens auf und gab sie mit wahrem Donnergebrüll wieder von sich. Die Randalierer stutzten. Ich fuhr fort: »Ihr habt die Wahl, jetzt, in dieser Sekunde, abzuziehen und den geschützten Bereich zu verlassen oder die Bekanntschaft mit Kampfrobotern zu machen, die den Befehl und die Berechtigung haben, euch über den Haufen zu schießen!«




  Laute Buhrufe antworteten. Ein paar Knüppel kamen aus der Menge geflogen und prallten unweit von mir gegen die Glaswand. Ich hielt den Lauf des Paralysators etwa in die Richtung, aus der die primitiven Geschosse gekommen waren, und drückte ab. Der Strahl war breit gefächert. Dadurch verlor er örtlich einen Teil seiner Wirksamkeit, bestrich jedoch eine größere Fläche als bei Normaleinstellung. Ächzend und stöhnend ging etwa ein Dutzend der Randalierer in die Knie. Sie waren nicht gelähmt, aber ich wußte aus eigener Erfahrung, daß jede Nervenfaser in ihren Körpern schmerzte. Die Rufe der Empörung wurden lauter. Ich mußte mich unter einem Hagel von Geschossen ducken, der weitaus besser gezielt war als die erste Salve. Der Paralysator trat von neuem in Aktion. Reihenweise sanken die Aufrührer zu Boden. Trotzdem wurde meine Lage allmählich kritisch, und wenn die Eindringlinge nur ein bißchen mehr Ahnung von der Taktik des Nahkampfes gehabt hätten, wäre ich im Handumdrehen in eine Situation geraten, in der mir nur noch die schleunigste Flucht hätte helfen können.




  Gefährlich summend wie ein Schwarm zorniger Wespen strich der blasse Strahl meiner Waffe über die Reihen der Angreifer. Schließlich geriet ihr Vormarsch ins Stocken. Etwa achtzig waren noch auf den Beinen, und vor ihnen türmte sich ein Wall von denen, die zu Boden gegangen waren und sich schreiend vor Schmerzen krümmten. Ich feuerte unverdrossen weiter, und nachdem ich abermals zehn Leute zu Boden gesandt hatte, begann sich das Blatt zu wenden. Von irgendwoher rief jemand: »Aufhören, Leute! Es hat keinen Zweck! Rückzug!«




  Die Stimme kam mir merkwürdig bekannt vor. Aber ich konnte den Rufer nicht sehen. Er verbarg sich irgendwo in der Menge. Die Randalierer fluteten zurück, in Richtung Ausgang. Ich hatte keinerlei Ehrgeiz, sie zu verfolgen. Erst als sichere dreißig Meter zwischen mir und den Abrückenden lagen, setzte ich mich in Bewegung. Ich wollte die Sperren an den Ausgängen inspizieren, um zu sehen, wie die Aufständischen in den geschützten Bereich hatten eindringen können. Als ich an die Grenze zum inneren öffentlichen Bereich kam, waren die Randalierer schon außer Sicht. Nur die deutlichen Spuren der Zerstörung zeigten, welchen Weg sie genommen hatten. Ich untersuchte die Sperre, durch die sich der Ein- ebenso wie der Auszug vollzogen zu haben schien, konnte nichts Außergewöhnliches daran finden und beschloß, die Angelegenheit den Experten zu überlassen. Inzwischen hatten die unversehrt gebliebenen Wachroboter wieder Aufstellung genommen, und einige von ihnen waren damit beschäftigt, die Trümmer beiseite zu räumen. Durch die gläserne Wand hindurch erkannte ich die Bewegungen stählerner Kampfmaschinen. Mein Alarm hatte gewirkt, wenn auch ein wenig spät.




  Als ich an einem Seitengang vorbeikam, glaubte ich, im Hintergrund eine schattenhafte Bewegung wahrzunehmen. Durch den Anblick der Kampfroboter sicher gemacht, dachte ich mir nichts dabei, in den Gang einzudringen und nachzuforschen, ob sich womöglich ein Nachzügler der Randalierer hier irgendwo versteckt hatte. Ich war etwa zwanzig Schritte weit gekommen, da öffnete sich hinter mir eine Tür mit leisem Zischen. Im gleichen Augenblick sagte eine hämische Stimme: »Sieh mal einer an! Also hat mein Trick doch funktioniert.«




  Ich fuhr herum. Ein paar Schritte vor mir stand Nelliver Heron.




  Ich verfluchte meine Nachlässigkeit. Der Paralysator steckte wieder im Gürtel. Dafür hielt Heron jedoch eine klobige Projektorpistole in der Hand, altmodisch zwar, aber nichtsdestoweniger tödlich. Ich wich vorsichtig einen Schritt zurück. Aber es zeigte sich, daß Heron auch in dieser Hinsicht vorgesorgt hatte. Plötzlich spürte ich einen harten Druck gegen den Rücken, unmittelbar links der Wirbelsäule. Der Mann hinter mir war nicht besonders gesprächig. Er sagte nur: »Stopp!«




  Ich sah ihn mir an. Er war an die zwei Meter groß, mit Schultern, die einem Preisringer alle Ehre gemacht hätten. Er wirkte nicht besonders klug, aber intelligent genug, um den Lauf seiner Pistole genau dorthin zu halten, wo er im Ernstfall den größten Schaden anrichten konnte. Ich blieb stehen und sah Nelliver Heron an. Auf Situationen, in denen ich zur Hilflosigkeit verdammt bin, reagiere ich gewöhnlich mit kalter Wut. Dieser Fall bildete keine Ausnahme. Ich war wütend – so wütend, daß ich das Blut im Rhythmus des Herzschlags klopfen hörte.




  »Du bist ein hirnverbrannter Narr, Nelliver Heron«, fauchte ich den Rothaarigen an. »In einer Minute sind die Kampfroboter hier, und dann bist zu mitsamt deinem Genossen ein toter Mann.«




  »Irrtum, Staatsmarschall«, sagte er. »Tot wirst du sein, nicht wir! Wir haben nämlich auf dich gewartet.«




  Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ich mußte die Waffe in die Hand bekommen! Aber wie? Der Aufenthalt zwischen zwei Pistolenmündungen ist außerordentlich ungemütlich. Der Kerl hinter mir brauchte nur eine Zehntelsekunde, um den Finger um den Abzug zu krümmen. Auf Zeit konnte ich auch nicht spielen. Heron konnte sich denken, daß das Gellen der Alarmsirenen irgendwelche Abwehrkräfte in Marsch gesetzt hatte und ihm nur noch ein paar Augenblicke blieben, um das auszuführen, was er sich vorgenommen hatte. Blieb mir nur noch eines: Ich mußte ihn aus dem Gleichgewicht bringen, zur Unvorsichtigkeit verleiten.




  Ein wenig theatralisch streckte ich die Brust heraus und rief: »Also schön, Heron! Hier bin ich! Schieß!«




  Ich sah seine Mundwinkel zucken. »Du glaubst wohl nicht, daß ich es ernst meine, wie?« fragte er.




  »Ich glaube, daß du verrückt bist, und Verrückte meinen es gewöhnlich ernst.«




  Er hob die Waffe. Er wirkte enttäuscht. »Ich will dich winseln hören, Staatsmarschall!« knirschte er. »Kreaturen wie du winseln, wenn es ihnen ans Leben geht!«




  »Schön, ich winsele dir etwas vor, damit du glücklich wirst«, lachte ich, obwohl mir nach Lachen gar nicht zumute war. »Mal sehen, wie es dem Roboter gefällt, der dahinten kommt!«




  Das war der älteste Trick, den es gab. Und Nelliver Heron fiel auch prompt nicht darauf herein. Er hob nur den Kopf ein wenig und fragte: »Ist das wahr, Kelaunie?«




  Hinter mir brummte es dumpf: »Nein.«




  Das war der Augenblick! Herons Blick war auf seinen Kumpan gerichtet, und Kelaunie schaute in dieser Sekunde den Gang entlang, um zu sehen, ob wirklich ein Roboter in Sicht war. Das alles schoß mir im Laufe einer Zehntelsekunde durch den Kopf. Ich mußte jetzt handeln … oder alles war verloren!




  Ich wandte einen Trick an, der mir in ähnlichen Lagen schon oft geholfen hatte. Ich warf mich nicht vor-, rück- oder seitwärts, wie man es von einem Gegner in solchen Situationen instinktiv erwartete. Ich sprang in die Höhe. Ich kann aus dem Stand ziemlich hoch springen. Ich ging also blitzschnell in die Knie, federte ab und sprang. Kelaunie stieß einen grunzenden Laut aus. Ich spürte, wie mir die Mündung seiner Pistole den Rücken entlang nach unten rutschte. Im Sprung drehte ich mich und griff mit der rechten Hand nach dem Kolben des Paralysators. Zum Feuern hatte ich keine Zeit mehr. Ich rammte den metallenen Lauf Kelaunie mit voller Wucht ins Gesicht. Er brüllte auf und taumelte rückwärts. Hinter mir ertönte Nelliver Herons Pistole. Er hatte in der Aufregung schlecht gezielt. Weiter hinten im Gang zogen jaulend ein paar Querschläger davon.




  Ich kam federnd auf. Ein zweiter Sprung beförderte mich schräg nach hinten. Ich prallte mit voller Wucht gegen den schon taumelnden Kelaunie und brachte ihn vollends zu Boden. In der Zwischenzeit hatte der suchende Finger die gerauhte Oberfläche des Auslöseknopfes unter dem Kolben des Paralysators gefunden. Summend entlud sich die Waffe. Nelliver Heron erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen wurden plötzlich unnatürlich groß. Die Pistole glitt ihm aus der Hand und fiel polternd zu Boden. Er rutschte förmlich in sich zusammen, glitt an der Wand des Ganges entlang herab und blieb regungslos liegen.




  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und schob den Paralysator wieder in den Gürtel. Hinter mir wälzte sich Kelaunie stöhnend und ächzend am Boden. Ich mußte ihn ins Auge getroffen haben. Aus der großen Halle kamen stampfende Schritte. Ich sah die blitzenden Leiber schwerbewaffneter Kampfroboter.




  »Soviel Zeit wie ihr möchte ich auch gern haben!« schrie ich die beiden Kampfmaschinen an, die vom Haupttrupp abgezweigt waren und zu mir in den Seitengang marschiert kamen.




  Sie reagierten natürlich nicht. Sie waren vorzügliche Kämpfer, aber ihr Vokabular war ziemlich beschränkt.




  34.




  Zusammen mit den Randalierern, die ich draußen in der Halle zusammengeschossen hatte, nahmen wir insgesamt 128 meist junge Männer und auch ein paar Frauen fest, übergaben sie der Obhut der Solaren Abwehr und zeigten sie des Aufruhrs, der Zerstörung öffentlichen Eigentums und, im Falle Kelaunie und Nelliver Heron, des versuchten Totschlags an. Wir waren nicht wirklich daran interessiert, die Leute verurteilt zu sehen. Wir brauchten Auskünfte. Wir hatten den Eindruck gewonnen, daß die weltweiten Unruhen nicht eine spontane Willensäußerung der Erdenbürger, sondern ein Produkt systematischer Hetze waren. Die SolAb war bereits an der Arbeit und hatte einige Anfangserfolge zu verzeichnen. Wenn wir erfuhren, was zum Beispiel ein Mann wie Nelliver Heron über die Hintergründe des Aufstandes wußte, würde es womöglich gelingen, die Erde wieder zur Ruhe zu bringen.




  Nelliver Heron hielt den Verhören der Solaren Abwehr nicht lange stand. Aufgrund des Notstands hatten die SolAb-Leute das Recht, harmlose hemmungslösende Drogen einzusetzen. Am 3. Februar war Heron bereit, alles auszuplappern, was er über die Revolution wußte. Unglücklicherweise war es weniger, als wir erwartet hatten. Wir bekamen einige zusätzliche Hinweise, die es den Abwehrorganen ermöglichten, rascher und zielstrebiger vorzugehen als bisher. Aber der große Coup war uns immer noch nicht gelungen. Anscheinend war Nelliver Heron innerhalb der Organisation der Aufständischen eine zu weit untergeordnete Figur, als daß man ihm wichtige Informationen anvertraut hätte.




  Noch am Abend des 4. Februar klang es so, als sei die Erde in hellem Aufruhr. Die SolAb hatte einige Male hart durchgegriffen und etwa anderthalb Dutzend führender Revolutionäre in die Hand bekommen. Aber anscheinend verfügten die Aufständischen über ein beachtliches Reservoir an Führungskräften. Die Intensität des Aufstands schien nicht nachzulassen. Es sah so aus, als müsse die Regierung ihren Plan, die Erde mitsamt dem Mond durch einen Transmittersprung aus der gefährlichen Nähe des überlegenen Gegners zu bringen, vorerst aufgeben.




  Da geschah das Wunder. Der Gegner selbst kam uns zu Hilfe. In seinem Ungestüm beging er einen kritischen Fehler, der zur Folge hatte, daß die Menschheit den inneren Zwist vergaß und sich für das entschied, was das beste für sie war. Das Wunder geschah am frühen Morgen des 5. Februar 3460. Ich hatte bis etwa Mitternacht gearbeitet und war danach zu müde gewesen, um nach Hause zu fahren. In diese Lage geriet ich – besonders in letzter Zeit – ziemlich oft. Deswegen besaß ich im innersten Kern von Imperium-Alpha eine Privatsuite, in der ich mich schlafen legen konnte.




  Beim ersten Aufheulen der Alarmsirenen wachte ich auf. Es hatte in den vergangenen Tagen so viele Alarme gegeben, daß das Ohr mittlerweile daran gewöhnt war, auf das erste Anschwellen des Heultons zu reagieren. Der erste Ton, gleichzeitig der tiefste, heulte dreißig Sekunden lang alleine für sich hin, bevor sich die anderen ihm anschlossen. Wir hatten ein System entwickelt, wonach die Ernsthaftigkeit eines Alarms durch die Zahl der einander überlagernden Heultöne ausgedrückt wurde. Die niederste Alarmstufe wurde durch nur zwei Töne bekanntgegeben, den sogenannten Basiston und eine um eine kleine Terz höhere Schwingung. Der Basiston hatte die Aufgabe, die Leute hellhörig zu machen. An der Zahl der Obertöne, die sich nach einer halben Minute in rascher Reihenfolge der Basisschwingungen überlagerten, konnten sie ermessen, wie ernst die Lage war.




  Als ich das dumpfe Brummen des Basistons hörte, fuhr ich in die Höhe. Nach einer Weile, die mir unerträglich lang vorkam, mischte sich der nächsthöhere Ton dazu und dann der übernächste. Ich zählte insgesamt sechs Töne, und der Akkord, der nun mit voller Lautstärke durch den innersten Sektor des Kommandozentrums brauste, war von solch nervtötender Dissonanz, daß selbst die Wände meiner Unterkunft zu zittern und zu dröhnen begannen.




  Sechs Tonstufen – das bedeutete höchste Alarmstufe. Ich hatte die Reaktion darauf so oft geübt, daß sie sozusagen automatisch ablief. Ich streifte die Montur über, versah mich mit Waffen und machte mich auf den Weg zur Befehlszentrale. Ein Transmittersprung brachte mich in den nächstgelegenen Kontrollraum. Die Spannung, die dort herrschte, war körperlich fühlbar. Mein Blick fiel auf den Tasterschirm, auf dem die Intensität des Antitemporalen Gezeitenfelds angezeigt wurde.




  Der Tasterschirm zeigte ein helles, blasses Grün. Es flackerte hektisch, und manchmal kam es vor, daß ein greller weißer Blitz für Bruchteile von Sekunden über die Bildfläche zuckte. Ich brauchte niemand um Auskunft zu fragen: Der Tasterschirm sagte mir alles, was ich wissen wollte. Das Gezeitenfeld war ins Wanken geraten.




  Ich nahm hinter einer der freien Kommandokonsolen Platz. Die Handvoll Männer, die in diesem Kontrollraum arbeiteten, schenkten mir keinerlei Beachtung. Es war ihre Aufgabe, die Gegenmaßnahmen zu koordinieren, die das Sonnensystem gegen die Instabilität des Gezeitenfelds zu schützen hatten – welche Maßnahmen auch immer das sein mochten. Dieser Kontrollraum war Bestandteil eines ausgeklügelten Netzes von Kontrollzentren, das seine Verläßlichkeit und Reaktionsschnelligkeit mehrmals während der turbulenten Ereignisse der vergangenen Wochen und Monate unter Beweis gestellt hatte.




  Ich rief die aktuellen Daten ab.




  DURCH DEN ANGRIFF VON ZEITTAUCHERN IST DAS ATG-FELD SCHWER ERSCHÜTTERT UND ZUM TEIL AUFGERISSEN WORDEN. DURCH DIE STRUKTURLÜCKE IST EINE BISLANG NICHT GENAU BEKANNTE ANZAHL VON FEINDLICHEN RAUMSCHIFFEN IN DAS SONNENSYSTEM EINGEDRUNGEN. EINHEITEN DER 18. ZERSTÖRER- UND 133. JÄGERFLOTTE SIND GEGENWÄRTIG IM BEGRIFF …




  Mit einem wütenden Tastenschlag stoppte ich die Übertragung. Einen Augenblick lang saß ich da, und wirre, unfreundliche Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Ich war im Augenblick ohne wahre Funktion. Sobald der Startbefehl für die Erde gegeben war, würde es meine Aufgabe sein, darauf zu achten, daß der Transportvorgang planmäßig und ohne Zwischenfälle verlief. Im Augenblick jedoch war ich noch Herr meiner Zeit. Ich wählte den Rufkode der SISTINA. Efrem Marabors zerfurchtes Gesicht erschien.




  »Ich hatte erwartet, von Ihnen zu hören, Sir«, bemerkte er trocken, bevor ich noch dazu kam, ein Wort zu sagen.




  »Sind Sie startbereit?« wollte ich wissen.




  »Wie immer, Sir.«




  »Lassen Sie anfahren!« befahl ich. »Ich bin in ein paar Sekunden an Bord.«




  Ich verließ den Kommandoraum und gelangte in eine kleine Transmitterstation. Der Transportvorgang beförderte mich ohne meßbaren Zeitverlust mehr als sechzig Kilometer weit – aus den unterirdischen Anlagen von Imperium-Alpha bis zu jenem Sektor des Raumhafens Terrania City, der dem militärischen Raumverkehr vorbehalten war.




  Die SISTINA war mein eigenes Fahrzeug, nach meinen Plänen entworfen, gebaut und ausgestattet und bis zu einem Bruchteil von knapp acht Prozent, der aus dem Sonderfonds des Großadministrators beigesteuert worden war, auch von mir finanziert. Das einzige, was die SISTINA mit serienmäßig erstellten Schiffen der Solaren Flotte gemeinsam hatte, war die einhundert Meter durchmessende Kugelzelle eines Leichten Kreuzers. Alles andere – Triebwerkssystem, Bewaffnung, Anordnung der Decks, räumliche Aufteilung – waren Sonderanfertigungen. Die SISTINA war ohne Zweifel das schnellste Raumschiff, das jemals von Menschen gebaut worden war. Mit einem Triebwerkssystem, das einem Schlachtschiff Ehre gemacht hätte, erreichte sie Beschleunigungen von knapp unter 90.000 Gravos.




  Die Bewaffnung bestand aus einer Transformkanone und mehreren Desintegratorgeschützen. Außerdem gab es seit kurzem einen der neuen KPL-Projektoren, die im Kampf gegen die strukturvariablen Energieraumer der Laren eingesetzt wurden, um dem Gegner die Energie abzusaugen, aus der sein Fahrzeug bestand. Die SISTINA besaß eine Anlage zur Erstellung eines invertierten Paratron-Schirmpaars – einer Feldschirmhülle also, die aus zwei konzentrischen Paratron-Feldern bestand. Die beiden Felder waren einander entgegengesetzt gepolt, wodurch eine nahezu undurchdringliche Schutzwirkung erzeugt wurde.




  Man sieht, worauf ich beim Entwurf der SISTINA Wert legte: Ihre Bewaffnung war, was die Offensivwaffen anging, alles andere als überwältigend. Dafür konnte ich jedoch rasch davonlaufen oder, wenn es dazu keine Gelegenheit mehr gab, mich in ein Feldschirmpaar hüllen, das keine der bekannten Waffen der Galaxis zu durchdringen vermochte. Einen weiteren Nachteil hatte die SISTINA mit anderen schnellen Fahrzeugen gemein: Sie war nicht auf Reichweite ausgelegt und hatte einen Aktionsradius von nicht mehr als 31.000 Lichtjahren. Für meine Zwecke allerdings reichte das aus. Die Ereignisse der jüngsten Zeit spielten sich ohnehin in unmittelbarer Nähe der Erde ab.




  Die SISTINA war bis zum höchstmöglichen Grade automatisiert. Der Autopilot, gekoppelt mit dem Bordrechner, war der eigentliche Herr des Schiffes – wenn auch die Möglichkeit bestand, die zentrale Positronik zu neutralisieren und die Schiffsfunktionen in semiautomatische oder gar manuelle Steuerung zu übernehmen. Dem hohen Grad der Automation entsprach eine geringe Besatzungsstärke von nicht mehr als fünfzehn Mann. Die Mitglieder der Besatzung hatte ich mir selbst ausgesucht. Sie standen unter dem Befehl eines Mannes, der sich im Dienst der Solaren Flotte mehrmals bewährt und ausgezeichnet hatte: des Oberstleutnants Efrem Marabor, eines Veteranen von 89 Jahren, von denen er einundsechzig Mitglied der Flotte gewesen war.




  Er war ein langer, hagerer Mensch mit einem verwitterten Gesicht, das ihm den Anschein eines Mannes verlieh, der sein ganzes Leben im Freien verbracht hatte. Auf den ersten Blick wirkte er mürrisch. Lediglich die hellen wasserblauen Augen funkelten stets in einem hellwachen, interessierten Glanz. Marabors Ohren waren, was Größe und Anstellwinkel anbetraf, eine Sehenswürdigkeit. Unter der Mannschaft hielt sich das bösartige Gerücht, Efrem Marabor sei bei nicht allzu turbulenten atmosphärischen Verhältnissen gleitflugfähig.




  Trotz seines mürrischen Aussehens war Marabor in Wirklichkeit ein Mann mit einer gesunden Portion trockenen Humors. Mit seiner Mannschaft, die ohne Ausnahme aus Offizieren bestand, kam er vorzüglich zurecht. Sein Verhalten den Untergebenen gegenüber war die ideale Mischung aus Autorität und Kameradschaftlichkeit. Marabor und seine Leute bildeten eine Crew, auf die man sich in jeder Lage verlassen konnte.




  Der kleine Kommandostand war mit fünf Mann voll besetzt, als ich durch das Schott trat. Marabor grüßte beiläufig, seine Leute nahmen mich überhaupt nicht zur Kenntnis.




  »Der Kurs ist festgelegt, Sir«, meldete Marabor.




  »Wohin geht's?«




  »Der Gegner ist aus einer Position oberhalb der Planetenbahnebene durch das ATG-Feld eingedrungen. Unsere Einheiten hatten ersten Kontakt etwa auf der Höhe der Saturn-Bahn, etwa neun Lichtminuten über der Bahnebene.«




  »Weiß man, wie viele Feindschiffe eingedrungen sind?«




  »Bislang liegen nur Schätzungen vor, Sir. Die Materialisierungsschocks wurden angemessen. Es steht fest, daß das gegnerische Kommando sich aus zwei Schiffstypen zusammensetzt: larische SVE-Raumer und Walzenschiffe der Überschweren. Nach ersten Schätzungen haben wir es mit etwa 18 Exemplaren des ersten und wenigstens 60 Einheiten des zweiten Typs zu tun.«




  Mehr gab es im Augenblick nicht zu sagen. Solange sich die SISTINA durch den Einsteinraum bewegte, stand sie mit den militärischen Nachrichtenzentralen der Erde in ständiger Verbindung und konnte sich jederzeit die neuesten Informationen beschaffen. Wir starteten. Im Osten zeigte sich der erste zaghafte Schimmer eines neuen Tages – eines Tages, von dem wir nicht wußten, was er der geplagten Menschheit bringen würde.




  Mir selbst war vorläufig noch unklar, was ich mit meinem Vorstoß eigentlich beabsichtigte. Es war der Wunsch, an Ort und Stelle zu sein – wenn oder falls etwas Drastisches geschah. Wenn sich mir die Gelegenheit bot, würde ich aktiv in den Kampf eingreifen. Nicht, daß dazu eine Notwendigkeit bestanden hätte. Mit einem derart kleinen Aufgebot an Feindschiffen mußten unsere Abwehrflotten ohne größere Mühe fertig werden.




  Was die Vorgänge des frühen 5. Februar so bedrohlich erscheinen ließ, war nicht die zahlenmäßige Stärke des eingedrungenen Gegners, war nicht der Umstand, daß sich unter seinen Einheiten larische Raumschiffe befanden, die vor wenigen Monaten noch als nahezu unzerstörbar gegolten hatten. Was mich erschreckte, war vielmehr die Tatsache, daß der Gegner überhaupt ins Innere des Antitemporalen Gezeitenfeldes hatte eindringen können.




  Als die SISTINA sich dem Zielsektor näherte, bekamen wir die ersten Anzeichen der Raumschlacht zu sehen. An verschiedenen Stellen inmitten der Schwärze des Alls waren neue, grelle Sterne entstanden – die Glutbälle unserer Transformgeschosse, in deren sonnenheißem Innern feindliche Raumschiffe zergingen. Aus einer Entfernung von wenigen Lichtminuten waren die wirbelnden, leuchtenden Trichter zu erkennen, durch die die SVE-Raumer der Laren die zur Erstellung ihrer Hülle benötigte Energie direkt aus dem Hyperraum absaugten.




  Wir verfolgten die Kommunikation zwischen den Einheiten der 18. Zerstörerflotte, die als erste Feindberührung gehabt hatte, und entnahmen ihr, daß unsere Zerstörer mit den Eindringlingen nicht allzuviel Mühe hatten. Es war gelungen, den Gegner auf einem engbegrenzten Gebiet zu isolieren. Er hatte nicht, wie es ursprünglich seine Absicht gewesen war, ins Innere des Sonnensystems vorstoßen können. Das ATG-Feld hatte sich nach den ersten Schockstößen der Zeittaucher rasch wieder stabilisiert. Die Eindringlinge waren in der Zukunft gefangen. Sie konnten nicht wieder zurück, und damit war ihr Schicksal besiegelt – es sei denn, es gelang ihnen, den Einschließungsring unserer Zerstörer zu durchbrechen und irgendwo in der Weite des Solsystems ein Versteck zu finden.




  Es sah so aus, als hätte ich meinen Ausflug umsonst unternommen. Am Ort des Kampfes wurde die SISTINA nicht gebraucht, und bislang gab es keinen Anhaltspunkt für die Annahme, daß der Gegner etwa eine neue Waffe einsetzte, für die ich mich hätte interessieren können. Ich überlegte, ob ich den Befehl zum Umkehren geben sollte.




  Da sagte Efrem Marabor plötzlich: »Da stimmt etwas nicht, Sir! Sehen Sie sich das an!«




  Auf einem der Orterschirme war weit abseits des Geflimmers, das im eigentlichen Zielsektor herrschte, ein winziger, verwaschener Punkt zu erkennen. Man mußte die Augen schon gehörig anstrengen, um ihn überhaupt wahrzunehmen. Seiner geringen Intensität wegen hatte der Autopilot ihn offenbar als nicht beachtenswert kategorisiert. Hinzu kam, daß der matte Punkt relativ zur Sonne stillzustehen schien. Er nahm nicht an den Bewegungen der kämpfenden Raumschiffe teil.




  »Das Ding ist fünfzig Lichtsekunden von uns entfernt«, knurrte Marabor. »Wenn es aus Metall oder Gestein besteht, kann es nicht mehr als zehn Meter Durchmesser haben. Zu klein für ein Raumschiff, und ein Asteroid treibt sich auch nicht in dieser Gegend herum.«




  Er sah mich auffordernd an, als erwarte er von mir eine Erklärung des merkwürdigen Vorgangs. Ich tat ihm nicht den Gefallen. »Ein Raumschiff aus Metall oder Gestein ist es also nicht«, resümierte ich seinen eigenen Gedankenvorgang. »Was also sonst?«




  Er zuckte mit den schmalen Schultern. Ein bärbeißiges Grinsen huschte über das zerfurchte Gesicht. »Ein Raumschiff aus Holz vielleicht?«




  Mir kam plötzlich ein Verdacht. Nein, hölzerne Raumschiffe gab es nicht. Aber die Durchsichtigkeit, die Holz für einen Tasterstrahl besitzt, kann auch auf andere Weise erzeugt werden. Es gab nur eine Möglichkeit, zu ermitteln, ob mein Verdacht begründet war oder nicht.




  »Wir sehen uns das Ding aus der Nähe an!« entschied ich.




  Da geschah das Unerwartete. Der große Hyperkomschirm im vorderen Rund des Kommandoraums flammte auf. Ein gestochen scharfes Bild, das von einem in unmittelbarer Nähe stehenden Sender kommen mußte, erschien, und die Mitte des Bildes wurde von einem in goldstrotzende Phantasieuniform gekleideten Mann eingenommen, der die eigenartige Statur der Überschweren besaß: Säulenbeine, eine Körperhöhe von nicht mehr als einem Meter siebzig, mit Schultern, die nahezu ebenso breit waren, wie der Mann in der Höhe maß. Das lang herabwallende, zu Zöpfen geflochtene Haar wies ihn als einen jener Verwandten des galaktischen Springer-Volkes aus, die sich früh in der Geschichte ihrer Art auf Planeten mit extrem hoher Schwerkraft angesiedelt hatten und im Laufe zahlloser Generationen den Bedingungen ihrer neuen Heimat entsprechend mutiert waren.




  »Ich stelle mich euch vor!« dröhnte die Stimme des Überschweren aus den Empfängern. »Seit dem Tode des Großen Eymontop war der Sitz des Zweiten Vesyr der Pariczanischen Flotte verwaist. Er ist es nicht mehr. Ich, Myrianad aus der Sippe der Varczenen, bin der Zweite Vesyr. Und ich bin gekommen, mitten durch euren lächerlichen Zeitschirm hindurch, um euch diese Botschaft des Ersten Hetrans der Milchstraße auszurichten: In wenigen Tagen, so läßt Leticron euch wissen, wird die Pariczanische Flotte auf breiter Front euren Zeitschirm durchdringen und zum letzten Angriff auf die schmutzige Zentralwelt der Terraner antreten. Daß das Zeitfeld uns kein Hindernis bedeutet, erkennt ihr daran, daß ich in diesem Augenblick zu euch spreche.«




  Er lachte auf und fuhr fort: »Nachdem Leticrons bisherige Friedensangebote von den Terranern in ihrer geistigen Umnachtung zurückgewiesen wurden, hält der Erste Hetran den Zeitpunkt für gekommen, in dem auf ungerechtfertigte Milde verzichtet werden muß. Die Pariczanische Flotte wird sämtliche Planeten des Sonnensystems vernichten und Sol selbst in eine Nova verwandeln. Das, was von dem nutzlosen Volk der Terraner danach noch übrigbleibt, werden wir aufsammeln, falls damit nicht zuviel Mühe verbunden ist. Die Überlebenden erhalten Sklaven-Status. Man wird sie auf Urwelt-Planeten absetzen und sie sich dort selbst überlassen. Das Volk der Terraner wird aufhören zu existieren, und die Galaxis unter der Führung des Großen Leticron wird in ein neues goldenes Zeitalter eintreten. Das, Terraner, war es, was ich euch sagen wollte. Ihr habt nur noch ein paar Tage Zeit, euer verbrecherisches Leben fortzusetzen. Dann komme ich, der Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte, und mache euch den Garaus!«




  Der Schirm erlosch. Aber noch nach Sekunden starrten wir alle wie hypnotisiert auf die große Bildfläche.




  Es fiel mir schwer, zu glauben, daß sich diese groteske Szene wirklich abgespielt hatte. Nur mit Mühe löste ich mich aus der Starre. Dann aber ergab alles plötzlich einen furchtbaren, teuflischen Sinn. Mit einem Schlag hatte ich das Manöver der Überschweren durchschaut.




  »Marabor!« rief ich.




  »Sir?«




  »Kurs auf den matten Reflexpunkt – mit höchster Beschleunigung!«




  Die SISTINA war ein schnelles Raumschiff, aber ein Kurswechsel, bei dem der alte und der neue Kursvektor zwischen sich einen Winkel von mehr als fünfzig Grad einschlossen, erforderte auch bei ihr seine Zeit.




  »Er fliegt mit einer Art Ortungsschutz«, erläuterte ich meinen Verdacht. »Was da so matt flimmert, ist in Wirklichkeit ein gewaltiges Walzenschiff der Pariczanischen Flotte.«




  »Sie meinen, er hat den ganzen Aufzug nur veranstaltet, um seine großsprecherische Rede an den Mann zu bringen?« fragte Marabor zweifelnd.




  »Das entspricht der Mentalität der Überschweren«, belehrte ich ihn. »Es macht Myrianad nichts aus, ein halbes Hundert Raumschiffe mit ihren Besatzungen zu opfern, wenn er dadurch die Möglichkeit erhält, sich in Szene zu setzen.«




  Rechts auf dem Optikbildschirm flammte es auf. Einer der larischen Energietrichter war in sich zusammengesunken, und Sekunden später glühte an seinem unteren Ende ein greller weißblauer Punkt, der sich rasch zu einem strahlenden Lichtfleck aufblähte. Ein Zerstörer hatte mit einem KPL-Projektor einem Laren-Raumschiff die Energie entzogen und das Fahrzeug sodann mit einer Transformsalve vernichtet. Wir hatten aufgehört, die Blitze zu zählen, die das All durchzuckten. Die Flotte der Gegner ging ihrer endgültigen Auslöschung entgegen. Nur Myrianad, der großmäulige Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte, stand noch immer unbehelligt abseits und sah zu, wie seine Leute sich sinnlos opferten.




  Die Bilder auf den Mattscheiben begannen zu kreisen, als der Autopilot das Schwenkmanöver einleitete. In der Tiefe des Schiffsleibes dröhnte und heulte es dumpf, als die Antigrav-Absorber auf Sonderleistung schalteten, um die riesigen Beharrungskräfte abzufangen, die während des Manövers auf das Schiff einstürmten.




  »Ich überlege gerade«, begann Efrem Marabor und unterbrach sich gleich darauf mitten im Satz. »Sehen Sie, Sir! Der Kerl nimmt Reißaus.«




  Ein schrilles Klingeln ertönte. Auch die Positronik hatte festgestellt, daß der Zielpunkt sich zu bewegen begonnen hatte. Gleichzeitig wurde der Reflex um einige Grade deutlicher als bisher. Myrianads Ortungsschutz schien ein Abschalten des Triebwerkssystems zu erfordern. Jetzt, da er beschleunigte, war er weitaus deutlicher auszumachen. Für mich stand fest, daß der Pariczaner die Manöver der SISTINA genau beobachtet hatte und aufgrund unseres neuen Kurses zu dem Schluß gekommen war, daß es nun ihm an den Kragen gehen sollte. Er nahm Fahrt auf. Sein Beschleunigungsvermögen betrug zwar höchstens die Hälfte des unseren, aber wir waren noch immer eine beträchtliche Strecke von ihm entfernt. Unser Transformgeschütz hätte ihn natürlich mühelos erreicht. Aber ich hatte andere Dinge mit Myrianad vor.




  »Kommunikation!« rief ich. »Versuchen Sie zu erfahren, ob der Pariczaner Funkverkehr mit anderen Einheiten seiner Gruppe unterhält und welchen Kode er dabei verwendet!«




  »Wird gemacht, Sir!« antwortete der Kommunikationsoffizier.




  Der Funkverkehr eines Raumschiffs wird durch den sogenannten Kom-Prozessor gesteuert. Das ist ein kleiner Rechner, der abgehende und einlaufende Meldungen nach Priorität abfertigt und sie in die richtigen Kanäle lenkt. Für Zwecke der Identifizierung war jeder Prozessor mit einem eigenen Kode ausgestattet, so daß derjenige, der von einem gewissen Prozessor verarbeitete Nachrichten empfing, anhand des Kodes erkennen konnte, von wem die Meldungen stammten. Dieses Prinzip wurde von allen sternfahrenden Völkern angewendet. Wir selbst hatten es von den Arkoniden übernommen.




  Inzwischen schmolz die Entfernung zwischen der SISTINA und dem Walzenraumer des Überschweren rapide dahin. Myrianad bewegte sich auf einer Kursbahn, die ihn – konventionelle Begriffe zugrunde gelegt – ›senkrecht nach oben‹ von der allgemeinen Ebene der Planetenbahn fortführte. Er begab sich dorthin zurück, von wo er gekommen war.




  »Prozessor-Kode ausgemacht, Sir!« meldete sich der Kom-Offizier.




  »Speichern!« befahl ich.




  Ich wollte sicher sein, daß mir Myrianads Kode nie verlorenging. Wenn ich ihn nicht lebendig in die Hand bekommen konnte, würde ich den Pariczaner für heute laufenlassen. Aber er hatte versprochen wiederzukommen. Und in dem Augenblick, in dem er die Nase über die Schwelle des Solsystems streckte, wollte ich mich ihm an die Fersen heften.




  Ich betrachtete den eigenartigen Fluchtkurs, den Myrianad eingeschlagen hatte und glaubte plötzlich zu wissen, was der Überschwere vorhatte. Natürlich – es gab nur diese einzige Erklärung. Myrianad hatte zwar seine Leute ins Verderben geführt; aber für sich selbst hatte er einen Ausweg offengelassen.




  Die SISTINA schloß weiter auf. Die Entfernung zwischen den beiden Fahrzeugen betrug nur noch wenige Lichtsekunden. Ich ließ die Beschleunigung drosseln, so daß wir mit annähernd gleichen Fahrtwerten hinter dem Walzenraumer herschossen. Der Hyperkom war aktiviert.




  »Hier spricht einer aus dem nutzlosen Volk der Terraner«, sagte ich. »Wenigstens habt ihr uns so genannt. Ich möchte wissen, warum das Großmaul Myrianad, das uns in wenigen Tagen zu vernichten beabsichtigt, vor einem so kleinen terranischen Raumschiff ausreißt. Stell dich, du Feigling, wenn nicht die ganze Galaxis über dich lachen soll!«




  Myrianad antwortete auf seine Weise. Vor uns, wo sich das fliehende Raumschiff des Überschweren befinden mußte, blitzte es plötzlich auf. Im selben Augenblick begannen die Paratronschirme der SISTINA dunkelrot zu glühen. Aus dem Generatorenraum klang ein helles, vibrierendes Summen. Myrianad hatte das Feuer eröffnet. Ich dankte ihm mit zwei Desintegratorsalven, die sein Schiff für einige Sekunden in eine glühende Fackel verwandelten. Natürlich hatte ich nicht die Walzenzelle des pariczanischen Schiffes selbst getroffen, sondern nur sein Schirmfeld. Aber der Effekt war trotzdem bedeutend stärker als der, den Myrianads Salve erzeugt hatte.




  An dieser Stelle wurde unser Geplänkel unterbrochen. Etwas Verwirrendes geschah. Vor uns schien ein Gewitter aufzuziehen, ein elektrischer Sturm inmitten der Leere des Weltraums. Blitze zuckten auf und spalteten die Finsternis. Unser Autopilot schlug Alarm, als seine Sensoren die ungewöhnlich heftigen Ausstrahlungen der fremdartigen Erscheinungen registrierten. Die Entladungen wurden immer dichter und folgten immer rascher aufeinander, bis schließlich unmittelbar vor uns eine gleißende, zuckende Wand aus grellem Licht zu stehen schien.




  Der Autopilot hatte längst auf die seltsame Erscheinung reagiert und auf Gegenbeschleunigung geschaltet. Er konnte die Vorgänge, die sich dort abspielten, nicht analysieren und mußte sie daher für gefährlich halten. Er suchte zu verhindern, daß die SISTINA die Grenze des Raumsektors überschritt, in dem die Entladungen stattfanden.




  Für einige Sekunden wurde inmitten des allgemeinen Durcheinanders das Raumschiff des Pariczaners sichtbar. Es erschien als winziger schwarzer Punkt inmitten der Hölle der zuckenden Blitze. Mit rasender Geschwindigkeit entfernte es sich von uns. Und plötzlich war es verschwunden. Die Instrumente registrierten eine hypergravitatorische Schockwelle. Die Luft im Kommandostand der SISTINA schien vor statischer Elektrizität zu knistern. Vor uns löste sich das grelle Leuchten wieder in einzelne Entladungen auf, die blitzähnlich durch die Schwärze fuhren und nach uns zu greifen schienen. Sie wurden jedoch rasch schwächer und seltener, und nach wenigen Minuten lag die Schwärze im Innern des Antitemporalen Gezeitenfeldes wieder so dicht um uns wie zuvor.




  Ich gab mich über die Tragweite der Erkenntnis, die wir soeben gewonnen hatten, keiner Täuschung hin. Bislang war es immer mehr wie ein Zufall erschienen, wenn der Gegner mit Hilfe des Zeittauchers den Weg ins Innere des ATG-Feldes fand. Kein einziges Mal war es ihm bisher gelungen, das Feld in gezielter Weise wieder zu verlassen.




  Myrianads Manöver jedoch eröffnete eine neue Ära. Anscheinend war es den Zeittauchern nun möglich, planvoll zu arbeiten und einen Strukturriß in der Wandung des ATG-Feldes immerhin ungefähr zu einem vorausbestimmten Zeitpunkt zu erzeugen. Das bedeutete, daß der Gegner nun ins Sonnensystem vorstoßen und es auch wieder verlassen konnte, ohne daß wir es wagen durften, ihm zu folgen. Was das für unsere Defensivstrategie bedeutete, ließ sich vorerst noch nicht absehen.




  Ich hatte es plötzlich sehr eilig, wieder nach Hause zu kommen.




  35.




  Als die SISTINA auf dem Raumhafen Terrania City landete, war das Wunder schon geschehen. Die Aufstände derer, die so vehement gegen die geplante Versetzung der Erde und des Mondes protestiert hatten, waren in sich zusammengefallen wie ein Ballon, in dessen Hülle jemand eine Nadel gestochen hatte. Auf der Erde herrschte plötzlich wieder Ruhe. Nur die Kommunikationskanäle waren bis an den Rand ihrer Kapazität belastet. Millionen, ja sogar Milliarden von Erdenbürgern teilten der Regierung in Terrania City mit, daß sie mit dem Plan, die Erde und ihre Bewohner durch einen Transmittersprung in Sicherheit zu bringen, voll und ganz einverstanden seien. Die eingehenden Mitteilungen wurden von Computern gesiebt. Danach folgte eine statistische Auswertung, die mit einem Zuverlässigkeits-Faktor von 0,998 ergab, daß mehr als 78 Prozent der auf der Erde wohnenden Menschen und etwa 54 Prozent derer, die auf anderen Himmelskörpern des Solsystems lebten, für eine Versetzung der Erde waren.




  Perry Rhodan zögerte nicht, die Konsequenzen zu ziehen. Das Kabinett, das derzeit nur noch in Sondersitzungen zu tagen schien, beschloß, die Erde zum frühestmöglichen Zeitpunkt in Marsch zu setzen. Ein neuer Fluchtkurs wurde berechnet. Die Berechnung legte fest, daß die Verlangsamung der Erde auf ihrer Umlaufbahn mit genau vorgeschriebenen Werten um 21.37 Uhr noch an diesem Tag zu beginnen habe. Während draußen im Raum, hoch über der Saturnbahn, unsere Zerstörer-Geschwader mit den letzten von Myrianads Eindringlingen aufräumten, wurden auf der Erde die Vorbereitungen für den Start in das große Abenteuer getroffen.




  Und all das hatte Myrianad, der Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte, zuwege gebracht. Leticrons bisherige Drohungen waren so gut wie nie auf der Erde selbst empfangen worden. Raumschiffsbesatzungen hatten sie den Menschen hinterbracht. Und die Protestler hatten versucht, die Menschen glauben zu machen, solche Drohungen gebe es in Wirklichkeit gar nicht. Die Regierung habe sie erfunden und die Besatzungen der Raumschiffe dazu gezwungen, sie der Menschheit zu hinterbringen. In Wirklichkeit jedoch sei Leticron nicht einmal halb so schlimm, wie ›die Eierköpfe‹ von Terrania City die Menschen glauben machen wollten.




  Mit dieser Legende hatte Myrianad ein für allemal aufgeräumt. Seine mit überhoher Sendeleistung ausgestrahlte Ansprache war im ganzen Solsystem empfangen worden. Sozusagen aus erster Hand hatten seine Bewohner erfahren, was ihnen bevorstand, wenn es Leticron gelang, mit seiner gesamten Flotte ins Innere des Antitemporalen Gezeitenfelds einzudringen. Auf diese Weise waren sie brutal zu der Erkenntnis gebracht worden, daß es für die Menschheit keinen anderen Ausweg mehr gab als die Flucht.




  Diese Wirkung hatte Myrianad sicher nicht beabsichtigt. Und wenn es der Zufall wollte, daß er meinen Nachstellungen entging und die Flucht der Erde überlebte, dann würde er noch oft genug Gelegenheit haben, sich wegen seines überheblichen dummdreisten Vorgehens einen Narren zu schimpfen.




  Nach der Kabinettssitzung hatte ich eine längere Unterredung mit Perry Rhodan. Es war einige Zeit her, seitdem wir das letztemal unter vier Augen miteinander gesprochen hatten. Die gefährlichen Ereignisse der vergangenen Tage hatten Spuren an ihm hinterlassen. Er wirkte ungewöhnlich ernst, fast bitter, und seine Augen hatten einen harten Glanz. Das Lächeln, mit dem er mich begrüßte, wirkte gekünstelt.




  »Von jetzt an hängt alles von dir ab, Bully«, begrüßte er mich und spielte damit auf die Verantwortung an, die auf mir ruhte, da ich die Erde auf ihrem Weg zum Duo-Transmitter zu leiten und vor Schaden zu bewahren hatte.




  »Und in Kürze wird noch viel mehr von mir abhängen«, antwortete ich ziemlich barsch.




  »Wieso das?«




  »Weil ich dir ansehe, daß du in spätestens fünf Tagen platt auf der Nase liegen wirst, wenn du so weitermachst wie bisher.«




  Diesmal grinste er echt, nicht gekünstelt, und er schüttelte den Kopf. »Du verkennst mich. Ich habe nämlich soeben für lange Zeit meine letzte Kabinettssitzung besucht. Ich gedenke, mich innerhalb der nächsten dreißig Minuten in irgendeine Koje zu hauen und zu schlafen, bis ich von selbst aufwache. Das werden ungefähr fünfzig bis sechzig Stunden sein, nehme ich an.«




  »Wenn du das tust«, gestand ich, »bin ich bereit, dir zu bescheinigen, daß du viel intelligenter bist, als ich bisher dachte.«




  »Danke«, sagte er spöttisch. »In der Zwischenzeit wirst du mehr als ausreichend Gelegenheit erhalten, die eigene Gesundheit zu ruinieren. Der Transport des Erde-Mond-Systems ist allein schon aufreibend genug, aber dazu kommen noch andere Dinge.«




  »Laß mich raten!« war es nun an mir zu spotten. »Du meinst nicht etwa den Ansturm der Solarier, der in wenigen Stunden beginnen wird?«




  »Doch, genau den meinte ich. Auf den verschiedenen Monden und Planeten des Sonnensystems leben rund zehn Milliarden Menschen. Mehr als die Hälfte davon hält den Plan, mit der Erde zu flüchten, für gut. In den nächsten dreißig Tagen werden hier also fünf Milliarden Solarier ankommen, die irgendwo untergebracht werden müssen.«




  »Die Auffanglager sind vorbereitet«, zerstreute ich seine Bedenken. »Proviant steht bereit. Die Leute werden sich über nichts zu beklagen haben.«




  »Ich erwarte einige wichtige Transporte. Muszo Hetschic ist unterwegs, um Howalgonium und Ynkelonium zu besorgen. Er hat drei Supertransporter bei sich. Es kann sein, daß er Unterstützung braucht, wenn er die Blockade durchbricht.«




  »Ist vorgesehen!« Ich war ein wenig stolz darauf, daß keine seiner Sorgen mich unvorbereitet traf. »Hetschic wird alle Hilfe bekommen, die er braucht!«




  »Es kann sein, daß die Protestler durch den allgemeinen Stimmungsumschwung nur vorübergehend verblüfft sind«, fuhr er fort. »Womöglich fangen sie in ein paar Tagen wieder an, Unruhe zu stiften. Du weißt …«




  »Ich weiß, was auf uns zukommt«, nahm ich ihm die Worte aus dem Mund. »Am Anfang werden wir es nicht merken, aber später wird die Sonne von Tag zu Tag größer werden. Die Temperaturen werden steigen, Stürme werden toben – bis wir den Zeitpunkt erreichen, zu dem die Schutzschirme angelegt werden. Die Protestler werden versuchen, die Angst der Menschen auszunutzen. Aber darauf sind wir vorbereitet. Beim ersten Anzeichen der Unruhe schlagen wir zu.«




  Er schien beeindruckt. »Dir kann man wirklich nichts vormachen, wie?« grinste er schwach.




  »Doch, das kann man«, antwortete ich. »Leute, denen die körperliche Schwäche förmlich aus den Augen leuchtet, können mich dadurch beeindrucken, daß sie sich hinlegen und schlafen.«




  Er hob abwehrend beide Arme und protestierte lachend: »In Ordnung … ich gehorche! Du brauchst dich über mich nicht aufzuregen.«




  Er ging. Wie er vorhergesagt hatte, schlief er ununterbrochen fast zweieinhalb Tage lang. Das aber waren die Tage, in denen die Erde sich auf den großen Weg machte – den Weg in die Sicherheit, wie wir damals alle glaubten.




  Unsere Vorbereitungen waren ebenso umfangreich, gigantisch und komplex, wie es der Natur des Vorhabens entsprach. Die Erde war kein Raumschiff. Sie bestand aus einer dünnen, zerbrechlichen Hülle, die sich über einem Kern aus brodelnder, glutflüssiger Materie wölbte. Ihre Oberfläche war von riesigen Meeren bedeckt. Die Erde konnte nicht in Gang gesetzt werden wie ein Superschlachtschiff. Man mußte behutsam mit ihr umspringen, oder sie würde auseinanderbersten und die Menschheit in ihrem glühenden Innern verschlingen.




  Wir hatten Vorsorge für den Fall treffen müssen, daß die Erde nach dem Sprung durch den Transmitter an einen Ort geriet, der weit von der nächsten Sonne entfernt war. Wir konnten es nicht riskieren, daß die Temperaturen an der Erdoberfläche sanken, bis es flüssigen Sauer- und Stickstoff zu regnen begann. Die normalen Lebensbedingungen mußten wenigstens annähernd erhalten werden. Diese Funktion wurde von dem Pulkverband der 32 künstlichen Atomsonnen versehen, die wir innerhalb der Mondbahn etwa 108.000 Kilometer über dem irdischen Äquator installiert hatten.




  Jede einzelne der 32 künstlichen Sonnen war individuell schaltbar. Nicht nur ihre Leistung konnte reguliert werden, sondern auch der Öffnungswinkel des Lichtkegels, den sie verstrahlte. Das Strahlungsspektrum jeder Kunstsonne entsprach im Normalfall dem der natürlichen Sonne, jedoch auch hier konnten durch geeignete Schaltungen Veränderungen erzielt werden, die zum Beispiel den Ultraviolett- oder den Infrarotanteil an der Gesamtstrahlungsmenge erhöhten. Bei normalem Öffnungswinkel und normaler Intensität beleuchteten die 32 Kunstsonnen die gesamte ihnen zugewandte Erdhälfte mit der gleichen Strahlkraft, die die Erde sonst von ihrem natürlichen Zentralgestirn empfing. Der Pulkverband war in der Ebene der irdischen Ekliptik starr verankert. Sobald die Kunstsonnen in Tätigkeit traten, würde auf der Erde also ewiger Frühling herrschen. Die Verankerung des Pulkverbands erfolgte durch Fesselfelder von einer Station aus, die in zwei Komponenten auf dem Nord- und dem Südpol der Erde installiert worden war.




  Von diesem Arrangement benachteiligt war natürlich der Mond, der zusammen mit der Erde die Reise durch den Transmitter antreten sollte. Während eines Teiles seiner Reise um die Erde – dann nämlich, wenn ihm die scheinwerferartig arbeitenden Kunstsonnen die Rückseite zuwandten – war er in völlige Dunkelheit getaucht. Nur wenn er sich, von dem Pulkverband aus gesehen, auf der anderen Seite der Erde befand, erhielt er einiges Licht und Wärme – gerade soviel nämlich, wie an der mächtigen Erdkugel vorbeidrang und außerdem die korrekte Strahlrichtung hatte, um die Mondoberfläche zu treffen.




  Dieser Umstand bereitete uns jedoch nur geringe Sorgen. Es gab keine sonnenabhängige Ökologie des Mondes. Die Anlagen, in denen der Mensch lebte oder die auf andere Weise dem Menschen dienten, lagen tief unter der Oberfläche des Erdtrabanten und schufen sich ihr eigenes Klima. Es machte ihnen wenig aus, ob auf der Mondoberfläche ständiger Sonnenschein oder ständige Dunkelheit herrschte. Und wenn sich im Laufe der Zeit doch ein nachteiliger Effekt ergeben sollte, nun, so konnten wir die eine oder andere der Kunstsonnen so wenden, daß ihr Lichtkegel dem Lauf des Mondes folgte.




  Auf diese Weise war die Versorgung der Erde mit Wärme und Licht sichergestellt. Im Augenblick natürlich bildete der Pulkverband weiter nichts als einen toten Klotz im Raum zwischen der Erde und dem Mond. Die Kunstsonnen würden erst in Tätigkeit treten, wenn die Erde den Transmittersprung hinter sich hatte und sich in einem Raumsektor befand, in dem es keine natürliche Sonne gab, die die Welt der Terraner adäquat versorgen konnte.




  Ein gänzlich anderes Problem war der Transport des Erde-Mond-Systems bis zu jenem Punkt, an dem sich die Energieflüsse des Twin-Sol-Duo-Transmitters ballten. Er befand sich auf halbem Weg zwischen der Sonne und ihrem neuen Begleiter. Mit anderen Worten: Die Erde mußte sich mitsamt dem Mond bis auf etwa elf Millionen Kilometer Abstand an die Sonne heranwagen, damit der Transmitter überhaupt wirksam werden konnte.




  Wenn man bedachte, daß der Transport des Erde-Mond-Systems bis zu diesem kritischen Punkt ein überaus langsamer und langwieriger Prozeß sein würde, der sich keineswegs mit dem vergleichsweise blitzschnellen Flug eines Raumschiffs vergleichen ließ, dann konnte man sich vorstellen, wie es auf der Erde aussehen würde, wenn sie sich in derart gefährliche Nähe der Sonne begab. Auf der der Sonne zugewandten Seite des Merkur schmolz Blei im Bann der mörderischen Hitze. Dabei war Merkur im Mittel 55 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, und die Erde sollte sich ihr bis auf 11 Millionen nähern!




  Es war klar, daß wir auch gegen die unerwünschten Folgen der Sonneneinwirkung Vorsorge hatten treffen müssen. Die Temperaturen auf der Erde würden steigen. Stürme und Unwetter wurden von den Planern bis zu einer gewissen Intensität in Kauf genommen. Kurz bevor die Erde jedoch die Venus-Bahn überschritt, würden Selektivschirme in Tätigkeit treten, die zunächst nur die Oberfläche der Erde, später dann jedoch auch die des Mondes vor der mörderischen Intensität der Sonnenhitze schützten. Das Jahresmittel der irdischen Oberflächentemperatur betrug rund 15 Grad Celsius. Eine Steigerung dieser Temperatur um fünf Grad war man bereit in Kauf zu nehmen. Alles, was darüber hinausging, mußte von den Selektivschirmen absorbiert werden.




  Blieb als letztes Problem die Methodik des Transports selbst. Die Erde allein besaß die unvorstellbare Masse von rund 6.000 Trillionen Tonnen. Im Vergleich zu ihr konnte man den Mond getrost als ein winziges Anhängsel betrachten. Um eine solch gigantische Masse kontrolliert zu beschleunigen und wieder abzubremsen, fehlten uns die Mittel. Also mußte uns die Sonne zu Hilfe kommen, deren Gravitationsfeld es seit Milliarden von Jahren verstand, die Erde an sich zu binden.




  In geringer Entfernung vom Schwerpunkt des Erde-Mond-Systems standen seit einigen Tagen insgesamt zehntausend überschwere Raumschiffe des Experimentalkommandos, ohne Ausnahme mit den größten Traktorstrahl-Projektoren ausgestattet, die die irdische Technik hervorgebracht hatte. Im entscheidenden Augenblick würden alle zehntausend Traktorfelder gleichzeitig die Umlaufbahn der Erde verlangsamen. Der Sonnen-Orbit der Erde war nur deswegen stabil, weil die von der Umlaufgeschwindigkeit der Erde erzeugte Zentrifugalkraft sich mit der Kraft, die von der Gravitation der Sonne ausging, die Waage hielt. Wurde die Erde beschleunigt, so trieb sie weiter von der Sonne fort. Verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit, so begann sie, auf die Sonne zuzugleiten. Eben das aber war unser Plan.




  Zehntausend Traktorfelder würden den Lauf der Erde auf ihrer Bahn behutsam verlangsamen. Im selben Augenblick begann die Erde, auf die Sonne zuzustürzen. Von da an hatten die zehntausend überschweren Einheiten der Experimentalflotte nur noch die Aufgabe, diesen Sturz zu kontrollieren und so zu steuern, daß er das Erde-Mond-System im richtigen Augenblick an den Punkt bringen würde, an dem sich die Kräfte des Twin-Sol-Duo-Transmitters konzentrierten.




  Das waren, in mageren Worten, die Grundlagen unseres Plans. Wir hatten sie der Menschheit, die über die Zusammenhänge der Astrophysik und der Himmelsmechanik recht gut Bescheid wußte, leicht nahebringen können. Was wir nicht versucht hatten und womit wir wahrscheinlich auf ernsthafte Schwierigkeiten gestoßen wären, war eine genaue Schilderung der Probleme der Steuer- und Regeltechnik, die ein solches Unterfangen mit sich brachte.




  Wir würden unsere Sorgen auch weiterhin für uns behalten. Wir waren einigermaßen zuversichtlich, daß das große Wagnis gelingen würde. Trotzdem stand uns die Erkenntnis eindringlich vor Augen, daß, was wir taten, noch nie zuvor getan worden war. Es gab keinen Präzedenzfall, aus dem wir im Notfall zusätzliche Erfahrungen und Kenntnisse beziehen konnten. Manchmal, wenn wir die Größe des Wagnisses betrachteten, stockte uns der Atem.




  Das Chronometer zeigte 21.30 Uhr Standardzeit. Die große Steuerzentrale im Befehlszentrum Imperium-Alpha war von summendem Dröhnen erfüllt. Von diesem großen Raum aus würde der Transport des Erde-Mond-System überwacht und geleitet werden. Und da das Bewegen der Erde eine Angelegenheit war, die alle Menschen in gleicher Weise anging, hatten wir rechtzeitig Vorsorge getroffen, daß die Öffentlichkeit an jeder Phase des Abenteuers unmittelbar teilnehmen konnte.




  Der Kontrollraum selbst war ein Oval von etwa dreißig Metern Länge und zehn Metern Durchmesser. An den Wänden entlang standen die hufeisenförmigen Konsolen der Leute, von denen jeder eine bestimmte Funktion des Unternehmens zu überwachen hatte. In der Mitte des Raumes erhob sich ein Schalttisch von der Form eines Siebenachtelkreises mit nur einem schmalen Durchschlupf, durch den das Innere der Anlage betreten werden konnte. Dieser Schalttisch blieb dem Leiter des Unternehmens vorbehalten, und der war, wie alle Welt wußte, ich.




  In einer Höhe von acht Metern beginnend, umfaßte eine terrassenförmig ansteigende Zuschauertribüne dreihundert Sitze, und sie waren alle mit Journalisten besetzt. Wir hatten jeden Mann, jede Frau, bevor wir die Zulassung genehmigten, einer genauen Prüfung unterzogen. Denn schließlich vollzog sich das Schauspiel, dessen Zeugen sie sein wollten, im innersten Bereich des Kommandozentrums des Solaren Imperiums. Eine besondere Transmitterstrecke war eingerichtet worden, die von der Außenwelt bis direkt vor die Tür des Schaltraums führte. In den angrenzenden Gängen kontrollierten Kampfroboter. Es war dafür gesorgt, daß niemand, der keine Berechtigung dazu besaß, andere Räume als das Schaltzentrum betrat.




  Ich, ganz privat, hätte mich ohne die Reporter wesentlich wohler gefühlt. Was hatten wir der Menschheit eigentlich vorzuführen? Wir waren es doch gar nicht, die die Schaltungen für den Transport der Erde besorgten. Wenn man diese Aufgabe Menschen überlassen hätte, dann wäre es um das weitere Schicksal der Erde und der Menschheit schlimm bestellt gewesen.




  Wenn man es genau betrachtete, so saßen wir hier eigentlich nur, weil die Menschen hier Leute sitzen zu sehen erwarteten. Das Zeitalter der Elektronik hatte vor fünfzehnhundert Jahren begonnen, aber noch immer erwarteten die Menschen, daß da jederzeit Kontrolleure anwesend seien, die ein scharfes Auge auf das Funktionieren der Elektronik hatten und die Computer, die die Aufgaben eigentlich bewältigten, behutsam bei der Hand führten. Wir dagegen, die wir unten im Oval hinter unseren Konsolen saßen, wußten, daß in wenigen Minuten die Entscheidung über Leben oder Tod der Menschheit in die Hände von Positroniken gelegt werden würde – ohne daß wir, die Menschen, von da an noch eine Möglichkeit hatten, den Ablauf der Dinge entscheidend zu beeinflussen.




  Die Entscheidungen waren alle schon getroffen worden – damals, als wir die Programme entwickelten, nach denen die Rechner vorzugehen hatten. Jetzt blieb uns nur noch übrig zu glauben, daß die Programme richtig waren, daß sie das tun würden, was wir von ihnen erwarteten. Sie waren ausgetestet – gründlicher ausgetestet als je zuvor eine Serie von Programmen. Aber wer je mit Computern zu tun hatte, der weiß, daß selbst der sorgfältigste Test vor peinlichen Überraschungen mitunter nicht bewahrt. Und so saßen wir denn hier aus keinem anderen Anlaß als dem, daß wir erfahren wollten, wie gut unsere Programmierung sich bewährte. Davon jedoch wollten die Reporter nichts hören. Sie schilderten uns der atemlos lauschenden Menschheit als die Leute, die durch das Geschick ihrer Finger eine Welt in Gang setzten. Wir waren die Herren, an denen das Schicksal der Menschheit hing. So wollte die Welt uns sehen – und so bekam sie uns gezeigt.




  Der Chronometer zeigte jetzt 21.36 Uhr.




  »Sind alle Schaltelemente einsatzbereit?« fragte ich laut und deutlich.




  (Bitte sprechen Sie recht laut und deutlich, daß man Sie auch hören kann, hatten die Reporter gebeten. Und nennen Sie die Konsolen nicht Konsolen, sondern Schaltelemente. Das klingt besser.)




  »Element eins fertig!« kam die erste Rückmeldung.




  »Element zwei fertig!« meldete sich der nächste.




  So ging es weiter, bis alle 16 ›Schaltelemente‹ sich betriebsklar gemeldet hatten. Nur der Mann an Element 13 hatte das Gebot der Stunde nicht begriffen. Er meldete sich mit: »Konsole 13 okay, alles grün!«




  Bis jetzt hatte ich es fertiggebracht, den Gedanken an die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich in wenigen Augenblicken durch einen einfachen Schalterdruck in Gang setzen würde, gelassen zu ertragen. Jetzt plötzlich, zehn Sekunden vor der Entscheidung, packte mich das Grausen. Ich machte mich in meinem Sessel möglichst klein, damit die Kameras nicht zu sehen bekamen, wie ich plötzlich zitterte. Visionen von Fluten und Erdbeben, von Vulkanausbrüchen und Flutwellen tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Und die ganze Zeit fixierte ich die Ziffern der Uhr, als hätte mich das Gerät hypnotisiert.




  Als die sechzig Sekunden voll waren, riß ich mich mit Gewalt in die Wirklichkeit zurück. Die Hand ruckte nach vorne, schwebte einen halben Atemzug lang über dem schicksalsträchtigen Schalter und sank dann nach unten. Was immer es war, das wir in Bewegung gesetzt haben mochten – es ließ sich jetzt nicht mehr rückgängig machen. Mein Schalterdruck war selbstverständlich nicht der eigentliche Auslösevorgang, der würde von einer Positronik auf die Mikrosekunde genau gegeben. Diese Genauigkeit war für das Gelingen unseres Vorhabens unerläßlich, und die groben Sinne des Menschen sind nicht in der Lage, Zeitunterschiede von weniger als zehn Millisekunden verläßlich zu erkennen.




  Ich spürte, wie mir der Schweiß von der Stirn troff. »Schaltvorgang eingeleitet«, sagte ich, und es kümmerte mich wenig, daß die Worte viel leiser hervorkamen, als die Reporter sich wünschten.




  Eine Minute war vergangen. Ich wartete instinktiv auf das erste Grollen, die ersten Erschütterungen aus den Tiefen der Erde. Aber nichts dergleichen geschah. Der Boden unter mir war ruhig. Unten in der Schaltzentrale war es totenstill, nur oben auf den Rängen vollführten die Reporter ihren üblichen Lärm.




  »Jetzt müßte schon etwas zu erkennen sein«, sprach ich vornübergebeugt in den Interkom. »Seismographie?«




  »Keine außergewöhnlichen Anzeigen, Sir«, antwortete der Mann an der Seismographie-Konsole. »Kleine Erschütterungen im Alaska-Graben, Stärke null-Komma-acht, wahrscheinlich natürlichen Ursprungs.«




  »Selenometrie?«




  »Abstand vom Mond verändert sich nur im Rahmen der natürlichen Schwankungen, Sir.«




  Der Mond war nicht immer gleich weit von der Erde entfernt. Auf seiner Reise um unsere Heimatwelt näherte er sich ihr und entfernte sich wieder. Unsere Messungen waren bis auf wenige Zentimeter genau und reflektierten die normale Veränderung des Mondabstands. Das war, was der Mann mir sagen wollte. Vorausgesetzt, die Erde hatte wirklich begonnen, sich aus ihrer Bahn um die Sonne zu entfernen, dann hatten wir nun die Gewißheit, daß der Mond unsere Reise mitmachte.




  »Heliometrie!«




  »Doppler-Effekt zeigt geringfügige Zunahme des Geschwindigkeitsvektors in Richtung Sonne, Sir.«




  Ich hätte am liebsten vor Begeisterung geschrien. Von den Narren dort oben auf den Rängen wußten es nur wenige: Die heliometrische Anzeige war wirklich diejenige, die uns in diesem frühen Augenblick schon verriet, ob unser Experiment wenigstens planmäßig in Gang gekommen war.




  »Können Sie quantitative Angaben machen, Heliometrie?« hakte ich ein.




  »Ich versuche es, Sir.«




  Ein paar Sekunden Stille, während der Mann die Daten abrief. Als er sich von neuem meldete, klang seine Stimme triumphierend: »Positiv, Sir! Erste Abweichungen wurden ausgewertet und entsprechen bis auf weniger als ein Prozent Abweichung den Voraussagen!«




  Das war es, was ich wissen wollte. Ich stand auf und sah zu den Rängen hinauf. »Kein Mensch kann mit Gewißheit sagen, wie dieses Wagnis ausgehen wird«, rief ich. »Aber soviel steht fest: Wir liegen genau auf Kurs!«




  Da geschah etwas Merkwürdiges. Ich hatte nicht gewußt, wie die Nachrichtenleute reagieren würden, wenn ich ihnen den erfolgreichen Beginn des Experiments meldete, und war auf alles gefaßt gewesen: vom achselzuckenden ›Na, wennschon‹ bis hinauf zum tobenden Begeisterungstaumel. Die Leute verhielten sich jedoch ganz anders. Als hätten sie sich verabredet, erhoben sie sich alle zur gleichen Zeit von ihren Plätzen, blickten mit ernstem Gesicht in die Schaltzentrale herab und begannen zu klatschen. Es war ein verhaltener Applaus, der etwa eine halbe Minute anhielt und dann erlosch. Ich widerstand mit Mühe dem Verlangen, mich zu verneigen.




  Die Männer und Frauen dort oben auf den Rängen hatten die Lage richtig erfaßt. Das, was wir uns anschickten zu tun, war so ungeheuerlich, so einmalig, daß der menschliche Geist sich weigerte, es zu begreifen. Eine gewisse Ehrfurcht bemächtigte sich des Bewußtseins angesichts des Unverständlichen. Tobender Jubel paßte nicht dazu, und mit einem Achselzucken abtun konnte man die Sache erst recht nicht.




  Vielleicht, dachte ich, sind Journalisten doch keine so dummen Kerle, wie man manchmal meint.




  Noch nie zuvor in der Geschichte der Menschheit war einer fast unüberschaubaren Menge und Vielfalt von Meßinstrumenten – vom Seismographen bis zum Dopplermeter, vom Flutstandanzeiger bis zum Bohrlochthermometer – soviel andächtige Aufmerksamkeit geschenkt worden wie in diesen Tagen des Februar 3460. Nicht, daß unsere Positroniken diese Aufgabe nicht zu unserer Zufriedenheit und wesentlich reaktionssicherer als wir selbst hätten bewältigen können – es war unsere innere Unruhe, die uns nicht zur Ruhe kommen ließ und uns zwang, immer und immer wieder einen Blick auf die Meßgeräte zu werfen.




  Am 7. Februar stand vollends fest, daß unser Experiment genau nach Plan verlief. Die Abweichungen von den Sollwerten waren minimal und lagen innerhalb der zulässigen Toleranzen. Erde und Mond hatten sich aus ihrer gemeinsamen Umlaufbahn um die Sonne entfernt und beschleunigten nun in Richtung auf Sol. Die zehntausend Spezialraumer der Experimentalflotte begleiteten die beiden Himmelskörper auf ihrer Fahrt. Wo immer eine Abweichung von den vorausberechneten Werten auftrat, würden sie sofort eingreifen und mit Hilfe ihrer mächtigen Traktorfelder den Transportvorgang wieder ins Lot bringen.




  Perry Rhodan, der den Start der Erde verschlafen hatte, war am Morgen des 8. Februar wieder auf den Beinen. Ich gab die Verantwortungen des Großadministrators, die ich in Stellvertretung übernommen hatte, wieder an ihn zurück und widmete meine ganze Aufmerksamkeit wieder der abenteuerlichen Reise des Erde-Mond-Systems. Unter den Leuten, die eng mit mir zusammenarbeiteten, wuchs die Gewißheit, daß wir mühelos erreichen würden, was wir uns zum Ziel gesetzt hatten, sozusagen von Tag zu Tag. Ich selbst war der einzig Skeptische. Ich konnte nicht verstehen, warum Leticrons Horden sich nicht schon längst wieder bemerkbar gemacht hatten.




  Am 12. Februar erreichte Muszo Hetschic mit seiner Transportergruppe das Innere des Solsystems. Beim Anflug auf die Heimat war er ein einziges Mal von Verbänden der Überschweren angegriffen worden. Da tauchten wie durch Zauberei mehr als zweitausend terranische Raumschiffe älteren Typs auf, die über die Walzenraumer der Pariczaner herfielen und mit gigantischen Transformsalven so viele von ihnen vernichteten, daß der Rest es vorzog, sein Heil in der Flucht zu suchen. Das waren Einheiten der insgesamt 12.000 Schiffe starken Flotte älterer Fahrzeugklassen, die sich, in kleine Abteilungen zersplittert, in unmittelbarer Nähe des Sonnensystems versteckt hielt, um jedesmal dann einzugreifen, wenn es darum ging, den Zugang zur Gezeitenschleuse freizukämpfen. Diese Flotte war sozusagen das zweitletzte Aufgebot der Menschheit. Julian Tifflor würde in Kürze das Kommando über diese Einheiten übernehmen und mit ihnen das letzte Rückzugsgefecht der Erde bestreiten.




  Muszo Hetschic war uns hoch willkommen. An Bord seiner Transportereinheiten brachte er sämtliche Howalgonium-Vorräte, die in der Milchstraße noch aufzutreiben gewesen waren, insgesamt drei Millionen Tonnen – genug, mit anderen Worten, um den Bedarf der Menschheit auf einige Jahrzehnte hinaus zu befriedigen. Der weitaus größere Teil seiner Fracht bestand jedoch aus Ynkelonium, jenem unnachahmlichen Element, mit dem allein unsere Stähle sich zu jenem molekülverdichteten Metall legieren ließen, das selbst mörderischsten Belastungen standhielt.




  Und noch etwas brachte Muszo Hetschic: die Nachricht, daß die vom Zentralplasma der Hundertsonnenwelt angekündigten achttausend Posbi-Würfelschiffe in wenigen Tagen über dem Solsystem eintreffen würden. Unser Freund, das Zentralplasma, hatte es sich nicht nehmen lassen, den Abwehrkampf der Erde auf diese Weise zu unterstützen. Die Posbi-Raumer waren ausgerüstet mit dem Hoschtra-Paraventil, einer Waffe, die ein übereifriger, jedoch wenig umsichtiger Physiker terranischer Herkunft auf der Hundertsonnenwelt entwickelt hatte. Bei seinen ersten Einsätzen hatte das Paraventil unter den SVE-Raumern der Laren ebenso gewütet wie heutzutage der KPL-Projektor.




  Aufgrund seiner einfachen Konstruktion war seine Wirkungsweise jedoch von den Laren rasch durchschaut worden. Sie entwickelten in aller Eile geeignete Abwehrwaffen, und seitdem war Hoschtras Paraventil so gut wie wertlos. Allerdings war inzwischen geraume Zeit verstrichen, seitdem man es zum letzten Mal eingesetzt hatte. Niemand wußte, wie vorsichtig die Laren waren. Wenn sie inzwischen zu der Überzeugung gelangt waren, daß die Terraner die Wirkungslosigkeit des Paraventils endgültig eingesehen hatten und die larischen Abwehrwaffen aufgrund dieser Überzeugung wieder ausgebaut worden waren, dann bestand eine Chance, daß Hoschtras Ventil ein zweites Mal Triumphe feiern könne.




  Abgesehen von ihrer zweifelhaften Nützlichkeit boten uns die achttausend Posbi-Raumer noch eine andere Schwierigkeit. So viele Raumschiffe, die nacheinander den Eingang der Gezeitenschleuse aufsuchten, mußten dem Gegner Hinweise darauf liefern, wie die Schleuse anzufliegen war. Und daran konnte keiner der Verantwortlichen auf der Erde ernsthaft interessiert sein. An ein Zurückweisen der großzügigen Hilfe des Zentralplasmas war ebenfalls nicht zu denken. Es blieb also nur eine Möglichkeit: Es mußte mit den Posbis vereinbart werden, daß zu einem gewissen Zeitpunkt das Antitemporale Gezeitenfeld geöffnet wurde, so daß die Würfelraumschiffe ins Innere des Solsystems einfliegen konnten. Das war ein Manöver, das wir zur Not riskieren konnten. Der Gegner stand zwar in der Nähe, aber wenn die Sache genau genug verabredet war, würde es ihm in der Kürze der Zeit nicht gelingen, mehr als eine Handvoll Einheiten zugleich mit den Posbis einzuschleusen, und mit den paar Raumschiffen würden wir im Handumdrehen fertig werden.




  Die Aufgabe, die Posbis über unsere Planung zu informieren und ihnen die notwendigen Daten zu überbringen, übernahm Solarmarschall Tifflor. Für ihn wurde es ohnehin Zeit, den Befehl über die 12.000 Einheiten zählende Restflotte außerhalb des Sonnensystems zu übernehmen. Er verließ die Erde an Bord einer Korvette. Er gelangte ohne Schwierigkeiten durch die Gezeitenschleuse. Wie es ihm jedoch draußen erging, das konnten wir von unserem Standort aus vorläufig nicht ermitteln.




  Die Tage verstrichen. Der Kalender zeigte den 16. Februar – den Tag, an dem die Posbi-Raumer eintreffen sollten –, und noch immer hatte der Gegner sich nicht wieder gerührt. Seit dem Start der Erde in Richtung des Twin-Sol-Duo-Transmitters waren elf Tage vergangen. Die Sonne war merklich größer geworden, wenn sie des Morgens über den Horizont kletterte. In der Atmosphäre der Erde hatte sich eine gewisse Unruhe breitgemacht. Stürme, die vorerst jedoch wenig Schaden anrichteten, waren an der Tagesordnung. Auf der nördlichen Halbkugel war es für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, und mancher ging abends mit Kopfschmerzen zu Bett, weil die stetig wachsende Helligkeit des Tages seinen Augen zu schaffen machte.




  36.




  Die Einschleusung der Posbis verlief nahezu ohne Zwischenfälle. Das ATG-Feld wurde für die Dauer von viereinhalb Minuten geöffnet. Daß die Posbis pünktlich zur Stelle waren, bewies uns, daß Julian Tifflor sich mit ihnen planmäßig in Verbindung gesetzt hatte. Das bedeute, daß er den Gegner hatte abschütteln können, und es waren nicht wenige unter uns, die dafür ein kleines Dankgebet sprachen.




  Das Einschalten der Energieschirme, die zunächst die Erde und – sobald nötig – auch den Mond vor dem Einfall allzu intensiver Sonnenstrahlung schützen würden, war für den Morgen des 22. Februar geplant. In der Zwischenzeit setzte die Erde mitsamt dem Mond ihren Marsch auf den Duo-Transmitter mit ständig wachsender Geschwindigkeit fort. Die Unruhe in der irdischen Atmosphäre hatte weiter zugenommen. Stürme von Orkanstärke waren an der Tagesordnung. Es war sommerlich heiß auf der Nordhalbkugel, und die Verwüstungen, die die Orkane anrichteten, nahmen von Tag zu Tag an Umfang zu. Für die Bevölkerung auf dem flachen Land waren sturmsichere Notunterkünfte errichtet worden, in denen sie Schutz suchen konnte.




  Die Feldschirme, mit denen wir die Erde vor allzu nahem Kontakt mit der Sonne bewahren wollten, waren nämlich eine ungeheuer aufwendige Angelegenheit. Sie würden die letzten Energiereserven unseres Planeten verzehren und konnten uns – besonders dann, wenn die Erde durch einen Paratronschirm gegen die Angriffe des Gegners geschützt werden mußte – in eine kritische Lage bringen. Allein aus diesem Grund wurde mit dem Erstellen der Energiefelder bis zum letzten Augenblick gewartet.




  Am 20. und 21. Februar kam es überraschenderweise nur örtlich zu Stürmen von nennenswerter Intensität. Die ursprüngliche Entscheidung wurde daraufhin revidiert. Die Feldschirme waren 24 Stunden später als geplant zu aktivieren. Die Energiemenge, die dadurch eingespart wurde, hätte ausgereicht, um die gesamte Industrie der Erde ein halbes Jahr lang zu versorgen. Auch bis zum Morgen des 23. Februar kam es jedoch zu keinerlei ernsthaften Orkanen, so daß man erwog, die Frist abermals zu verlängern. Man war noch dabei, sich die Köpfe darüber zu zerbrechen, wieviel Risiko man in Kauf nehmen könne, da bildete sich in der Karibischen See innerhalb von anderthalb Stunden ein Hurrikan solcher Intensität, daß er, als er bei der Halbinsel Yukatan auf Land traf, den Boden förmlich umpflügte und nicht nur sämtliche Gebäude, sondern auch die gesamte Vegetation vernichtete. Daraufhin reagierte das Komitee sofort. Um 14.00 Uhr am 23. Februar 3460 erstanden die Feldschirme, die die Erde von nun an vor der mörderischen Hitze der Sonne zu schützen hatten.




  Ihre Aktivierung führte keineswegs unmittelbar zur Beruhigung der Atmosphäre. Sie waren darauf ausgelegt, die Einstrahlung der Sonne auf das übliche Normalmaß zu reduzieren. Auf die Periode der unnatürlichen Erhitzung der Atmosphäre folgte nun eine Epoche der ebenso unnatürlichen Abkühlung. Die Serie der Ereignisse vollzog sich in umgekehrter Reihenfolge. Zunächst waren die Stürme noch ebenso heftig und zahlreich wie in den Tagen zuvor. Erst allmählich verloren sie an Intensität, dann an Häufigkeit. Der 28. Februar war der erste Tag, an dem kein Bewohner der Erde mehr eine der Notunterkünfte aufzusuchen brauchte. Die Temperaturen nahmen allmählich wieder den jahreszeitbedingten Wert an, und am Morgen des 29. Februar gab es im Distrikt Mongolei, also auch in der Umgebung von Terrania City, leichten Bodenfrost.




  Inzwischen hatte eine andere Entwicklung begonnen. Perry Rhodan hatte sich verschätzt, als er glaubte, daß von den außerhalb der Erde auf anderen Planeten und Monden des Systems ansässigen Solariern nur die kaum mehr als fünfzig Prozent auf der Erde Zuflucht suchen würden, die sich bei der letzten Umfrage für das von der Regierung geplante Wagnis ausgesprochen hatten. Anfangs waren die Menschen nur zögernd gekommen, als seien sie nicht sicher, ob sie der Heimat überhaupt willkommen wären. Gerade in den letzten Tagen hatte sich der Zustrom der Flüchtlinge jedoch rapide intensiviert. Dort draußen im Sonnensystem mobilisierte man jedes einigermaßen raumtüchtige Fahrzeug, selbst die ältesten Typen – in einem Fall sogar eines, das in einem Museum auf dem Saturn-Mond Titan gestanden hatte –, um zur Erde zu fliegen. Wir hatten bislang fünf Milliarden Solarier aufgenommen, und Hochrechnungen wiesen aus, daß es bis zu dem Zeitpunkt, da Erde und Mond endgültig verschwanden, etwa sieben Milliarden sein würden.




  Mit einer solchen Menge hatten wir nicht gerechnet. Die Auffanglager waren bald bis zur Grenze ihrer Kapazität belastet. Wir ließen Hilferufe los. Die auf der Erde ansässigen Menschen sollten Flüchtlinge bei sich aufnehmen. Die Reaktion war unerwartet stark. Innerhalb von 24 Stunden brachten wir mehr als eine Milliarde Solarier unter, und die Hilfsangebote rissen nicht ab. Die oft geschmähte Menschheit stellte von neuem unter Beweis, daß sie sich im Augenblick der ultimativen Gefahr ihrer Verantwortung sehr wohl bewußt war.




  Der 28. Februar brach an. Erde und Mond würden in Kürze die Merkur-Bahn überschreiten. Und noch immer hatte sich der Gegner nicht wieder sehen lassen. Manchmal ertappte ich mich bei der wahnwitzigen Hoffnung, die Laren hätten das Ganze aufgegeben und würden uns in Frieden ziehen lassen – vielleicht deswegen, weil sie in uns einen allzu gefährlichen Gegner erkannt hatten. Aber gewöhnlich kam ich ziemlich rasch wieder zu mir und machte mir klar, daß das Konzil der Sieben, dem die Laren ebenso wie ihre Berater, die Hyptons, angehörten, sich einen solchen Lapsus nicht leisten konnte. Wenn es die Milchstraße in seinen Machtbereich einbeziehen wollte, dann mußte es sicherstellen, daß zuvor alle galaktischen Völker befriedet waren. Es durfte der Erde nicht erlauben, sich einfach aus dem Staub zu machen und an anderem Ort die Rolle des Störenfrieds fortzusetzen.




  Der Gegner würde kommen, darüber gab es keinen Zweifel. Die Frage war nur: wann?




  37.




  März 3460




  Als der Alarm auf mich einbrüllte, hatte ich erst eine Stunde geschlafen. Ich war benommen, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was überhaupt vorging. Ich sprang auf und fuhr in meine Werkmontur, während ich die Anzeige auf dem Bildschirm las:




  ATG-FELD AN VIELEN STELLEN AUFGERISSEN. FEINDLICHE EINHEITEN DRINGEN IN GROSSER DICHTE IN DAS SOLSYSTEM EIN …




  Mehr brauchte ich nicht zu lesen. Der Augenblick war da! Der Großangriff, mit dem Myrianad uns gedroht hatte, begann. Ich klappte die letzten Magnetverschlüsse meiner Montur zu, als das Visiphon aufleuchtete. Es gab außer Perry Rhodan selbst nur einen, der zu mir durchkam, ohne daß ich zuvor gefragt wurde, ob ich den Anruf annehmen wolle oder nicht, und das war Efrem Marabor.




  Tatsächlich war es sein verwittertes Gesicht, das mich von der Bildfläche her anblickte. »Ich nehme an, Sie wollten mich anrufen, Sir«, bemerkte er trocken.




  Ich konnte nicht anders – ich mußte lachen. »Gott segne Ihre Wachsamkeit, Marabor! Sie vermuten in der Tat richtig. Sind Sie startbereit?«




  »Wie immer, Sir«, antwortete er. »Ich mache Sie jedoch darauf aufmerksam, daß es diesmal ein wenig heißer zugehen wird als beim letzten Mal.«




  »Wieso?«




  »Bislang werden zehntausend Einflüge gemeldet, Sir. Das ATG-Feld ist ernsthaft ins Wanken geraten. Bislang sind die Experten nicht sicher, ob es seine Stabilität überhaupt zurückgewinnen wird.«




  Ich dachte eine Sekunde darüber nach. Dann sagte ich: »Das war zu erwarten, Marabor. Erinnern Sie sich? Myrianad hat den Großangriff angekündigt.«




  Er nickte. »Ich erinnere mich nur zu gut. Der Bordrechner mitsamt Kom-Prozessor wird nach dem Verständigungskode von Myrianads Raumschiff besonders scharf Ausschau halten.«




  »Wir verstehen uns gut, Marabor«, sagte ich. »Genau darauf kommt es mir an. Haben Sie ein paar Sekunden Geduld, ich bin gleich an Bord.«




  Um 03.32 Uhr am 1. März trat ich aus der Feldöffnung des Transmitterempfängers an Bord der SISTINA. Zwei Minuten später befand ich mich im Kommandoraum. Diesmal wartete Efrem Marabor nicht auf meine Anweisungen, sondern gab sofort den Startbefehl. Das kleine Raumschiff schoß in den dunklen Nachthimmel über Terrania City empor. Alle Orter und Taster arbeiteten auf Hochtouren. Draußen im interplanetarischen Raum hatte die große Abwehrschlacht gegen die Laren und ihre Verbündeten bereits begonnen.




  Sie waren diesmal aus verschiedenen Richtungen eingeflogen. Erste Informationen wiesen darauf hin, daß Hunderte von Zeittauchern eingesetzt worden waren, um das ATG-Feld an wenigstens zehn Stellen zu gleicher Zeit aufzureißen. Unseren Abwehrkräften bereitete diese Entwicklung keine Schwierigkeiten. Wir hatten vorausgesehen, daß der Gegner eines Tages auf einen solchen Plan verfallen würde, und unsere Planung demgemäß adjustiert.




  Wir waren uns nicht drüber im klaren, ob Leticron unsere Absichten bereits durchschaut hatte oder nicht. Die Anwesenheit eines neuen Himmelskörpers im Sonnensystem, nämlich des Weißen Zwergs Kobold, war den Laren und ihm inzwischen bekannt. Hatten sie daraus die richtigen Schlüsse gezogen? Waren sie auf den Gedanken gekommen, daß Kobold als zweite Komponente eines Duo-Transmitters gebraucht wurde, mit dessen Hilfe die Erde auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden gedachte? Fast schien es nicht so. Fast wollte man glauben, daß der Gegner von unseren Plänen keine Ahnung hatte. Wie sonst ließ es sich erklären, daß er erst so spät mit seinem Generalangriff begann, nur wenige Tage vor dem Zeitpunkt, zu dem Erde und Mond sich abzusetzen gedachten?




  Wie dem auch immer sein mochte: Jetzt, in diesem Augenblick, konnte es im Lager des Feindes keine Ungewißheit über unsere Absichten mehr geben. Wenn man dort in der Tat keine Ahnung von unserem Vorhaben gehabt hatte, dann mußte die Erkenntnis, daß Erde und Mond sich nicht mehr am gewohnten Ort befanden, wie ein Blitz eingeschlagen haben. Nach menschlichem Ermessen kam sie für die Zwecke der Laren zu spät. Die terranische Heimatflotte hatte immer und immer wieder bewiesen, daß sie den Angriffen des Gegners gewachsen war, solange dieser nicht weit überlegene Kräfte ins Feld führen konnte. Es würde der Flotte gelingen, die Angreifer auch diesmal entweder zurückzuweisen oder doch wenigstens in Schranken zu halten, bis die Erde außer Gefahr war.




  Unsere sorgfältige Planung trug in diesen Stunden ihre ersten Früchte. 88.000 Großkampfschiffe modernster Bauart befanden sich im Innern des ATG-Feldes. Hinzu kamen achttausend Posbi-Raumer, über deren Verwendbarkeit wir allerdings im Augenblick noch nicht sicher waren. Beim ersten Auftauchen des Feindes hatten zwanzigtausend schwere Einheiten der Solaren Flotte begonnen, einen Abwehrgürtel über der Erde zu bilden. Das war eine solide Wand aus mörderischer Feuerkraft, der die Angreifer, wie schon nach wenigen Minuten feststand, sorgsam aus dem Wege gingen. Fünftausend weitere Einheiten patrouillierten im Merkur-Sektor, um den Gezeitenwandler zu schützen. Der Rest der Heimatflotte war, in Flottillen, Geschwader und Gruppen aufgeteilt, über das ganze Solsystem verteilt.




  Die SISTINA hatte die Erde vor vierzig Minuten verlassen, da formte sich aus den verstreut einlaufenden Funkmeldungen allmählich ein begreifbares Bild. Bislang war es nur sporadisch zum Kontakt mit dem Gegner gekommen. Jetzt jedoch wurde offenbar, daß die Angreifer sich auf der Höhe der Venus-Bahn zu massieren begannen. Die stärkste Konzentration gegnerischer Einheiten entstand an dem Punkt, an dem das Erde-Mond-System vor einiger Zeit die Bahn der Venus gekreuzt hatte. Ich fragte mich, ob das bedeutete, daß als nächstes ein direkter Angriff gegen die Erde auf dem Fahrplan stand. Die Zahl der eingedrungenen Einheiten wurde mittlerweile mit 12.000 angegeben. Das ATG-Feld hatte sich stabilisiert, und der Gegner schien keinen weiteren Zustrom zu erfahren. Unter diesen Bedingungen hatte er bei einem Direktvorstoß gegen die Erde so gut wie keine Aussicht auf Erfolg.




  Diese und ähnliche Gedanken schossen mir mehr oder weniger wahllos durch den Sinn, während ich darauf wartete, daß sich aus der Entwicklung der Geschehnisse ein Hinweis ergab, der mir besagte, wohin ich mich wenden sollte. Da stieß Efrem Marabor plötzlich einen halblauten Ruf der Überraschung aus. Ich sah auf. Marabor starrte mit großen Augen auf einen kleinen Orterschirm, der über seiner Konsole angebracht war.




  »Da ist der Kerl wieder!« knurrte er.




  »Welcher Kerl?«




  »Myrianad, mit seinem ortungsgeschützten Raumschiff!«




  Wir aktivierten eine der großen Bildflächen, um einen besseren Überblick zu haben. Das Orterfeld wimmelte von gleißenden, beweglichen Reflexpunkten. Man mußte schon ziemlich scharf hinsehen, um den schwachen, verwaschenen Fleck zu erkennen, der sich da geradlinig mitten durch das Gewimmel feindlicher und eigener Einheiten bewegte und genau zu wissen schien, wohin er wollte.




  Natürlich war es möglich, daß die Pariczaner in der Zwischenzeit auch andere ihrer Einheiten mit einem Ortungsschutz ausgestattet hatten – einem Schutz, der wahrscheinlich nicht von ihnen selbst, sondern von den Laren oder einer anderen Völkerschaft aus dem Konzil der Sieben entwickelt worden war. Aber mir drängte sich intuitiv der Verdacht auf, daß ich es hier von neuem mit jenem Walzenraumschiff zu tun hatte, das Myrianad, der Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte, befehligte.




  »Auswertung!« verlangte ich von Marabor. »Aber rasch!«




  Er machte sich hastig an die Arbeit. Es ging darum zu erfahren, wie weit wir von dem undeutlichen Fleck entfernt waren und auf welchem Kurs er sich bewegte. Er blieb ständig schwach, gleich verwaschen, was darauf hindeutete, daß er relativ zu uns seine Distanz kaum veränderte. Es wäre an dieser Stelle wahrscheinlich angebracht, ein paar Worte über die verschiedenen Methoden der überlichtschnellen Wahrnehmung, die von der Solaren Flotte angewandt werden, zu verlieren. Im alltäglichen Sprachgebrauch verwischen sich die Unterschiede. Ich selbst sprach oft genug von Ortung, wenn ich Tastung meinte, und umgekehrt. In Wirklichkeit sind Ortung und Tastung zwei grundverschiedene Vorgänge.




  Ein Körper, der sich im freien Raum befindet, wird von den Wahrnehmungsmechanismen unserer Raumschiffe bemerkt, weil er entweder eigene Strahlung aussendet oder Strahlung reflektiert, die unsere Wahrnehmungsgeräte ausgestrahlt haben. Jedes Triebwerk, jeder Generator, selbst jeder Beleuchtungskörper sendet einen gewissen Betrag überlichtschneller Hyperstrahlung aus, den geeignete Empfänger wahrnehmen und aus dem sie in vielen Fällen recht genau auf den Standort des strahlenden Körpers schließen können. Dieser Vorgang nennt sich Ortung. Zur Ortung wird lediglich ein geeigneter Empfänger benötigt.




  Dann gibt es in der Hyperphysik noch das Äquivalent der Radar-Methode der konventionellen Physik. Der Wahrnehmungsmechanismus besteht aus einem Sender und einem Empfänger. Der Sender strahlt Signale aus, die von anderen Körpern reflektiert und von dem Empfänger wahrgenommen werden. Aus den Eigenschaften des reflektierten Signals schließt der Empfänger auf den Standort des Fremdkörpers, der das Signalecho erzeugt hat. Dieser Vorgang heißt Tastung.




  Myrianads Walzenraumschiff war in erster Linie gegen unsere Tastung immun. Es reflektierte nur einen winzigen Bruchteil der auftretenden Strahlung und erschien deshalb, im Gegensatz zu anderen Feindschiffen, nur als matter, verwaschener Fleck. Der eigentliche Ortungsschutz war weit weniger wirksam. Wir hatten bei der letzten Begegnung gesehen, wie das Abbild von Myrianads Raumschiff plötzlich aufleuchtete, sobald die Triebwerke in Tätigkeit traten, die eine beträchtliche Menge überschneller Streustrahlung von sich gaben.




  Das bedeutete, daß Myrianad sich in diesem Augenblick im freien Fall bewegte. Wären seine Triebwerke aktiv gewesen, hätten wir ihn wesentlich deutlicher wahrnehmen können. Er verfolgte einen bestimmten Zweck, und ich wollte wissen, welchen. Inzwischen gab ich Befehl, die SISTINA mit Vollast zu beschleunigen und auf einen hypothetischen Punkt zuzuhalten, an dem wir Myrianads Kurs kreuzen mußten.




  Neben mir stieß Efrem Marabor auf einmal merkwürdige Geräusche aus.




  »Was gibt es?« wollte ich wissen.




  »Der Kerl muß Selbstmordabsichten haben«, antwortete Marabor im Tonfall der Ratlosigkeit. »Er bewegt sich geradewegs auf Merkur zu!«




  Im Hintergrund meines Bewußtseins schrillte ein Alarm auf. Es schien unglaublich, und doch konnte Myrianad nur eine Absicht haben: den Gezeitenwandler zu treffen, der das ATG-Feld erzeugte. Andererseits waren Marabors Bedenken ebenfalls nicht abwegig. Zwischen Myrianad und seinem Ziel standen mehrere tausend Großraumschiffe der Solaren Flotte. Wie konnte er hoffen, sein Ziel zu erreichen? Sein Tastungsschutz war ohne Zweifel eine imposante Angelegenheit, aber ebenso wie ich konnte ihn, wenn auch mit Mühe, jeder andere Kommandant eines terranischen Raumschiffes wahrnehmen, und sobald die Merkur-Flotte ihn erst einmal lokalisiert hatte, war er unweigerlich verloren.




  Da stimmte etwas nicht. Irgend etwas an unserer Überlegung war falsch. Nur was?




  Wie von selbst schien sich der Hyperkomschalter meiner Hand anzubieten. Ich drückte ihn nieder und wählte eine Kommandofrequenz der Solaren Flotte.




  »Reginald Bull an Befehlshaber Merkur-Flotte. Dringend!«




  Es dauerte keine fünf Sekunden, da hatte ich Antwort. Der Befehlshaber, ein Marsgeborener im Range eines Vizeadmirals, erschien auf dem Schirm.




  »Ich höre, Sir«, sagte er knapp.




  »Ich bin im Anmarsch auf Merkur«, erklärte ich meine Lage. »Auf meinem Orterschirm erscheint der verwaschene Reflex eines tastungsgeschützten Feindschiffs. Haben Sie es ausgemacht?«




  »Ausgemacht und Verfolgung angesetzt, Sir.« Der Mann gefiel mir. Er machte nicht viele Worte.




  »In diesem Raumschiff«, sagte ich mit Nachdruck, »befindet sich mit aller Wahrscheinlichkeit der Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte, ein Überschwerer namens Myrianad. Machen Sie Ihre Besatzungen darauf aufmerksam und sorgen Sie dafür, daß der Kerl Merkur nicht erreicht!«




  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten seine grauen Augen auf, als er den Titel ›Zweiter Vesyr‹ hörte. Gleich danach jedoch war er wieder ebenso eisig beherrscht wie zuvor. »Meine Einheiten haben Anweisung, das feindliche Fahrzeug auf jeden Fall zu vernichten, Sir – unabhängig davon, wer sich an Bord befindet.«




  Was blieb einem da noch zu sagen? Ich verabschiedete mich mit einem lauen: »Ich danke Ihnen, Admiral!«




  Ein paar Sekunden später war ich schon wieder am Hyperkom. »An Servomechanismus Gezeitenwandler – Berechtigungsklasse eins!«




  Servomechanismen kannten keine Namen. Sie reagierten auf Berechtigungsklassen, auf Kodes, die vom Hyperkom automatisch ausgestrahlt wurden und den Benutzer als einen Befugten identifizierten – oder auch nicht, je nachdem, wie der Fall lag.




  »Servomechanismus Gezeitenwandler«, antwortete die ungenügend modulierte Stimme einer Maschine. »Ihre Sendung wird empfangen.«




  »Ein feindliches Raumschiff befindet sich im Anflug auf Merkur«, brachte ich vor. »Die Merkur-Flotte wird versuchen, es abzufangen, aber trotzdem möchte ich, daß im Gezeitenwandler auf Alarm geschaltet wird.«




  »Die Alarmschaltung ist bereits aktiviert«, antwortete die mechanische Stimme. »Das anfliegende Raumschiff wurde bemerkt.«




  »Danke«, brummte ich und schaltete den Hyperkom aus.




  »Ich glaube, es geht los«, sagte Efrem Marabor. »Sie rücken dem verdammten Pariczaner auf die Pelle!«




  Auf dem Orterschirm war zu sehen, wie sich ein Pulk von Einheiten der Merkur-Flotte dicht um den matten, huschenden Lichtpunkt von Myrianads Walzenraumer zusammenzog. Die Entladungen der Bordgeschütze wurden als grelles Aufblitzen sichtbar. In dem Augenblick, in dem er das erste Feuer erhielt, wurde es an Bord des Walzenraumers lebendig. Plötzlich war er nicht mehr ein schwacher, verwaschener Reflex, sondern ein glänzender Lichtfleck. Die Triebwerke waren aktiviert worden. Das Walzenschiff wich von seinem bisherigen, geradlinigen Kurs ab und flog eine Reihe gewagter Ausweichmanöver. Die Entfernung von Merkur betrug in diesem Augenblick annähernd drei Millionen Kilometer. Für uns an Bord der SISTINA wurde die Szene immer deutlicher, da wir uns mit rasender Geschwindigkeit näherten.




  Myrianads Ausweichmanöver irritierten unsere Einheiten nur für wenige Sekunden. Danach saßen sie noch dichter auf als zuvor. Ein Hagel von Salven brach über das einsame Raumschiff des Überschweren herein. Auf dem Orterschirm sah es aus, als blähte es sich auf. Das waren die Feldschirme, die die äußerste Kraft aufwandten, um dem Feuerhagel zu widerstehen.




  Myrianads Raumschiff machte keinerlei Anstalten, seine Geschwindigkeit zu verringern. Hatte er vielleicht die Absicht, Merkur zu rammen? Dann müßte er den Verstand verloren haben, denn falls er nicht in unmittelbarer Nähe des Gezeitenwandlers aufschlug, würde er mit seinem Opfergang keine nennenswerte Wirkung erzeugen.




  Dann kam das Ende. Aus der leuchtenden Blase, in die sich das Raumschiff des Überschweren inzwischen verwandelt hatte, wurde plötzlich ein greller Funkenregen. Die Leuchtkraft der Funken war von kurzer Dauer. Nach wenigen Sekunden war da, wo sich zuvor Myrianads Fahrzeug bewegt hatte, nur noch das Grau des leeren Raumes zu sehen.




  Mein Magen verkrampfte sich. Ich ahnte, ich wußte fast, daß das nicht das Ende war. Irgendwo hatten wir uns verrechnet … aber wo nur? Es war nicht die Art eines Überschweren, sich derart sinnlos zu opfern. Irgendwo erwartete er einen Profit von seinem Vorgehen. Wo hatten wir uns geirrt? Welches war der Trick, den Myrianad uns vorgespielt hatte?




  Ich brauchte auf die Antwort nur wenige Sekunden zu warten. Einer von Efrem Marabors Offizieren meldete sich mit trockener Stimme: »Aus der Gegend des soeben zerstörten Feindschiffs ist ein kräftiger Transmitterimpuls empfangen worden!«




  Ich bin sonst nicht zum Fluchen aufgelegt, aber in diesem Augenblick drangen mir doch ein paar Worte über die Lippen, die ich nicht wiederholen möchte. Myrianad hatte niemals auf Merkur landen wollen – wenigstens nicht mit seinem Raumschiff. Wir wußten, daß die Laren Transmitter besaßen, die den Fiktivgeräten der alten Lemurer glichen. Es handelte sich um Einpoltransmitter, Maschinen, die einen Transportvorgang durchführen konnten, ohne daß am Ende der Transportstrecke ein Empfangsgerät vorhanden war. Es schien, daß Myrianad ein solches Einpolgerät an Bord gehabt und für seinen Sprung zum Merkur benutzt hatte.




  Damit war allerdings noch immer die Frage nicht beantwortet, was er eigentlich auf Merkur wollte. Er konnte sich denken, daß unsere Meßgeräte seinen Sprung anzeigen würden. Damit wurde der sonnennächste Planet für ihn zur tödlichen Falle. Meine Befürchtung war nach wie vor, daß er es auf den Gezeitenwandler abgesehen hatte. Der Wandler war durch vielfältige energiereiche Feldschirme gegen die Umgebung abgesichert. Er konnte nur vernichtet werden, wenn der ganze Planet zerstört wurde. Hatte ich mich trotz allem in Myrianad getäuscht? War er bereit, sein Leben zu opfern, nur um das Versteck der Erde in der variablen Zukunft zu zerstören?




  Ich weigerte mich noch immer, den Überschweren für derart heroisch zu halten. Viel plausibler erschien mir die Annahme, daß es sich bei dem, der den Sprung gewagt hatte, gar nicht um Myrianad handelte, sondern um einen seiner Untergebenen, vielleicht sogar einen Roboter. Für uns spielte das allerdings keine Rolle. Wer auch immer es sein mochte, der dort auf Merkur gelandet war – wir mußten ihn daran hindern, sein Ziel zu erreichen. Ich hängte mich von neuem an den Hyperkom, während auf dem Bugschirm die Sichel des Merkur mit beängstigender Geschwindigkeit anschwoll.




  »Servomechanismus Gezeitenwandler – Berechtigungsklasse eins!«




  »Hier Servomechanismus Gezeitenwandler. Ihre Sendung wird empfangen.«




  »Ein feindlicher Agent wurde beobachtet, als er sich per Transmitter auf Merkur absetzte. Es ist zu vermuten, daß der Agent beabsichtigt, den Gezeitenwandler zu beschädigen oder zu zerstören. Äußerste Wachsamkeit ist daher erforderlich!«




  »Empfang der Sendung wird bestätigt«, antwortete der Servomechanismus, nachdem er meinen Text wiederholt hatte. »Alarmstufe eins ist aktiviert.«




  »Ende«, sagte ich und schaltete aus.




  Efrem Marabor schob mir eine hastig angefertigte Skizze zu. »Wir bekamen eine ziemlich genaue Peilung«, sagte er. »Der Ort, an dem die Transmitterstrecke endete, liegt auf der nördlichen Merkurhalbkugel, auf etwa vierzig Grad Breite, inmitten der Zwielichtzone.« Er deutete auf ein paar undeutliche Krakel. »Das hier sind die Newton-Berge, ein unübersichtliches Gelände. Wenn wir den Kerl dort suchen müssen, haben wir was zu tun!«




  Ich starrte vor mich hin. Die Sache wurde immer rätselhafter. Merkur war kein großer Planet. Aber jemand, der zum Nordpol wollte und auf dem vierzigsten nördlichen Breitengrad landete, hatte noch ein ganz schönes Stück zu marschieren. Hatte der Pariczaner sein Ziel verfehlt? War der Transmitter ungenau justiert gewesen – oder bestand die Möglichkeit, daß überhaupt alle unsere Überlegungen falsch waren? Daß der Eindringling eine ganz andere Absicht verfolgte, als wir dachten?




  »Übrigens«, sagte Marabor, »der Transmitterimpuls war ziemlich kräftig. Da wurde mehr als ein Mann transportiert. Ich schätze die Transportmasse auf rund eine Tonne.«




  Das wurde ja immer schöner! Eine Tonne, das war die Masse von etwa drei bis vier Überschweren. Waren mehrere Pariczaner auf Merkur gelandet? Oder bestand die überschüssige Masse aus Gerät, vielleicht aus Bomben?




  »Wir sehen an Ort und Stelle nach!« entschied ich grimmig. »Halten Sie Kurs auf die Newton-Berge, Marabor!«




  Merkur, ein kleiner Planet von wenig mehr als fünftausend Kilometern Durchmesser, drehte sich während einer Umdrehung um die Sonne, also während eines Merkur-Jahres, einmal um die eigene Achse. Das führte dazu, daß er der Sonne stets dieselbe Seite zuwandte. Auf der Sonnenseite herrschten Temperaturen, bei denen Blei schmolz. Auf der Nachtseite dagegen regierte die Eiseskälte des Weltalls mit Werten um minus 180 Grad.




  Die Verhältnisse wären noch extremer gewesen, hätte der Planet nicht eine dünne, aber dennoch ausgleichend wirkende Wasserstoffatmosphäre besessen. Sie trug dazu bei, daß wenigstens in jenem Landstrich, wo Sonnen- und Schattenseite aneinandergrenzten, ein gewisser Temperaturaustausch stattfand. Diese sogenannte Zwielichtzone war es, in der der pariczanische Agent sich abgesetzt hatte. Sein Ziel war das Newton-Massiv gewesen, ein annähernd kreisförmiger Gebirgsstock von achtzig Kilometern Durchmesser, mit tief eingeschnittenen Schluchten und himmelstürmenden Berggipfeln.




  Seit knapp einer Stunde etwa hing die SISTINA mit gedrosselten Triebwerken fünfzig Kilometer hoch über den Newton-Bergen. Wir hatten unsere Aufmerksamkeit geteilt. Ein paar Leute behielten den interplanetarischen Raum im Auge, wo die Raumschlacht auf der Höhe der Venus-Bahn allmählich in Gang kam. Die Mehrzahl jedoch verfolgte die Anzeichen der Meßinstrumente und versuchte, irgendwo eine Spur des fremden Eindringlings zu finden.




  Das allerdings war ein beinah hoffnungsloses Unterfangen. Der Äther schwirrte förmlich von Störimpulsen der verschiedensten Art, ausgelöst durch die hektische Aktivität der Flotten. Wir versuchten zwar, die Geräte nach außen hin abzuschirmen, so daß sie nur noch das empfangen konnten, was aus der Richtung des Planeten kam. Aber da war schließlich noch der Gezeitenwandler mit seinem ungeheuren Energieaufkommen, der uns die Suche erschwerte. Hinzu kam, daß wir nicht genau wußten, wonach wir Ausschau halten sollten. Welcher Art würde das Signal sein, auf das wir warteten? Was für Geräte führte der fremde Eindringling bei sich, die einen verräterischen Streuimpuls ausstrahlen konnten? Lediglich eines war mir klar: Wenn es sich bei dem Unbekannten um ein organisches Wesen handelte, mußte er auf der unwirtlichen Oberfläche des Merkur einen Raumanzug tragen. Raumanzüge sind Energieverbraucher und daher Ortungsquellen. Ihre Ausstrahlung ist zwar von geringer Intensität, dafür jedoch charakteristisch.




  Ich konzentrierte mich daher auf Raumanzug-Streusignale. Efrem Marabor hielt nicht viel davon, wie er mir klar zu verstehen gab, und suchte sein Glück in einer anderen Richtung.




  Von unserem Standort aus bot das Newton-Massiv ein imposantes Bild. Der Fuß der Berge lag tief in der Zwielichtzone und damit in tiefster Finsternis. Je höher das Gelände anstieg, desto intensiver wurde jedoch das Sonnenlicht, das durch die dünne Wasserstoffatmosphäre sozusagen um die Rundung des Planeten herumgeleitet wurde und als Streulicht auf den Felsen ruhte. Die Landschaft wurde immer deutlicher, je höher sie über dem allgemeinen Nullniveau lag, und die Gipfel der höchsten Berge schließlich stießen voll bis in den Glanz der Sonne hinauf und glitzerten wie riesige Kristalle.




  Mir grauste bei dem Gedanken, daß wir in diesen wilden, abgrundtiefen Klüften, auf deren Grund noch kein einziger Sonnenstrahl gefallen war, nach einem einzelnen Fremden suchen sollten. Das Manövrieren mit der SISTINA war in den Tiefen der Gebirgsschluchten unmöglich. Selbst mit einem Raumgleiter würden wir vorsichtig zu Werke gehen müssen. Fast wollte man sich wünschen, daß von dem Fremden nie eine Spur gefunden werden würde. Aber dann …




  Ich schrak auf. Mein Meßgerät gab einen hohen, piepsenden Ton von sich. Ich hatte es so geschaltet, daß eine Kette von Diskriminatoren jeden Empfang, der nicht die charakteristische Struktur eines Raumanzug-Streugeräusches hatte, automatisch unterdrückte. Das Piepsen war ein Zeichen dafür, daß ein echtes Signal registriert worden war. Um mich herum erlosch sofort jegliche Aktivität. Marabor und seine Männer starrten zu mir herüber und beobachteten mich, wie ich den Empfänger justierte, bis ich die Einfallsrichtung des Signals ermittelt hatte.




  »Mitten in den Bergen«, knurrte ich wütend. »Genau da, wo sie am dichtesten sind. Marabor, bestimmen Sie zwei Mann, die mit uns kommen, und machen Sie sich fertig!«




  38.




  Die SISTINA landete auf einem Plateau in mehr als fünftausend Metern Höhe. Während der wenigen Minuten vor der Landung hatte ich eine Detailkarte des Newton-Massivs studiert und festgestellt, daß der Ort, von dem das Signal kam, mitten in einer tief eingeschnittenen Schlucht mit annähernd senkrechten Wänden lag. Für eine Suche nach einem Unbekannten, der die Landung der SISTINA sicherlich beobachtet hatte und daher wußte, daß er gesucht wurde, war das ein denkbar gefährliches Gelände. Die Schluchtoberkanten lagen auf einer Höhe von etwa zwölfhundert Metern über Normalnull. Die Detailkarte wies aus, daß die Sohle der Schlucht einige hundert Meter unter Normalnull lag, also unter der Höhe des Meeresspiegels, wie man auf der Erde gesagt hätte. An der Stelle, um die es uns ging, betrug die Weite der Schlucht an den oberen Rändern knapp einhundert Meter, während sie auf der Sohle siebzig Meter maß.




  Marabor, ich und zwei junge Leutnants hatten flugfähige und mit Individualschirm ausgestattete Anzüge angelegt. Wir kletterten in den Raumgleiter, den die SISTINA als einziges Bordfahrzeug mit sich führte, und schossen durch das offene Hangarschott hinaus ins matte Zwielicht. An Bord des Raumschiffs hatte Major Ruitkon das Kommando übernommen. Er war angewiesen, uns über jede bemerkenswerte Entwicklung im interplanetarischen Raum sofort in Kenntnis zu setzen.




  Einer der beiden jungen Offiziere führte das Steuer. Rando Weber und Fellukh Tingdam, beide Anfang Dreißig und damit noch ›blutjung‹, waren mir als Besatzungsmitglieder an Bord der MARCO POLO aufgefallen. Im normalen Leben gaben sie vor, einander wie die Pest zu hassen. Im Ernstfall jedoch arbeiteten sie reibungslos zusammen und bildeten ein Team, das Wunder verrichten konnte. Fellukh Tingdam, ein Insulaner von den Lakkadiven, war klein und rundlich und hatte das stoische Gemüt eines Mannes, der alles vom Schicksal vorausbestimmt weiß. Rando Weber dagegen, etwa einen Kopf größer und ziemlich schmal gebaut, mit einem asketischen Schädel, weit hervorspringender Nase, großen, meist sorgenvoll dreinblickenden Augen und pechschwarzen, kurzen Haaren, war ein wahres Nervenbündel, von dem man sich fragte, wie es im Ernstfall die Gedanken so zusammenhalten konnte, wie es zu planvollem Handeln erforderlich war. Aber man täuschte sich leicht in Rando Weber. Sobald die Lage kritisch wurde, fiel alle Nervosität von ihm ab, und er wurde zu einem kühl reagierenden, blitzschnell die Situation überschauenden Rechner.




  »Was, glauben Sie, hat der Kerl vor?« hörte ich Efrem Marabor plötzlich fragen. Wir hatten die Monturen bereits geschlossen. Die Verständigung erfolgte über Helmfunk.




  »Das sagen Sie mir«, antwortete ich ein wenig gereizt. »Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung.«




  »Ich habe ein wenig nachgedacht«, meinte er, ohne meine Gereiztheit zur Kenntnis zu nehmen. »Unsere erste Sorge, wenn ein gegnerischer Agent auf dem Merkur landet, gilt selbstverständlich dem Gezeitenwandler. Aber wird jemand, der den Wandler knacken will, also zum Nordpol muß, in dieser Gegend landen?«




  Das war dieselbe Frage, über die ich mir schon dauernd den Kopf zerbrach – bislang ohne Ergebnis.




  »Nicht, solange er die Kontrolle über den Transportvorgang hat«, antwortete ich. »Aber bedenken Sie die Lage. Der Mann befand sich an Bord eines Raumschiffs, von dem er wußte, daß es in jeder Sekunde von unserer Flotte vernichtet werden konnte. Trotzdem versucht er, den Absprung so lange wie möglich hinauszuzögern. Je näher er Merkur im Augenblick des Absprungs ist, um so geringer die Gefahr, daß er bemerkt wird. Die Justierung eines Transmitters hängt davon ab, wie groß die zu überbrückende Entfernung ist. Der Unbekannte war also dauernd am Justieren. Jede Sekunde mußte er eine neue Einstellung vornehmen. Und dann kommt endlich der Augenblick, in dem sein Raumschiff von unseren Salven so schwer erschüttert wird, daß er nun springen muß – ob er will oder nicht. Können Sie sich vorstellen, daß er in diesem Augenblick vielleicht gerade nicht die richtige Einstellung hat? Daß er infolgedessen nicht in der Nähe des Nordpols herauskommt, sondern an einer ganz anderen Stelle?«




  Im Innern seines Helmes sah ich Efrem Marabors markanten Schädel nicken.




  »Vorstellen kann ich es mir schon«, bekannte er. »Aber wie will er von hier ans Ziel kommen? Das sind mehrere hundert Kilometer, nehme ich an.«




  »Uns zum Beispiel würde es keine Schwierigkeit bereiten«, hielt ich ihm entgegen. »Und warum sollte nicht auch ein Pariczaner einen flugfähigen Raumanzug besitzen?«




  Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin.




  »Warum?« bohrte ich. »Welche Gedanken hatten Sie sich gemacht?«




  »Ich dachte an die letzte Begegnung mit Myrianad«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Sie drohten ihm, erinnern Sie sich? Vielleicht nahm er Ihre Drohung ernster, als wir glauben. Vielleicht ist diese Schlucht eine Falle, in der er auf Sie lauert, um Sie zu beseitigen. Er hatte allen Grund, anzunehmen, daß Sie beim ersten Aufreißen des ATG-Feldes wieder in den Raum vorstoßen würden. Er nahm an, daß Sie nach dem matten Reflex Ausschau halten würden, der den Standort seines Raumschiffs kennzeichnete. Und er wußte, daß Sie ihm folgen würden. Da sprang er mitten in dieses unwegsame Gelände hinein, und nun hockt er irgendwo und wartet, bis Sie ihm vor die Mündung laufen.«




  Ich konnte nicht anders, ich mußte lachen. »Ihre Phantasie in allen Ehren, Marabor. Aber ich glaube nicht, daß Myrianad sich zu solchem Aufwand versteigen würde, nur um sich meiner Wenigkeit zu bemächtigen!«




  Er zuckte mit den Schultern und schwieg. Um uns herum war es finster geworden. Wir näherten uns dem Boden der Schlucht. Die Wände der Schlucht erschienen als Relief auf einem kleinen Tasterschirm. Die Scheinwerfer hatten wir nicht eingeschaltet. Es brachte nichts ein, wenn man dem Gegner frühzeitig den eigenen Standort verriet.




  »Noch fünfzig Meter bis Schluchtsohle«, meldete Fellukh Tingdam mit seiner eigenartig quäkenden Stimme.




  »Du Narr!« fuhr Weber ihm sofort in die Parade. »Es sind mindestens noch siebzig.«




  »Fünfzig … siebzig«, machte Tingdam, »soll das ein Unterschied sein?«




  »Sehr viel Unterschied«, ereiferte sich Rando Weber. »Zwanzig Meter, da könnte man …«




  Es gab einen Ruck. Der Gleiter hatte aufgesetzt.




  »Siehst du?« triumphierte Fellukh Tingdam, »es waren noch nicht einmal fünfzig Meter.«




  Weber schwieg. Wie ich ihn kannte, sann er auf Rache. Wir hatten einige Meßgeräte mitgebracht. Vorläufig blieben wir im Innern des Gleiters sitzen und suchten nach Streusignalen, die die Montur des Unbekannten von sich geben mußte. Alles war still. Das Signal, das ich vor etwa einer halben Stunde an Bord der SISTINA empfangen hatte, war erloschen.




  Da blitzte es draußen auf. Mit einem Schlag war der finstere Grund der Schlucht von waberndem blauweißem Feuer erfüllt. Unser Fahrzeug erhielt einen dröhnenden Schlag und erbebte. Mein Blickfeld füllte sich mit dichtem graublauem Qualm. Kein Zweifel – wir wurden beschossen!




  »Raus hier!« schrie ich. »Ausstieg linke Seite!«




  Die Luken funktionierten noch. Ich hatte – aus den Augenwinkeln und mehr instinktiv als bewußt – wahrgenommen, daß das Feuer von der gegenüberliegenden Schluchtwand, also von rechts kam. Dadurch, daß wir links ausstiegen, brachten wir das Fahrzeug zwischen uns und den heimtückischen Schützen und verschafften uns so Deckung.




  Deren Nützlichkeit erwies sich allerdings rasch als begrenzt. Der Gegner hatte genau gezielt. Der Gleiter war ein qualmendes, glühendes Wrack. In wenigen Augenblicken würde die Hitze den kleinen Plasmatank erfassen, den Magnetfeldprojektor lahmlegen und den unter ungeheurem Druck stehenden Inhalt des Tanks zur Explosion bringen.




  Als hätte Rando Weber meine Gedanken erraten, sagte er: »Augenblick! Ich mache das!«




  Hinter dem glühenden Wrack kniend, brachte er den schweren Strahler in Anschlag und hielt den Lauf schräg nach oben auf die gegenüberliegende Schluchtwand gerichtet. Ein armdicker Strahl löste sich aus der Mündung der Waffe, schlug in das dunkle Gestein und brachte es zum Schmelzen. Magmaartig rann der glutflüssige Fels an der Wand herab und troff auf den Boden der Schlucht. Dicker Qualm stieg auf. Fellukh Tingdam ging in Sprungstellung.




  »So, das ist genug!« stieß er hervor und hechtete davon.




  Eine Zehntelsekunde später hatte ihn der Qualm verschlungen. Durch den wallenden Nebel hindurch sah ich seine Salven aufblitzen. Der unbekannte Gegner schien das Feuer zu erwidern, denn einmal stieß der sonst so stoisch-ruhige Tingdam einen bitteren Fluch aus. Wenige Augenblicke später gab es inmitten des Qualms eine vehemente Explosion, die die dünne Atmosphäre als merkwürdig hohes, schmetterndes Geräusch übertrug. Ich hörte Fellukh Tingdams triumphierenden Schrei: »Der Kerl hat sein Teil! Und hier ist der Eingang zu einer Höhle, in der er sich anscheinend versteckt gehalten hat!«




  Wir stoben hinter unserer Deckung hervor. Keine Sekunde zu früh – wir waren noch keine fünf Schritte weit gekommen, da barst hinter uns der Gleiter auseinander. Es gab ein hohles, krachendes Geräusch. Eine harte Druckwelle warf uns zu Boden. Aber Merkurs Gravitation betrug nur 23 Prozent der irdischen Schwerkraft. Wir kamen leicht und federnd wieder auf die Beine. Die Schirmfelder unserer Monturen hatten sich inzwischen eingeschaltet. Niemand war verletzt.




  Fellukh Tingdam stand vor den glühenden Überresten eines pariczanischen Roboters. Die Explosion hatte ihn bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet. Ich versuchte mir vorzustellen, wieviel er im Normalzustand gewogen haben mochte. Er schien kaum schwerer gewesen zu sein als ein organischer Pariczaner, also etwa zwischen 250 und 300 Kilogramm. Es fehlten uns also noch immer 0,7 bis 0,75 Tonnen an der Gesamtmasse, die durch die Aktivität des Transmitters auf die Oberfläche von Merkur versetzt worden war.




  Tingdam deutete auf einen nicht allzu breiten Spalt in der Felswand. »Ich nehme an, daß das Blechmonstrum dort herausgekrochen ist«, sagte er.




  Die Gefahr war vorüber. Für Einigkeit zwischen Tingdam und Weber bestand somit nicht mehr der geringste Anlaß.




  »Wie kann man einen derart voreiligen Schluß ziehen?« wollte Weber wissen. »Der Kerl kann irgendwo hergekommen sein, nicht wahr?«




  »Nein, kann er nicht«, beharrte Tingdam stur. »Wenn er sich von Anfang an im Freien befunden hätte, hätte ich ihn auf dem Relief sehen müssen.«




  »Du kannst eben die Augen nicht richtig aufmachen«, behauptete Weber.




  »Ich habe vielleicht nicht so große Glotzfenster wie du«, antwortete Tingdam. »Aber ich sehe genauso gut wie du, und der Roboter stand nicht im Freien, als wir aufsetzten!«




  Weber widersprach nicht mehr. Wahrscheinlich sah er ein, daß Tingdam recht hatte, und brach das Gefecht ab, um auf eine günstigere Gelegenheit zu warten. Durch die Sichtscheibe des Helmes sah ich Efrem Marabors Blick fragend auf mich gerichtet.




  »Natürlich gehen wir rein«, beantwortete ich die unausgesprochene Frage. »Wir müssen allerdings damit rechnen, daß sich drinnen noch ein weiterer Gegner befindet.«




  »Ist klar«, sagte Marabor knapp, »die Masse stimmt nicht.«




  Er hatte also dieselbe Überlegung angestellt wie ich. Vorsichtig und zuerst noch ohne Zuhilfenahme der Helmlampen drangen wir durch die schmale Öffnung in die Höhle ein. Durch die Explosion des Gleiters hatten wir auch die Meßgeräte verloren, mit denen wir den Gegner aufzuspüren gehofft hatten. Wir waren alleine auf unsere Findigkeit angewiesen, auf unseren Spürsinn und, sobald wir die Lampen einschalten konnten, auf die Schärfe unseres Blicks.




  Eine Zeitlang tasteten wir uns an der rechten Seitenwand der Höhle entlang. Es ging Schritt um Schritt vorwärts. Die Außenmikrophone übertrugen die hellen, klingenden Geräusche unserer Tritte. Der Gegner, den wir vorläufig noch in der Höhle vermuten mußten, rührte sich nicht. Das gab mir schließlich den Mut, die Helmlampe für einen kurzen Augenblick ein- und dann sofort wieder auszuschalten.




  Was ich in dieser Sekunde sah, war beeindruckend. Wir befanden uns in einem riesigen, domartigen Raum. Über uns wölbte sich eine mächtige Felsendecke, die zum Zenit hin aus der Reichweite der starken Schweinwerfer entschwand. Aus dem Boden wuchsen riesige Säulen, weißglitzernde Gebilde aus Sinter. Zu unserer Linken wich die Höhlenwand weit zurück und verließ den Lichtkegel. Aber noch in weiter Ferne waren einzelne funkelnde Reflexe zu sehen, die ohne Zweifel von ähnlichen Sintersäulen herrührten. Ich wiederholte den Versuch. Diesmal ließ ich die Lampe länger an. Wir sahen uns um.




  »Wenn er hier irgendwo steckt«, sagte Efrem Marabor entmutigt, »können wir unter Umständen ein ganzes Jahr lang suchen!«




  In diesem Augenblick hörte ich in meinem Helmempfänger ein scharfes Knacksen. Und im nächsten Augenblick überschüttete mich mit ohrenbetäubender Lautstärke eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.




  »Ja, sucht, ihr Narren!« höhnte die Stimme auf interkosmo. »Ich befinde mich in Sicherheit und beobachte mit großem Interesse euer kindisches Vorhaben. Glaubt ihr denn wirklich, ihr könntet mich jemals finden? Mich, Myrianad, den Zweiten Vesyr der Pariczanischen Flotte? Ihr seid eingebildete Halunken, ihr Terraner. Ich habe euch lange genug zugeschaut. Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun. Fahrt zur Hölle!«




  Im selben Augenblick fühlte ich, wie der Boden zu zittern begann. Ein dumpfes, rollendes Poltern kam aus den Tiefen der Höhle.




  »Vorsicht!« schrie jemand.




  Aber es war schon zu spät. Aus der Höhe brach es auf uns herab – riesige Gesteinsmassen, die Höhle stürzte ein. Irgendwo war eine Sprengladung gezündet worden, die den großen Hohlraum zusammenbrechen ließ. Unsere Individualschirme aktivierten sich automatisch. Das verhinderte, daß die herabstürzenden Felsen unsere Anzughüllen durchstießen und uns der fremden, giftigen Atmosphäre auslieferten. Aber mehr vermochten sie nicht. Sie konnten nicht verhindern, daß die herabstürzenden Gesteinsmengen uns mit sich zu Boden rissen. Wir wurden unter einer mörderischen Masse von schwarzem Merkurfels begraben, jeder in seiner eigenen, bequemen Feldhülle, aber nichtsdestoweniger unfähig, sich zu bewegen, und nach allem menschlichen Ermessen zum Tode verdammt.




  Ich hatte mich oft genug in solchen Lagen befunden, aber die Panik war doch jedesmal wieder von neuem da. Ich mußte mich zur Ruhe zwingen. Ich mußte mir mit Gewalt einreden, daß wir nicht alleine waren. Daß draußen irgendwo die SISTINA lag, mit immerhin zwölf Mann an Bord, und daß man mit Hilfe des Instrumentariums, das die SISTINA an Bord mitführte, vielleicht die Höhle ausräumen könne. Auf diese Weise bekam ich mein aufgewühltes Bewußtsein allmählich wieder unter Kontrolle.




  »Marabor!« rief ich. »Tingdam, Weber … sind Sie in Ordnung?«




  »Begraben, Sir, aber ansonsten in Ordnung«, antwortete Marabor trocken.




  Von Tingdam und Weber kamen ähnliche Antworten. Wir setzten uns mit der SISTINA in Verbindung und schilderten unsere Lage. Gemeinsam mit den Männern an Bord des Raumschiffs berieten wir, was getan werden könne, um uns aus der eingestürzten Höhle zu befreien. Die ganze Zeit über war ich jedoch nur halb bei der Sache. Ich hatte Myrianads Helmgerät gehört, als er es einschaltete. Das war ein typisches Geräusch, das man nicht so leicht verkannte. Vor allen Dingen war es ein Geräusch, das man nur zu hören bekam, wenn sich der Sender in unmittelbarer Nähe befand. War Myrianad etwa auch in dieser Höhle? Lag er ebenso wie wir unter den Trümmern begraben? Kaum anzunehmen, denn schließlich war er derjenige, der die Höhle zum Einsturz gebracht hatte. Offenbar hatte er in der Struktur der Decke eine schwache Stelle entdeckt und durch eine kurze, wohlgezielte Salve diese erdrückende Felslawine ausgelöst.




  Aber wo war er? Es mußte in der Nähe einen weiteren Hohlraum geben – einen, der von der eingestürzten Höhle durch Wände getrennt war, die genug Stärke besaßen, um dem Druck der sich auftürmenden Felsmassen standzuhalten. Mein Verlangen, diese zweite Höhle zu finden, wurde plötzlich unüberwindlich stark. Ich konnte nicht mehr als ein paar Meter von der rechten Höhlenwand entfernt sein, in deren Nähe ich gestanden hatte, als die Decke einstürzte. Ich konnte es probieren …




  Der Individualschirm gab mir trotz des Drucks, der auf ihm lastete, etwas Bewegungsfreiheit. Ich konnte den rechten Arm am Körper entlang auf und ab bewegen. Es gelang mir, den Energiestrahler aus dem Gürtel zu ziehen. Mit Mühe brachte ich ihn so in Anschlag, daß die Mündung auf die vor mir liegenden Trümmer zeigte. Ich stellte den Strahl auf breiteste Fächerung, dann drückte ich ab. Das Ziel lag unmittelbar vor mir, kaum zwei Handbreit vor meinem Gesicht, und unter normalen Umständen hätte die glühende Hitze, die der Strahler verbreitete, sofort auf mich zurückgeschlagen. Im Schutze des Individualschirms brauchte ich jedoch nichts zu fürchten. Ich ließ den Strahler zunächst langsam, dann immer rascher arbeiten und begann, mir einen glühenden Tunnel durch die lastenden Trümmermassen zu bilden. Der Fels schmolz und erstarrte sofort wieder, sobald der Eneregiestrahl weiterwanderte. Auf diese Weise erhielt mein Tunnel von innen her eine Art Glasurüberzug, die stabil genug war, um dem Gewicht der Gesteinsmengen standzuhalten.




  Ich informierte die anderen über meinen Fortschritt. Sie warteten voller Spannung. Ich kam Meter um Meter vorwärts, und schließlich sah ich vor mir etwas, das nicht mehr so aussah wie das Geröll, durch das ich mich bisher gewühlt hatte. Ich war an der Höhlenwand angekommen. Irgendwo dahinter, so ging meine Überlegung, lag Myrianads Versteck. Vorsichtig ging ich der Wand zu Leibe. Wenn ich zu ungestüm vorging, würde sie unter dem Druck der Trümmermassen zusammenbrechen. Behutsam ließ ich den Strahler ein Loch brennen, das gerade weit genug war, so daß ich hindurchpaßte.




  Inzwischen hatten Marabor, Tingdam und Weber meinem Beispiel nachgeeifert und sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Glücklicherweise hatten sie, als die Felsmengen auf sie herabprasselten, die Orientierung ebensowenig verloren wie ich. Sie wußten, in welcher Richtung sie vordringen mußten, um die Seitenwand der Höhle zu erreichen.




  Ich schob mich durch die Öffnung, die ich soeben geschaffen hatte, und gelangte in einen schmalen, aber hohen Raum. Um das zu erkennen, mußte ich die Helmlampe für einen Augenblick aufblitzen lassen. Ich wagte das, obwohl ich annahm, daß Myrianad sich in der Nähe befand. Beim ersten Blick jedoch sah ich, daß die Seitenhöhle leer war – leer bis auf ein seltsames, glitzerndes Gerät, das im Hintergrund stand und in etwa so aussah wie die Klettergestelle, die man auf unseren Kinderspielplätzen findet.




  Wenige Sekunden später blähte sich unweit von mir plötzlich die Felswand auf. Pockenartige Maskierungen erschienen. Das Gestein schmolz, und eine Öffnung entstand. Durch die Öffnung kletterte, in seinen schimmernden Individualschirm gehüllt, Efrem Marabor. Sein Blick fiel auf das merkwürdige Gestänge.




  »Was ist das?« fragte er verblüfft.




  Ich hatte inzwischen einen schwarzen Kasten bemerkt, der neben dem Gestänge auf dem Boden lag und mit ihm durch ein armdickes Kabel verbunden war. Ein scheußlicher Verdacht stieg in mir auf. In diesem Augenblick entkamen auch Tingdam und Weber endlich ihrem Felsengefängnis. Wir waren vorläufig in Sicherheit, wenn wir auch noch nicht wußten, ob diese Seitenhöhle einen Ausgang besaß, der ins Freie führte.




  Mein Helmempfänger knackte. Mit aufgeregter Stimme meldete sich Major Ruitkon von der SISTINA.




  »Ein Verband von rund zweihundert Walzenraumschiffen nähert sich Merkur!« schrie er. »Er brach völlig überraschend aus dem Hintergrund hervor. Die Merkur-Flotte scheint ein wenig verwirrt. Der Gegner ist nur noch wenige Millionen Kilometer von Merkur entfernt, und …«




  Er unterbrach sich mitten im Satz. Einen Atemzug später hörte ich ihn stöhnen: »O mein Gott …!«




  Im gleichen Augenblick erzitterte der Boden.




  Mein Verdacht!




  Ich glaubte zu wissen, was das für ein Gestänge dort im Hintergrund der Höhle war. Es mußte sich um einen larischen Einpoltransmitter in Leichtbauweise handeln. Das also war es, was Myrianad mitgebracht hatte: sich selbst, einen Roboter und einen kleinen Transmitter. Deswegen hatte er sich nicht darum zu kümmern brauchen, wie weit entfernt vom Nordpol des Merkur er landete. Er hatte ja den Transmitter, um sein teuflisches Werk zu verrichten.




  Ohne Zweifel hatte er mit Hilfe des Transmitters eine Bombe in unmittelbarer Nähe des Gezeitenwandlers deponiert. Er selbst hatte dazu diese Höhle nicht zu verlassen brauchen. Er wartete darauf, daß sich ein Verband seiner Raumschiffe unversehens aus dem Schlachtgetümmel auf der Höhe der Venus-Bahn löste und weit genug in Richtung Merkur vorstieß, daß er sich mit Hilfe desselben Transmitters, mit dem er die Bombe deponiert hatte, an Bord einer der Einheiten begeben konnte. In diesem Augenblick befand er sich schon längst in Sicherheit. Major Ruitkon war zwar im Augenblick vor Schreck sprachlos, aber ich war ziemlich sicher, daß der pariczanische Verband inzwischen abgedreht hatte und dabei war, das Weite zu suchen.




  »Was ist los, Ruitkon?« drängte ich ungeduldig.




  Die Erschütterungen des Bodens hielten noch immer an. Ein dumpfes Rumoren drang durch unsere Außenmikrophone. Wir selbst schienen vorläufig nicht in Gefahr zu sein. Die Felswand knisterte gefährlich, aber sie hielt stand.




  »Der Wandler …!« ächzte Ruitkon. »Sie haben den Wandler zerstört! Das Firmament reißt auf. Die Sterne sind plötzlich wieder zu sehen …«




  »Halten Sie die SISTINA startbereit!« fiel ich ihm ins Wort. »Wir kommen auf dem schnellsten Wege zurück.«




  Wir machten uns auf die Suche nach einem Ausgang. Wir drangen in Richtung der Schlucht durch die Seitenhöhle vor. Je näher wir dem Ziel kamen, desto enger traten die Wände aneinander, und schließlich kamen wir kaum mehr vorwärts. Die Strahler traten von neuem in Aktion. Wir schmolzen uns einen Weg durch das schwarze Gestein. Lange Zeit waren wir alles andere als sicher, ob wir uns überhaupt auf dem richtigen Weg befanden. Aber schließlich fauchte doch der Strahl meiner Waffe ohne Widerstand ins Freie. Wir hatten es geschafft, und obwohl wir die Sorge einander nicht hatten eingestehen wollen, spürte doch jeder unwillkürlich die Erleichterung, die der andere empfand.




  Mit Hilfe unserer Fluganzüge kehrten wir auf das Plateau zurück, auf dem die SISTINA gelandet war. Da sahen wir es weit im Norden glühen und leuchten. Das Firmament schien in Flammen zu stehen. Riesige Feuerzungen lösten sich von der Oberfläche des Planeten und schossen in den Raum hinaus. Die Nachrichten bestätigten, was wir vermuteten: Der Gezeitenwandler war zerstört. Das Versteck in der Zukunft hatte aufgehört zu existieren. Am Himmel über der Erde und den anderen Planeten des Solsystems leuchteten dort, wo es Nacht war, wieder die Sterne.




  Die Schlacht auf der Höhe der Venus-Bahn jedoch hatte sich aufzulösen begonnen. Es war niemals die Absicht des Gegners gewesen, die überlegene Solare Flotte in einen ernsthaften Kampf zu verwickeln. Der Aufmarsch war als Ablenkungsmanöver gedacht gewesen. Er sollte Myrianad Gelegenheit verschaffen, möglichst unbemerkt in die Nähe des Merkur zu gelangen, dort sein Werk zu verrichten und sich von seinen Einheiten wieder abholen zu lassen. Sein Plan war gelungen.




  Der eigentliche Großangriff begann noch am selben Tag. Aus allen Richtungen brachen feindliche Einheiten geschwaderweise hervor. Bei Anbruch des 2. März 3460 wurde die Zahl der gegnerischen Raumschiffe mit knapp unter fünfzigtausend beziffert. Allerdings waren die Mehrzahl davon, knapp siebzig Prozent, pariczanische Walzenraumer, die unseren modernen Einheiten hoffnungslos unterlegen waren. Nur etwa fünfzehntausend larische SVE-Schiffe beteiligten sich an der gewaltigsten Offensive, die das Solsystem jemals hatte erdulden müssen.




  Aufsehenerregend waren zunächst die Erfolge, die die 8.000 Posbi-Raumer mit Hilfe des Hoschtra-Paraventils erzielten. Es schien in der Tat so, als hätten die Laren inzwischen die Überzeugung gewonnen, das Paraventil sei von uns als unwirksam erkannt und abgeschafft worden. Sie jedenfalls schienen alle entsprechenden Abwehrgeräte von Bord ihrer Schiffe entfernt zu haben. Die Posbi-Würfelschiffe, die die pariczanischen Walzen vollständig ignorierten und sich mit einer Wucht sondergleichen nur auf larische Einheiten stürzten, erzielten in den frühen Morgenstunden des 2. März mehrere hundert Abschüsse und brachten die Laren dazu, sich schleunigst aus dem Kampfgeschehen zurückzuziehen.




  Gegen Mittag des 3. März lagen die ersten verläßlichen Statistiken vor, die uns ermöglichten, den Verlauf der Schlacht zu begutachten. Die Dinge lagen unerwartet günstig für uns. Der Gegner hatte schwere Verluste hinnehmen müssen, besonders an technisch unterlegenen pariczanischen Walzenschiffen. Die Laren waren im Augenblick verschüchtert und nahmen kaum an den Kämpfen teil, würden jedoch in Kürze ohne Zweifel wieder mit eingreifen. Unsere eigenen Verluste waren minimal – so minimal in der Tat, daß hier und da der Verdacht geäußert wurde, die Regierung habe die Ziffern frisiert, um die Bevölkerung nicht in Unruhe zu stürzen.




  Ungeachtet ihrer hohen Verluste kämpften die Pariczaner mit einer Verbissenheit, die einer edleren Sache würdig gewesen wäre. Ihre Ausfälle ersetzten sie im Handumdrehen durch neue Einheiten. Wir konnten uns drehen und wenden, wie wir wollten, wir konnten Pariczaner abschießen, so viele uns vor die Geschützmündungen kamen: Immer hatten wir es mit rund fünfunddreißigtausend Paricza-Raumern zu tun, die das Solsystem durchschwirrten und verzweifelt versuchten, an die Erde selbst heranzukommen.




  Über der Tagseite der Erde stand mittlerweile die Sonne als ein ungeheures, feuriges Riesenauge. Die Schutzschirme, die inzwischen auch über dem Mond aktiviert worden waren, begannen, ihre Wirksamkeit zu verlieren. Es wurde wärmer. Und immer noch mußten wir weiter ausharren. Die Abwehrflotte zog sich, je näher der kritische Zeitpunkt heranrückte, immer dichter um das Erde-Mond-System zusammen. Im Augenblick des Transmittersprungs würde sie eine gewaltige Kugelhülle bilden, die den Mond und die Erde in sich einschloß und unmittelbar an der Grenze der Zone stand, auf die der Transportvorgang einwirkte. Auch die achttausend Posbi-Raumer wurden in diese Struktur mit einbezogen. Die Erde würde also umgeben von nahezu einhunderttausend Großraumschiffen im Archi-Tritrans-Transmitterempfänger materialisieren. Lediglich die 12.000 älteren Einheiten unter Julian Tifflors Befehl würden dort, wo sich früher die Erde befunden hatte, zurückbleiben, aus sicherer Entfernung Beobachtungen anstellen und sich schließlich auf Schleichwegen ebenfalls nach Archi-Tritrans begeben.




  Am Abend des 4. März griffen die fünfzehntausend larischen Einheiten erneut ins Kampfgeschehen ein. Sie hatten die Verschnaufpause glänzend genutzt: Das Hoschtra-Paraventil war von nun an wirkungslos. Die Posbis verloren 18 Einheiten, bevor sie das Nutzlose ihres Unterfangens einsahen und sich von nun an an die Pariczaner hielten. Von unseren Großraumschiffen waren in den letzten Tagen und Wochen mehr als sechshundert mit dem KPL-Projektor ausgerüstet worden. Sobald man die Wirkungslosigkeit des Paraventils erkannt hatte, wurden diese Einheiten zur ausschließlichen Bekämpfung der SVE-Raumer abgestellt. Damit erzielten wir nicht unerhebliche Erfolge. Als der 5. März anbrach, hatten die Laren weitere 105 ihrer Schiffe verloren.




  Den 5. und 6. März über tobte die Raumschlacht mit unverminderter Wucht. Immer neue Reserven wurden von den Pariczanern in den Kampf geworfen. Auf der Erde staunte man und wußte doch nicht, was erstaunlicher war: daß die Überschweren trotz ihrer gräßlichen Verluste noch immer weiterkämpften oder daß sie, die bislang ein relativ unbedeutendes Mitglied der galaktischen Völkerfamilie gewesen waren, über so ungeheure Reserven verfügten.




  Im Laufe dieses Tages vollzog sich auf der Erde ein Stimmungsumschwung. Man glaubte endlich zu wissen, daß es dem Gegner auch in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr gelingen werde, die Erde in ernsthafte Gefahr zu bringen. Man brauchte die Aufmerksamkeit nicht mehr ungeteilt wie bisher auf die Vorgänge draußen im interplanetarischen Raum gerichtet zu halten. Man konnte plötzlich wieder an sich selbst denken und an das eigene Schicksal.




  Fast schien es so, als hätten die Menschen bisher gewaltsam aus ihrem Bewußtsein verdrängt, daß die Erde im Begriff stand, von ihrer jahrmilliardenalten Heimat Abschied zu nehmen. Es war, als würde man sich erst im Laufe dieser letzten zwanzig Stunden klar, daß die Sonne, die Mutter der Erde, in kurzer Zeit für immer vom Firmament verschwinden würde, um zunächst durch einen Pulk von Kunstsonnen, später dann durch einen fremden, unsagbar weit entfernten Stern ersetzt zu werden.




  Mit einemmal wurde es still in den Städten und Dörfern der Erde. Die Menschen gingen in sich. Der Lärm und die Aufregung verstummten. Fast ängstlich sah man zu dem riesigen Glutball hinauf, der sich anzuschicken schien, die Erde zu verschlingen. In Terrania City hatte man eine solche Entwicklung kommen sehen. Man hatte befürchtet, daß viele Menschen, besonders in den letzten Tagen vor dem Transmittersprung, die Erkenntnis des Geschehens geistig und seelisch nicht verkraften könnten, und hatte einen erdumspannenden psychologischen Notdienst eingerichtet.




  Die Überraschung war, daß dieser Dienst kaum gebraucht wurde. Die Menschen hielten sich besser, als man von ihnen erwartet hatte. Es gab nur vereinzelte Zusammenbrüche. Der Mensch erwies sich als ein Wesen, das gelernt hatte, seine Furcht zu meistern und in kritischen Lagen sein Handeln eher durch den Verstand denn durch Emotionen leiten zu lassen.




  Am Morgen des 7. März erlahmte die Wucht des pariczanischen Angriffs merklich. Anscheinend gingen Leticron die Reserven aus. Von den larischen SVE-Raumern waren inzwischen mehr als zweitausend vernichtet worden. Die Laren ersetzten sie nicht durch neue Einheiten. Offenbar gaben sie schon jetzt die Schlacht als verloren auf. Für die SISTINA kam die Zeit des Abschieds. Sie würde die Reise der Erde durch den Transmitter nicht mitmachen, sondern sich unmittelbar nach dem Verschwinden des Planeten auf dem schnellsten Weg durch den Linearraum nach Archi-Tritrans begeben, der gerade noch innerhalb des Aktionsradius des kleinen Raumschiffs lag.




  An dieser Stelle endet die von Staatsmarschall Reginald Bull selbst angefertigte Aufzeichnung, die an Bord der SISTINA zurückblieb und mit dem kleinen Raumschiff nach Archi-Tritrans gelangte.




  Der Rest ist Überlieferung.




  39.




  Als sie SISTINA startete, war das Erde-Mond-System nur noch eine knappe Stunde vom Sprungpunkt entfernt. Mit ständig wachsender Geschwindigkeit stieß das kleine Raumschiff durch die Pulks der Großkampfschiffe, die sich inzwischen um Erde und Mond gebildet hatten. Nur noch einzelne Einheiten der Heimatflotte operierten draußen im interplanetarischen Raum. Auch sie jedoch befanden sich bereits im Rückzug auf die Erde.




  Der Gegner schien zu ahnen, daß der kritische Augenblick unmittelbar bevorstand. Er sah noch einmal eine Gelegenheit, der Erde auf den Leib zu rücken. Tatsächlich tauchte ein Verband pariczanischer Walzenraumschiffe nur acht Lichtsekunden von Terra entfernt auf, wurde jedoch von der konzentrierten Abwehrmacht noch im Augenblick des Auftauchens unter derart mörderisches Feuer genommen, daß er in alle Winde zerstob.




  Dann war der Augenblick gekommen. Die SISTINA befand sich weit abseits des Geschehens, zwei Millionen Kilometer vom Schwerpunkt des Erde-Mond-Systems entfernt. Um 14.20 Uhr allgemeiner Zeit erschien zwischen Erde und Mond plötzlich ein kleiner Lichtfleck, kaum wahrnehmbar gegenüber dem mörderischen Glanz der nahen Sonne. Der Pulkverband der Kunstsonnen war gezündet worden. Sobald der Transmitter die Erde aufgenommen hatte, würde auf die Heimatwelt der Menschheit Sonnenlicht fallen, das der Mensch sich selbst geschaffen hatte.




  Um 14.23 Uhr löste die kleine Schaltstation, die Kobold auf einer äußerst schnellen Umlaufbahn umflog, automatisch den Transmitter-Schaltimpuls aus. Die Wirkung war ungeheuerlich. Der Raum zwischen Sonne und Kobold war plötzlich von flirrenden Energiebahnen durchzogen. Erde und Mond verschwanden hinter bunt wabernden Flammenwänden. Die Eruptionen an der Oberfläche der Sonne nahmen bisher nie gekannte Ausmaße an. Protuberanzen von gigantischer Größe schossen wirbelnd in den Raum hinaus.




  Der Feuerzauber dauerte zwanzig Sekunden. So plötzlich, wie er gekommen war, verging er wieder. Die Erde, der Mond, die sechsundneunzigtausend Raumschiffe und der Pulkverband der Kunstsonnen – sie alle waren spurlos verschwunden. In den Herzen der Männer der SISTINA, die aus sicherer Entfernung den ungeheuerlichen Vorgang beobachtet hatten, blieb ein Gefühl der Leere zurück. Das kleine Fahrzeug verhielt an Ort und Stelle, bis die Meßgeräte jene Serie von Signalen empfingen, die anzeigten, daß Kobold planmäßig beschleunigte und sich von seiner bisherigen Bahn entfernte. Erste Bahnwerte entsprachen genau den Erwartungen. Denn das war Perry Rhodans Plan: Kobold, der Zwerg mit der Masse der Erde, sollte den Platz der Erde auf deren Orbit um die Sonne einnehmen. Das Gleichgewicht der Planetenmassen innerhalb des Sonnensystems sollte wenigstens annähernd gewahrt bleiben, um zu verhindern, daß das System, durch das Verschwinden eines seiner Planeten aus der Balance gebracht, sich selbst vernichtete.




  Dann machte sich die SISTINA auf den Weg. Der Gegner, unversehens seines Ziels beraubt, befand sich in heilloser Verwirrung. Man kümmerte sich nicht um das winzige Fahrzeug. An Bord der SISTINA jedoch bemerkte man, wie sich am Rande des Sonnensystems pariczanische Raumschiffpulks zu Verbänden zusammenschlossen und Kurs auf die einzelnen von Menschen besiedelten Planeten und Monde nahmen. Leticron hatte es nicht geschafft, die Menschheit auszuradieren. Um so heftiger würde er seinen maßlosen Zorn an denen auslassen, die zurückgeblieben waren, weil sie seine Drohungen nicht ernst genommen hatten.




  18,71 Milliarden Menschen waren mit der Erde geflohen. 2,39 Milliarden Solarier jedoch blieben im Sonnensystem zurück – auf dem Mars, in verschiedenen Stationen auf Venus, Jupiter und Saturn und auf den großen Monden der äußeren Planeten. Den Männern an Bord der SISTINA verkrampfte sich das Herz, wenn sie an das Schicksal dachten, das die Unglücklichen erwartete.




  »Augenblick!« brummte Efrem Marabor im Tonfall höchster Verwunderung.




  Die SISTINA stand kurz vor dem Eintritt in den Linearraum. Seitwärts von ihr bewegte sich ein Verband von achtzig Walzenraumschiffen auf Uranus zu. Der Abstand betrug in diesem Augenblick nur zwanzig Lichtsekunden. Es bestand kein Zweifel, daß die Pariczaner das terranische Fahrzeug wahrgenommen hatten; aber sie ließen es unbeachtet.




  »Was ist los?« erkundigte sich Major Ruitkon, Marabors Kopilot, nur halb interessiert, noch immer benommen von dem unglaublichen Schauspiel, dessen Augenzeuge er vor kurzem geworden war.




  »Derselbe Erkennungskode«, murmelte Marabor. »Ganz genau derselbe, bis auf den letzten Bit!«




  »Myrianad …?« stieß Ruitkon hervor.




  »Sieht so aus«, antwortete Marabor. »Aber sein Raumschiff wurde beim Anflug auf Merkur vernichtet. Wie kann …«




  »Womöglich ist bei den Pariczanern der Kode auf den Mann und nicht auf das Fahrzeug abgestimmt«, unterbrach ihn Ruitkon. »Myrianad hat ein neues Fahrzeug bekommen – aber der Kom-Prozessor benutzt noch immer den alten Kode.«




  Sie musterten die Anzeige. Das Signal kam aus dem Pulk, der soeben in Richtung Uranus an der SISTINA vorbeigeflogen war. Marabor überlegte fieberhaft. Wenn er die Pariczaner offen verfolgte, hatte er keine Chance. Die SISTINA war ein prächtiges kleines Raumschiff, aber es mit achtzig Walzenraumern auf einmal aufzunehmen, das würde auch sie nicht schadlos fertigbringen.




  »Mit einem winzigen Linearmanöver müßte es gehen«, knurrte Marabor, vom Jagdfieber gepackt.




  Ruitkon starrte ihn entgeistert an. »Über diese Distanz? Wir befinden uns nicht einmal auf dem richtigen Kurs!«




  »Ich korrigiere«, stieß Marabor hervor. »Wenn wir alle Reserven einsetzen, schaffen wir es. Inzwischen versuchen Sie zu ermitteln, von welchem Fahrzeug innerhalb des Pulks dieser Kode kommt. Wenn wir plötzlich mitten unter den Brüdern auftauchen, wollen wir wissen, an wen wir uns zu halten haben!«




  Ruitkon machte sich sofort an die Arbeit. Hektische Aktivität erfüllte den kleinen Kommandostand. Die Triebwerke verzehrten den größten Teil der Fahrt, die die SISTINA bereits aufgenommen hatte, und zwangen sie in eine enge Kurve, die sie dem Pariczaner-Verband in etwa auf die Fersen brachte. Der Abstand von den achtzig Einheiten der Überschweren hatte sich inzwischen auf fünfzig Lichtsekunden vergrößert.




  »Sender ausgemacht!« meldete Ruitkon nach einer Weile. »Es handelt sich um die einzige Einheit, die von größerem Ausmaß ist als die übrigen Schiffe des Pulks, ein Gigant von knapp zwei Kilometern Länge.«




  Marabor nickte befriedigt. Das war das Flaggschiff, das Fahrzeug des Befehlshabers. Und der Befehlshaber war Myrianad, der Zweite Vesyr der Pariczanischen Flotte.




  »Wir greifen an!« sagte Efrem Marabor so laut, daß es jeder im Kommandostand hören konnte.




  Für eine unmeßbar kurze Zeitspanne erfüllte das unwirkliche Grau des Linearraums die SISTINA, dann tauchte das kleine Raumschiff in die sternerfüllte Schwärze des Alls zurück. Alarmsirenen schrillten. Orter und Taster erfaßten die feindlichen Raumschiffe kaum mehr als eine Lichtsekunde voraus. Die schweren Generatoren heulten auf, als die SISTINA sich in den Schutz ihres doppelten Paratron-Schirms begab.




  Der Hyperkom war aktiviert. Die Frequenz, auf der Myrianad seine großmäulige Tirade gegen die Erde und die Menschheit losgelassen hatte, war noch im Kom-Prozessor gespeichert. Als Marabor den Auslöseschalter drückte, war die Verbindung mit dem Empfänger des Pariczaners hergestellt.




  »Ziel erkannt!« rief Major Ruitkon.




  Die SISTINA beschleunigte mit Höchstwerten. In rasender Geschwindigkeit kamen die feindlichen Einheiten näher. Der Gegner schien endlich erkannt zu haben, daß der kleine Terraner sich nicht in harmloser Absicht näherte. Seine erste Reaktion war, den Verband weiter auseinanderzuziehen, um Spielraum für das eigene Geschützfeuer zu schaffen.




  »Feuer kann eröffnet werden«, meldete Ruitkon gelassen.




  Marabor drückte den Auslöseschalter. Der Bildschirm leuchtete auf. Der Terraner blickte in den riesigen Kommandoraum eines pariczanischen Walzenschiffs. Unweit des Empfängers saß Myrianad, auch jetzt in seine goldglitzernde Phantasieuniform gekleidet.




  »Wir melden uns wieder, allmächtiger Vesyr der Pariczanischen Flotte«, begann Marabor voller Hohn. »Wir kommen, um Staatsmarschall Bulls Versprechen einzulösen.«




  Myrianad sprang auf. Sein breites Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse unsäglichen Entsetzens. Die Augen wollten ihm aus den Höhlen quellen. Die Lippen zuckten, als sie Worte zu formen versuchten.




  »Ich sehe, du bist vor Freude über meinen Besuch sprachlos geworden«, verspottete ihn Marabor. »Nimm denn wenigstens unseren Gruß – einen Gruß im Namen aller Menschen, die zu quälen und zu töten du nun keine Gelegenheit mehr bekommen wirst.«




  Da erwachte der Überschwere aus seiner Starre. Er sprang vorwärts, als wolle er sich durch den Hyperfunk-Kanal hindurch auf Marabor stürzen.




  »Hund von einem Terraner!« schrie er. »Bist du nicht auf Merkur gestorben?«




  »Nein, Myrianad«, antwortete Marabor ernst. »Das Schicksal hat mich aufbewahrt, um dir ein Ende zu machen.«




  Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, befahl er: »Feuer …!«




  Die kleine SISTINA erbebte unter der Wucht des Abschusses. Über die Bildfläche zog sich Nebel. Man sah, wie Myrianad den Mund weit aufriß. Wahrscheinlich schrie er aus voller Lunge, aber die Audioverbindung war bereits zusammengebrochen. Der Nebel wurde dichter und löschte das Bild aus. Das alles vollzog sich in Bruchteilen von Sekunden. Als Marabor aufsah, erblickte er auf der Panoramagalerie den Glutball einer Sonne, die unmittelbar vor der SISTINA aufgegangen war. Der Autopilot erkannte die Gefahr und hob das kleine Fahrzeug mühelos über die glutende Explosionszone hinweg.




  »Eine einzige Salve reichte aus …«, brummte Efrem Marabor.




  So schnell, wie noch nie zuvor ein von Menschen erbautes Raumschiff die Tiefe des interstellaren Raumes durchmaß, bewegte sich die SISTINA auf jenen Punkt in der Nähe des galaktischen Zentrums zu, an dem der Transmitter der alten Lemurer, Archi-Tritrans, stand. Ein Teil der gewaltigen Sonnenenergien wurde durch Geräte der Schaltstation angezapft und dazu verwandt, die Abstände innerhalb des Dreisonnensystems konstant zu halten. Ohne diese Maßgabe wären die drei Riesensterne, die sich relativ zueinander in Ruhe befanden, dem Sog der wechselseitigen Anziehung folgend, unweigerlich auf den gemeinsamen Schwerpunkt zugestürzt und dort in einer Explosion von kosmischem Ausmaß vergangen. Es sprach für die Qualität der lemurischen Technik, daß die Station diese wichtigste aller Aufgaben ohne jegliche Wartung fehlerfrei über Jahrzehntausende hinweg bewältigt hatte.




  Die SISTINA materialisierte etwa eine halbe Lichtstunde von der scheibenförmigen Schaltstation entfernt. Die Augen der Männer waren wie gebannt auf den Bildschirm gerichtet, der ihnen das Dreieck der Riesensonnen zeigen mußte und irgendwo in der Nähe des Zentrums die Erde, den Mond, das Filigrannetz der knapp 100.000 Großraumschiffe und den winzigen Lichtfleck der Kunstsonnen.




  Efrem Marabor würde sein Leben lang nicht vergessen, was sich in jenen Sekunden ereignete. Er und seine Männer starrten auf die große Bildfläche, bis ihnen die Augen zu tränen begannen. Sie erblickten die drei Riesensonnen und gleich nebenan, auf dem kleineren Schirm des Orters, den Reflex der Schaltstation. Nur von der Erde … von der Erde gab es keine Spur! Marabor schloß die Augen und glaubte zu fühlen, wie die Welt sich in rasendem Wirbel um ihn drehte.




  Er zwang sich zur Ruhe und riß die Augen wieder auf. Es konnte nicht wahr sein! Er mußte sich getäuscht haben! Vielleicht waren sie zu weit entfernt und konnten deswegen die Erde nicht ausmachen. Aber das war natürlich Unsinn. Der Innenraum des Sonnendreiecks war von der Position der SISTINA aus leicht überschaubar. Die Erde und der Mond hätten deutlich zu sehen sein müssen – wenn nicht auf dem Panoramaschirm, so doch zumindest auf der Bildfläche des Orters. Der Schwindel griff von neuem nach Marabors Bewußtsein. War die Erde wirklich verloren? Mit knapp neunzehn Milliarden Menschen? War die Menschheit einfach ausgelöscht worden … vernichtet durch einen Schaltfehler in einem alten Giganttransmitter?




  Marabor wagte es nicht, seine Leute anzublicken. Mit schwerer Hand griff er nach dem Hyperkom-Schalter. Es knackte unnatürlich laut, als der Schalter sich bewegte.




  »SISTINA an Archi-Tritrans-Schaltstation! Wo ist die Erde?«




  Der Hyperkom flammte auf. Atlan erschien. An seinem Gesicht las Marabor ab, was der Arkonide antworten würde. Er hätte die Worte nicht auszusprechen brauchen: »Die Erde ist verschwunden …!«




  »Nein, es gibt keinen Hinweis darauf, was geschehen ist.«




  Die Worte des Arkoniden fielen schwer in die fast unerträgliche Stille im Innern des Schaltraums. Die SISTINA hatte vor wenigen Minuten an der Schaltstation angelegt. Atlan und ein paar Leute seines Stabes hatten Marabor und seine Leute empfangen. Es war ein merkwürdig unwirklicher Empfang gewesen. Alle, Atlan ebenso wie Marabor und seine Spezialisten ebenso wie die Männer der SISTINA, standen unter Schockwirkung. Die Erkenntnis des Fürchterlichen hatte weite Teile ihres Bewußtseins einfach lahmgelegt.




  »Ich will Ihnen zeigen, was geschah«, fuhr der Arkonide fort. »Der Vorgang wurde aufgezeichnet.«




  Plötzlich erloschen die Lichter. Ein holographisches Abbild der drei Sonnen, die die Eckpunkte des Transmitterdreiecks markierten, erschien. Am oberen Rand war die Anzeige einer Uhr zu sehen, sie zeigte 14.22 Uhr allgemeiner Zeit.




  Alle blickten gespannt. Der kritische Augenblick brach an. Die Ziffern sprangen auf 14.23 Uhr, jenen Zeitpunkt, da Zehntausende von Lichtjahren entfernt die Sonne plötzlich Feuer zu speien begann und der Raum zwischen Kobold und Sol sich mit leuchtenden Energiebahnen durchzog. Jemand schrie auf, als es auf der Projektionsfläche plötzlich lebendig wurde.




  Etwas, ein Gebilde von unbestimmbaren Konturen, erschien im Zentrum des riesigen Transmitters. Ein Nebel schien es zu sein, ein leichter Vorhang. Im Laufe weniger Sekunden wurden innerhalb des Nebels eine Reihe von Objekten erkennbar, ein großes, ein etwas kleineres und schließlich ein Gewimmel zahlloser winziger Gegenstände. Das war eindeutig: Erde, Mond und 96.000 Raumschiffe. Plötzlich begannen die beiden Himmelskörper, die Erde und der Mond, sich aufzublähen. Für Augenblicke schien die Erde größer zu sein als eine der drei Riesensonnen, die den Transmitter bildeten. In dieser Sekunde wurden die Umrisse der irdischen Kontinente deutlich erkennbar, und auch das zerfurchte Antlitz des Mondes entwickelte vertraute Züge.




  Dann kehrte sich der Vorgang um. Mond und Erde schrumpften innerhalb weniger Sekunden wieder auf die ursprüngliche Größe. Der Nebel wallte stärker. Plötzlich waren die winzigen Lichtpunkte der Raumschiffe nicht mehr zu sehen. Der Mond verschwand hinter treibenden Schwaden. Nur die Erde strahlte noch eine Zeitlang durch den Dunst, dann war auch sie verschwunden.




  Der Nebel hielt sich noch eine Zeitlang, vielleicht eine Minute. Dann schien er sich aufzulösen. Er entmaterialisierte. Nach kurzer Zeit war das Innere des Transmitterdreiecks wieder so leer und öde wie zuvor.




  Das Licht flammte auf. Die Männer sahen einander betreten an.




  »Das ist alles, was wir bis jetzt wissen«, sagte Atlan. »Die Erde kam hier an. Aber sie materialisierte nicht. Es gibt bislang keine Erklärung für diesen Vorgang. Der Empfänger war richtig geschaltet. Wir haben keine Ahnung, wo sich die Erde im Augenblick befindet – und ob sie überhaupt existiert. Wir haben eine Reihe fähiger Köpfe an Bord dieser Schaltstation. Sie sind fieberhaft dabei, nach einer Erklärung für den rätselhaften Vorgang zu suchen. Das ist alles, was wir im Augenblick tun können.«




  Er blickte Efrem Marabor an. Aus seinem Gesicht war jeglicher Ausdruck gewichen. Er wirkte wie eine Statue. Nur die Augen brannten im Bann des unsäglichen Schmerzes, der den Arkoniden erfüllte.




  Nach wenigen Stunden traf Solarmarschall Tifflors erste Meldung ein. Sie war über vielfach zerstückelten Rafferkode abgestrahlt und hatte über elf Relais hinweg den Empfänger an Bord der Schaltstation erreicht. Die Meldung sprach von unmenschlichen Grausamkeiten, die Leticrons Horden an den im Solsystem zurückgebliebenen Solariern verübt hatten – aber auch von Akten unglaublicher Tapferkeit auf seiten derer, die nun für ihre Leichtgläubigkeit zu büßen hatten. Als sie bemerkten, daß Leticron jede einzelne seiner fürchterlichen Drohungen ernst meinte, hatten sie sich zusammengerottet und Widerstand geleistet. Wo es bedeutende Industrieanlagen gab, wurden sie vernichtet, bevor der Gegner sie in Besitz nehmen konnte. Die Pariczaner reagierten mit fürchterlicher Wut. Von denen, die sie um ihre Beute brachten, überlebte keiner.




  Tifflors Meldung besagte ebenfalls, daß er und seine Kampfeinheiten sich planmäßig, wenn auch unter schweren Verlusten, vom Feind abgesetzt hatten. Sie verriet jedoch nicht Tifflors augenblickliche Position. Von Archi-Tritrans aus konnte man ihm daher keine Nachricht zukommen lassen. Der Schock, vom Verschwinden der Erde zu erfahren, blieb ihm vorläufig erspart.




  Die Wissenschaftler an Bord der Schaltstation versuchten unermüdlich, das Problem des verschwundenen Planeten zu lösen. Auf Fragen reagierten sie nicht. Atlan und Marabor aber wußten, daß sie noch nicht einmal den Ansatz einer Lösung gefunden hatten. Marabor verspürte einen nahezu unwiderstehlichen Drang, die SISTINA zu starten, mit ihr davonzurasen und irgendwo in der Weite des Alls nach der verlorenen Erde zu suchen. Es ist erstaunlich, wie schwer es in solchen Lagen dem Verstand fällt, das Gemüt von der Sinnlosigkeit solcher Vorhaben zu überzeugen.




  Die Männer warteten. An ihren Herzen aber nagte die Furcht: War die Erde, war die Menschheit wirklich für alle Zeiten verschollen …?
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